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EINLEITUNG.

Zentralasien, sowie im allgemeinen die östlich der Karpaten sich 
erhebenden Gebirge ermöglichen zahlreiche Beobachtungen, ohne deren 
Kenntnis es kaum gelingen dürfte, die mit der Geschichte des ungarischen 
Pleistozäns verknüpften Probleme einer Lösung entgegenzuführen. Ich 
kann hier auf Aussprüche L. v. Löczy’s hinweisen,1 in denen ähnliche 
Ansichten zum Ausdruck gelangen. Jene Reihe glaziologischer Arbeiten, 
welche von den eingehendst untersuchten Alpen über den Kaukasus, 
den Hindukus und den Pamir-Tienschan zum Kuenlün führt, erbringt 
den Beweis dafür, dass die grossen klimatologischen Probleme unabhän­
gig von einander behandelt, kaum eine Lösung erlauben. In der erwähn­
ten Serie von Abhandlungen nehmen die Forschungen L. v. Löczy’s im 
Kuenlün und diejenigen M. v. Düchy’s im Kaukasus einen würdigen 
Platz ein.

Vorliegende Arbeit bringt ausschliesslich die glaziologischen Resul­
tate meiner Forschungen in Zentralasien. Ein etwas umfangreicher 
Abschnitt dieser Resultate erschien im Jahrg. 1909, Heft 1—3 der Mit­
teilungen d. k. k. Geogr. Ges. in Wien unter dem Titel „Die Vergletsche­
rung d. nörd. Teiles d. zentr. Tien-schan-Gebirges“. Einen kleineren 
Abschnitt: „Beiträge zur Morph, d. Kuldschaer Nan-Schan“ veröffentlichte 
ich in Jahrg. 1910, Heft 2—3 derselben Zeitschrift. Eine Zusammenfas­
sung der Resultate erschien im Jahrg. 1909, bezw. 1910 des „Tud. Akad. 
Math. Term. Tud. Ertesitö“ . Die erwähnten beiden Abhandlungen gehö­
ren eigentlich zu vorliegender Arbeit, es waren Umstände persöhnlicher 
Natur, die mich veranlassten, sie vor der Zeit zu veröffentlichen.

Es sei auch an dieser Stelle erwähnt, dass ich den grössten Teil 
meiner ersten Reise — mit Ausnahme der Winterexkursion — mit Unter­
stützung des Herrn Dr. Georg v . A lmAsy, ja teilweise in dessen Gesellschaft 
machte. Ein beträchtlicher Teil der Reisekosten meiner zweiten Expe­
dition wurde mir von der U n g a r i s c h e n  A k a d e m i e  d e r  W i s ­
s e n s c h a f t e n  gütigst zur Verfügung gestellt.

1 Magyarorszäg negyedkori klimavältozäsairöl. A m. kir. Földt. Int. nepszerü 
kiadvänyai. II. köt., 3. füz., p. 72. (Über die quartären Klimaschwankung-en Ungarns. 
Populäre Schriften der kgl. ung. Geologischen Reichsanstalt, Bd. II., Heft 3, S. 72.)
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BESCHREIBENDER TEIL

A) Der Nordabhang des Terskei-Alatau.

1. Das Quellgebiet des Tekes.

Zwischen den Bergen des Tschuwartal und Ulabaschi betritt der 
Tekes ein breites Tal. Dieser Abschnitt des Tekes-Laufes ist eine schöne 
Terrassenlandschaft, welche das Gebiet pleistozäner Vergletscherung von 
der Beckenreihe des Issikul-Tekes scheidet. Über die Fluvioglazialter- 
rassen des Tekes, sowie über den genetischen Zusammenhang dieser 
und der Becken hatte ich bereits Gelegenheit in einer meiner Abhand­
lungen zu berichten.1 Gegen das Quellgebiet des Tekes zu, in geringer 
Entfernung von der Mündung des Tiek-Flusses, verschwinden die Terras­
sen plötzlich. Oberhalb der Mündung des Tiek folgt ein kleines Schlucht­
tal, welches im Krinoidenkalk des Unterkarbons und dem aufgelagerten, 
lebhaftgrünen Porphyrittuff eingeschnitten ist. Oberhalb der Schlucht, in 
einer Höhe von etwa 2550 m über dem Meere stiess ich auf die ersten 
Spuren des einstigen Gletschers. Mächtige Granitblöcke liegen zwischen 
den aus Karbonkalk und Porphyrittuff aufgebauten Berghängen. Zwar 
fand ich in Kürze den rosafarbenen Granit auch anstehend vor, an den 
Berghängen gewahrte ich jedoch keinerlei Spuren von Bergrutsch und 
auch die zerstreute Anordnung der Blöcke deutet auf die Arbeit des 
Gletschers hin.

Die ersten wahrscheinlichen Gletscherspuren befinden sich dem­
nach auch hier bereits in der Waldzone; die obere Grenze der Nadel­
wälder kann hier nämlich auf 3000 m geschätzt werden. An dieser 
Grenze trifft man Gletscherspuren an, die auf eine Stirnmoräne schliessen 
lassen, welche bei weitem sicherer zu erkennen ist, als die erstgenannte. 
Hier ändert sich auch bereits das Aussehen des Tales, die Talsohle wird 
breiter, verflacht und verringert ihr Gefälle. Je höher wir steigen, umso 
schöner entfaltet sich vor unseren Augen der verlassene Boden des 
einstigen Gletschers. Die Länge des glazialen Trogtalabschnittes des 
Tekes beträgt etwa 6 km. Der Tekes-Pass befindet sich in einer Höhe 
von 3200 m, er ist flach; eine seengeschmückte Rückenlandschaft breitet

1 Gy . P rinz : Die Vergletscherung' des nördlichen Teiles des zentralen Tien­
schan-Gebirges, (Mitteil. d. k. k. geogr. Ges. i. Wien, 1909.)
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sich hier aus, umgeben von ebenfalls bloss 3500—3600 m Höhe errei­
chenden Berggipfeln. An den Hängen der letzteren reihen sich Hänge­
täler, Kare aneinander, die jedoch derzeit durchwegs unterhalb der 
Grenze dauernder Schneebedeckung liegen.

Auf dem flachen Rücken des Tekes-Passes befinden sich 18—20 
kleinere, dunkle Seen. Die kleineren erreichen eine Fläche von 100 — 150 
m- ; der grösste, kreisförmige, dessen Durchmesser etwa 50 m betragen 
mag, wird von den Kirgiskajsaken Karakul genannt. Die mit Seen über­
säte Rückenlandschaft ist echter Moränenboden.

Das Moränenfeld des Tekesbaschi bricht an seinem Südostrande 
jäh ab und wird durch eine etwa 100 m hohe, steile Bergwand von dem 
in der Tiefe sich dahinschlängelnden Koksaj-Tale getrennt. Es muss 
demnach das Bett des pleistozänen Tekesbaschi-Gletschers nach dem

Fig\ 1. Grosse Moräne des Tekesbaschi (im Vordergrund ß =  Fluviatiles Erosions­
tal des Bordokakpak. In der Richtung SE ein Kar, westlich davon Urtalboden, 
unterhalb desselben Muldental aus der Burkhanzeit. Rechts horizontales, rotes 

Tertiärkonglomerat. H. =  3300 m.

Schmelzen des Eises der Schauplatz überaus interessanter Verände­
rungen gewesen sein.

Das Tal des Bordokakpak ist V-förmig, die Talsohle somit rein 
fluviatilen Ursprungs; die südlichen, also nach Norden blickenden Ab­
hänge sind von Nadelwäldern bedeckt. In diesem Tale stürzt das Was­
ser, seines grossen Gefälles wegen in Kaskaden abwärts und ist daher 
— nach Angabe der Kirgisen — wenigstens bis Juli nicht passierbar. 
Auf dem höchsten Moränenhügel des Tekesbaschi stehend, sah ich zwei 
Täler von meinem Aussichtspunkte ausgehen, eines nach Nordwesten, 
dieses Hess unzweifelhafte Spuren eines 6 km langen Gletschers der 
Burkhanzeit erkennen, ein anderes nach Osten, in welchem die Spin­
des pleistozänen Gletschers nur durch die etwas unterhalb meines Aus­
sichtspunktes sich erstreckenden, durch das Eis bewirkten Exkavationen 
bezeichnet wird, aber auch diese befinden sich hoch über der Talsohle, 
oben an den Berghängen.
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Östlich des Koksaj-Tales war ein weites Firnbecken das Sammel- 
gebiet des pleistozänen Tekes-Gletschers. Es ist dies ein flaches, breites, 
in Muldentäler gegliedertes, mächtiges Becken, dessen Ausdehnung ich 
auf wenigstens 50 km'1 veranschlagen muss. Dieses einstige Firnbecken 
ist auf dem in Fig. 2., besonders aber in Fig. 3. skizzierten Panorama 
sehr gut sichtbar.

Die Gebirgsstruktur des Gebietes pleistozäner Vergletscherung kann 
ich in Anbetracht der schnellen Reise natürlich nur flüchtig skizzieren, 
nichtsdestoweniger steht mir diese in ihren Hauptzügen doch ziemlich 
klar vor Augen. Oberhalb der Tiek-Mündung fand ich über dem Krinoiden- 
kalk des Unterkarbons grünen Porphyrittuff und über diesem, den auf 
Analogien gestützt als oberkarbonisch bestimmten, hell-geblicligrauen 
Kalkstein. Unter dem Unterkarbon liegt rosa Granit. Es bereitet keinerlei 
Schwierigkeiten, die Lagerungsverhältnisse dieser Gebilde an den Berg­
hängen selbst weiter zu verfolgen, da ihre Farben auffallend kontrastieren. 
Im Tekes-Tale aufwärts gehend tritt das rote Konglomerat in stetig wach-

s sw

Fig. 2. (Fortsetzung d. Fig'. 1.) Grosse Moräne des Tekesbaschi (im Vordergrund) 
und Muldental des Koksaj (K). Im Hintergrund eisgeformte Erhebung in Form

eines Brotlaibes.

sender Menge im Geröll e des Flüsschens auf. In dem Konglomerat wieder 
herrscht der Granit vor. Dann wieder tritt Kalk des Unterkarbons als an­
stehendes Gestein in enger Verbindung mit porphyritischen Gesteinen auf. 
In dem sich zusehends verflachenden Tale gewinnt allmählich der Moränen­
boden das Übergewicht. An der Stelle der Unterwaschung des Tekesbaschi- 
Plateaus durch den Koksaj-Fluss, treten horizontalgelagerte, rote Konglo­
meratbänke zu Tage. Die den Koksaj und Tekesbaschi unmittelbar um­
gebenden Berge sind fast ausschliesslich aus rotem Sandstein und Kon­
glomerat aufgebaut, die sich auf dem bereits vorhandenen Grundgebirge 
ablagerten, beginnend bei etwa 3000 m absoluter Höhe, in einer Mäch­
tigkeit von 4—500 m. Das pleistozäne Firnbecken ist in rotes Konglo­
merat eingebettet. In ganzer Höhe des nordöstlich vom Koksaj befind­
lichen ersten Berges sind in horizontaler Lagerung die Schichten des
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Sandsteins zu sehen. Der benachbarte zweite Berg (auf Panorama­
skizze Fig. 1. in SE-Richtung) jedoch verrät vom Scheitel bis zur Sohle das 
Fehlen des Sandsteins, obschon er sich in gleichem Niveau mit erste- 
rem befindet. Die Sandsteinbänke stossen gegen Nordost auf Gebilde 
höheren Alters.

Ich durchquerte das Koksaj-Becken gegen den Kubergenty-Pass 
zu (3520 m) in gerader Richtung nach Süden. Auf dem Grunde des 
Koksaj fand ich in Kürze unter dem roten Sandstein den für die Schicht­
gruppe des Unterkarbons bezeichnenden Kalkstein, die Lagerungsver­
hältnisse der Schichten konnte ich jedoch wegen den geringen Dimen­
sionen des Aufschlusses nicht bestimmen. Auch gegen Süden enden auf 
dem Kubergenty-Pass die mächtigen roten Sandsteinlager, da vertikal­
gerichtet gepresste, grünlichgraue und lilafarbene tonige Sandsteine auf- 
treten.

Der rote Sandstein stösst demnach sowohl im Osten, als auch im 
Süden auf ältere Gebilde.

Der geologischen Struktur nach geurteilt, haben wir es in dem 
Gebiete des roten Sandsteines mit einem Senkungsgebiet zu tun, das 
allem Anscheine nach langsam zwischen die älteren Gebilde einsank, 
deren einst hochgelegene Decke es bildete. Dieses Einbrechen und Ab­
sinken war zugleich Ursache jenes Umstandes, dass die leichtverwit­
ternden Sandsteinmassen der Denudation noch nicht zum Opfer fielen. Das 
Alter des Bruches würde uns wichtige Daten für die Erklärung des 
eigentümlichen hydrographischen Bildes von heute liefern. Der Ein­
bruch der ganzen roten Sandsteinmasse ist in die Zeit vor der pleisto- 
zänen Vergletscherung zu verlegen, wobei jedoch die Entstehung des 
Niveauunterschiedes zwischen dem Plateau des Tekesbaschi und dem 
Boden des Koksaj-Tales unerklärt bleibt. Auf dem Grunde des Koksaj- 
Tales tritt unter dem roten Sandstein schon das Unterkarbon hervor, 
so dass wir hier das tiefste Niveau des roten Sandsteines vor uns haben, 
während unter dem Plateau des Tekesbaschi das Unterkarbon sich noch 
nicht vorfindet. Der Koksaj befindet sich demnach dem Plateau gegen­
über verhältnismässig eher höher als tiefer. Ich bin daher geneigt anzu­
nehmen, dass der Grund des Niveauunterschiedes in der Wirkung der 
Austragung zu suchen sei (Fig. 3.).

Nach alledem halte ich es für wahrscheinlich, dass der Tekes-Glet- 
scher seinen Ursprung aus dem Firnbecken des Koksaj nahm. In der 
Richtung gegen den Bordokakpak mag der Tekes-Gletscher einen Abfluss 
besessen haben, der infolge seines bedeutenden Gefälles, ganz wie heute, 
der Schauplatz einer ausserordentlich energischen, rückwärtsschreiten­
den Erosion gewesen sein mag. Der Tekes-Gletscher jedoch lagerte seine 
Geschiebe auf den derzeitigen Tekesbaschi ab, während durch die schmale 
Öffnung des Bordokakpak bloss Schmelzwässer talwärts strömten. Gele­
gentlich des Gletscherrückganges blieben bei verhältnismässig geringem
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Gefälle die Schmelzwässer zwischen den in grosser Menge zurückgelasse­
nen Moränen des Tekesbaschi eingeschlossen, während sie in der Richtung 
gegen den Bordokakpak munter hervorsprudeln konnten. Auf diese 
Weise war die Möglichkeit der stetigen Vertiefung der Bordokakpak- 
Scharte gegeben, die allmählich den Koksaj ganz in ihren Bereich zog. 
Der gegenwärtige, etwa 100 m betragende Niveauunterschied des Koksaj 
scheint gegenüber dem Tekesbaschi-Plateau zwar etwas zu gross, als 
dass dessen Entstehung durch die verhältnismässig kurze Zeit währende 
Erosion erklärt werden könnte, aber ermöglicht scheint sie trotzdem, 
durch den leichten Zerfall des Sandsteines.

Der Tekes-Gletscher mag demnach eine Länge von wenigstens 15 
km besessen haben.

2. Das Tiek-Tal.

Der erste linksseitige Nebenfluss des Tekes, der jedoch den Haupt­
fluss an Bedeutung weit übertrifft, führt nach Angaben der Kirgis-Kajsaken 
den Namen Tiek (Tijek). Die Länge des unteren, V-förmigen Abschnittes 
des Tiek-Tales beträgt 6 km. Um die Mündung des Kurganbulak sind 
Moränen angehäuft, zwischen deren steilen unwegsamen Ufern die bei­
den Flüsschen sich vereinigen. Das Vorwärtskommen ist durch die tief 
ausgewaschenen Moränen dermassen erschwert, dass wir auf unserem 
Wege nach dem Tiek-Passe ihretwegen zum Kurganbulak-Tal empor­
steigen mussten. Aber auch so ist das Pfadklimmen noch gefährlich; 
gerade gelegentlich meines Überganges waren zwei Kirgisen mit dem 
Abhäuten eines abgestürzten Pferdes beschäftigt. Der Rücken der Moräne 
befindet sich meinen Messungen nach in einer Höhe von 2820 m. 
Hinter der Stirnmoräne im Kurganbulak-Tale breitet sich das Tal 
aus und die Nadelwälder bleiben, wie gewöhnlich, zurück. Die Wald­
grenze reicht bloss bis zum Fusse der Stirnmoräne empor.

Oberhalb der Mündung des Kurganbulak, in einer Entfernung von 
2-5 km, findet eine Gabelung des Tales einesteils nach Ostnordost, anders- 
teils nach West statt. Hier also vereinten sich die beiden Gletscher, deren 
Rückgang — wie es scheint — nicht gleichmässig vor sich gehen konnte. 
Darauf weisen die Spuren eines in dem nach dem Passe führenden 
Tal befindlichen, längst verschütteten Seebeckens hin, dessen Entste­
hung möglicherweise aus der von dem mächtigeren Hauptgletscher 
auf die Schmelzwässer des bereits weiter zurückgegangenen zweiten 
Gletschers ausgeübten Stauwirkung sich erklären liesse. Dieser obere 
Abschnitt des Tiek-Tales trägt das Gepräge der bekannten Muldentäler. 
Frischgrüne Matten nehmen den breiten feuchten Talboden ein, auf denen 
die Vieh- und Rossherden der Kirgisen reiche Sommerweide finden.

Gegenwärtig sind weder im Tekesbaschi und Koksaj, noch aber 
im Tiek-Tal Firnfelder vorhanden. Am Tekesbaschi war zwar am 18.
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Juli 1906j alles mit frischem Schnee be­
deckt, freilich bei aussergewöhnlicher 
Witterung. Im Tiek-Tale traf ich am 23. 
August 1906, an günstig gelegener schat­
tiger Stelle freilich, ein perennierendes 
Schneefeld ; an die bis 3600—3700 m hohen 
Berggipfel liegen noch unterhalb der 
Schneegrenze.

Anfangs des unteren Endes des ober­
sten Abschnittes des Tiek-Tales, nimmt 
das Tal eine Wendung fast genau nach 
Osten. An dieser Wendung des Tales ist 
die Höhe der Wasserscheide des Kokdscher 
und Tekes eine ganz geringe. Das Tiek- 
Tal wird durch einen blos 50—60 m hohen, 
eisgeschrammten Hügelrücken von einem 
der Nebentäler des Kokdscher getrennt, 
welches wahrscheinlich mit jenem Tale 
der FRiEDERicHSEN-schen Karte identisch ist, 
das den Namen Tek (Tiek?) führt. Vom 
Tiek-Pass aus ist diese Wasserscheide, 
sowie das Quellgebiet des Kokdscher-Tek 
gut sichtbar. Die Länge des Trogtales im 
oberen Abschnitte des Tiek beträgt von 
den unterhalb des 3450 m hohen Passes 
gelegenen Rundhöckern an bis zur Win­
dung 5 km und senkt sich auf 3250 m. 
In der Fortsetzung desselben Muldentales 
befindet sich ein anderes, mit entgegen­
gesetztem, etwas steilerem Gefälle, das 
vom ersteren durch die erwähnte niedere 
Wasserscheide getrennt wird. Wohl nicht 
an Ort und Stelle, sondern als ich schon 
daheim die physiographischen Bilder ver­
glich, fiel es mir ein, dass dieses Tal in 
nächster Nähe eine gute Analogie der 
hydrographischen Eigentümlichkeit des 
Tekesbaschi bieten könnte. Hätte der 
pleistozäne Gletscher des „Tek“ im Kok- 
dseher-Tale eine hohe Stirnmoräne ab­
gelagert, u. zw. so, dass sich seine Wasser­
stauten, hätte das Schmelzwasser die nie­
dere Wasserscheide durchbrochen. Na­
türlich bleibt immer noch der eigentümliche
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Unterschied zwischen den beiden Tälern bestehen, dass es sich hier 
um das Zusammentreffen zweier Täler in der Tiefe, dort aber um die 
Unterbrechung eines Tales in der Mitte handelt.

3. Das Kokdscher-Tal.

Die vom Mintör-Syrt zu Tale fliessenden Gewässer nimmt der 
Kokdscher (Karkara) auf. Zweimal bot sich mir Gelegenheit den oberen 
Abschnitt des Kokdscher-Tales zu sehen. Am 19. Juli des Jahres 1906 führte 
mich mein Weg vom Tekesbaschi über den Kubergenty-Pass zur Mün­
dung des Mintör-Flusses und von da zurück auf den Kakpak-Pass und 
am 24. August desselben Jahres, als ich das ganze, zwischen dem Tiek-

T’ig'. 4. Mintör-Syrt Tom Ivubergenty-Pass aus gesehen. Im Vordergrund Mulden­
täler der Kokdsclier-G egend.

Pass und dem Westende des Mintör-Syrt gelegene, in der Luftlinie 25 km 
breite Tal durchquerte.

Die Form des vom Kubergenty-Pass, also von der Wasserscheide 
des Kokdscher und Koksaj (Bordokakpak) gegen Süden führenden Tales, 
ist die einer regelmässigen Mulde. Die Höhe des Passes beträgt 3530 m, 
der Talausgang befindet sich neben dem Kokdscher-Flusse in 3170 m Höhe.

Vom Kubergenty-Pass aus öffnet sich eine herrliche Aussicht gegen 
Südosten auf den Mintör-Syrt und das Adirtör-Gebirge, sowie die Aschutör- 
Kette. Dem Passe gegenüber, in süd-südöstlicher Richtung (164°) sieht 
man das glaziale Muldental des Mintör Flusses (Djaktasch). Zwischen 
dem Mintör und dem Kakpak-Syrt erheben sich abgerundete Höcker- 
Berge, die den Anschein erwecken, als wäre ihre Eisdecke erst jetzt 
zerschmolzen.
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Dieser Teil des Quellgebietes des Kokdscher erhebt sich über die 
Grenze der Nadelwälder, an den Talhängen und auf den Syrt-Plateaus 
breiten sich feuchte Wiesen aus (Fig. 5).

Vom Kubergenty-Pass sah ich das Bild der östlichen Hälfte des 
Mintör-Syrt, sowie des Westrandes des Kakpaksyrt Vom Tiek-Pass aus 
aber, also etwa 8 km weiter nach Westen, konnte ich die Gegend in der 
Richtung des Mintör- und Kokdscher-Zusammenflusses überblicken, Auf 
dem Zwischenland des Mintör- und Kokdscher-Flusses erhebt sich eine 
aus Karbonkalk bestehende Gebirgskette; sie besitzt, wie ich vom Tiek- 
Passe aus beobachten konnte, Pässe, deren Höhe 3200—3500 m und 
Gipfel, deren Höhe 3500—3800 m betragen. Die Hänge der Gebirgskette sind 
mässig steil, ihre Wasserrisse flach und breit. Spärlicher Graspflanzen­
wuchs bedeckt die Halden. Das Kokdscher-Tal ist übertieft, die gras­
bedeckten Talhänge fallen in der Nähe der Flussufer steiler ab, auch 
beginnt hier die zerfurchende Wirkung der Denudation. Der vom Tiek- 
Passe dem Kokdscher zueilende Bach iliesst in einem ebenfalls in 
Karbonkalk eingesenkten, tiefen Canon. Die Mündung dieses Baches 
in den Kokdscher ist in einer Höhe von 2800 m gelegen, diejenige des 
Mintör aber in einer Höhe von 2770 m. Die Entfernung dieser beiden 
Punkte von einander beträgt 2 km, so dass das Gefälle des Talabschnit­
tes 15%o nicht übersteigt.

Südlich des Mintör-Flusses breitet sich der Mintör-Syrt aus. Vom 
Tiek-Pass aus hat man einen Überblick über das ganze Gebiet dieses 
Syrt, vom Kaschkatör-Pass (F riederichsen) bis zumTübbaschi. Sein östlicher 
Teil erscheint durchschnittlich etwa 3650—3700 m hoch und sein Nord­
abhang flach bis zum Mintör-Pass. Dieser Nordabhang zeigt eine all­
mählich und gleichmässig abfallende Böschung, bis in das Gebiet des 
Mintör- und Jaktasch-Zusammenflusses, also bis in die Nähe des Längs­
tales, woselbst der Syrt plötzlich sein Ende erreicht und in steilen Wän­
den abstürzt. Dieser Aussenrand des Syrt stellt, wie dies auf Fig. 5. 
ersichtlich, ein Gebiet starker erosiver Wirkung dar. Die Gipfel der im 
Wege der Erosion entstandenen Berge jedoch fallen in die verlängerte 
Linie der Syrt-Abdachung, so dass auf diese Weise die Gipfel der das 
Hauptlai umsäumenden Berge mit dem Mintör-Syrt in einer Fläche liegen. 
Die diese gedachte Fläche zerteilenden Erosionsgräben sind muldenför­
mig, zeigen Spuren glazialer Tätigkeit, ja selbst die umliegenden Berge 
sind abgeschliffen, abgerundet. Schärfere Felskämme, Felsrücken sind, 
den Rand des Haupttales ausgenommen, nirgends zu erblicken.

Das Haupttal nämlich ist einigermassen übertieft, so, dass die Glie­
derung der unterwaschenen Talhänge leicht vor sich geht. Aus diesen 
meinen Beobachtungen erhellt, dass der Abhang des Mintör-Syrt sich 
einst gleichmässig bis auf den Boden des Kokdscher-Tales erstreckte, 
u. zw. im präglazialen Zeitalter und dass pleistozäne Gletscher flache 
Muldentäler herausarbeiteten, endlich, dass sich der Fluss des Talbodens

( 1 2 )  •
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im Pleistozän oder nach dem­
selben verjüngte und sein Tal 
übertiefte. Die westlich vom 
Mintör-Syrt, vom Kokdscher- 
Fluss ausgehende Gliederung 
der grossen Denudationsebene 
nimmt eine an Breite stetig 
wachsende Fläche ein. Das Syrt- 
Plateau gliedert sich allmählich 
in Gebirgsketten, die sich in 
Form langer Rippen dem immer 
mehr nach Norden sich wen­
denden Kokdscher-Tale nach­
strecken. An den Stellen, wo 
diese Gebirgsketten sich ver­
zweigen, entstanden breite, ty­
pische Nischentäler, die sich 
wieder in ebenfalls breiten, um­
fangreichen und ziemlich flach- 
bodigen Muldentälern fortsetzen. 
In gerader Richtung südlich des 
Tiek-Passes folgt unterhalb der, 
eine Höhe von 3650—3700 m 
stets beibehaltenden Hochebene 
unvermittelt eine Stufe, unter­
halb welcher sich eine Hoch­
ebene von durchschnittlich 3250 
m ausbreitet. Die Gliederung 
dieses letzteren Plateaustückes 
ist der des ersteren gegenüber 
sehr gering, die durch das ab- 
fliessende Wasser in die sanft­
geböschten Hänge des Plateau­
randes eingeschnittenen Risse 
zeigen unbedeutende Tiefen. Es 
liegt hier klar vor Augen, welch 
grosse Veränderung im Antlitz 
der Hochebene eine einfache 
Hebung des Gebirges um 400 m, 
oder das Sinken der Erosions­
basis um denselben Betrag her­
vorruft.

Die wenig gegliederten Teile 
der monotonen Hochebene sind
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natürlich mit Gras bedeckt; die reich gegliederten Teile hingegen sind 
ziemlich aufgeschlossen und vom Tiek-Pass aus konnte ich selbst in einer 
Entfernung von 20—30 km diejenigen horizontal gelagerten Sandstein- 
und Konglomerathänke beobachten, aus denen die Decke dieses Teiles 
der Hochebene besteht. Diese scheinbar horizontalen Gesteinsbänke aus 
klastischem Material, befinden sich jedoch allem Anscheine nach in einer 
mit der Denudationsfläche identischen Lagerung.

In der Mündungsgegend des Mintör und Kokdscher kam es zur 
Bildung eines 500—600 m breiten Überschwemmungsgebietes. Nicht das 
Tal des Kokdscher benannten Flusses ist das Haupttal, sondern das des 
Mintör, desgleichen fliesst der Mintör in einem Nebental des Jaktascü. 
Die Kirgisen benennen auch hier bloss die Wege und Weiden und je 
nach der Wichtigkeit derselben, erhält das Haupttal verschiedene Namen. 
Der Zusammenfluss des Mintör und Kokdscher geht im Niveau vor sich, 
ln der Nähe dieser Stelle wird von den Kirgisen Salz gewonnen, von 
dessen Vorkommen ich mich jedoch nicht überzeugte, wenn gleich es 
in der Nähe des Weges gelegen sein musste, da auch meine Leute einen 
Sack voll sammelten. Vor der Vereinigung mit dem Kokdscher besitzt 
der Mintör drei Terrassen.

Von der Mintör-Mündung begab ich mich auf den Uralma-Pass, 
welcher sich auf der die beiden Stufen des Mintör-Syrt von einander 
trennenden Linie befindet. Die Höhe dieses Passes beträgt kaum 3100 
m. Auf den Pass führt das Ajusu-Tal, in welchem westöstlich strei­
chend, in senkrechter Stellung befindliche Phyllite aufgeschlossen sind. 
Vom Uralma-Pass brauchten wir insgesamt blos 25—30 m abwärts­
zusteigen, um in einem Muldental des Uralmabaschi unseren Weg zum 
Turuk-Tale auf dem unteren Syrt fortsetzen zu können. Auf dem Rücken 
zwischen Turuk und Uralma befindet sich auf den Phylliten hellgrauer 
Karbonkalk in diskordanter Lagerung; die Schichtung des letzteren 
konnte ich jedoch nicht genau erkennen. Die Erhebung des höchsten 
Punktes der Rückenlandschaft, den die Hügel selbst nicht mehr über­
ragen, betrug 3280 m. Auf dem Plateau befindet sich eine nasse Wiese, 
die nach Angaben der Kirgisen niemals austrocknet. Es scheint, dass 
die Quellen, welche die Wiese speisen, aus der höheren Stufe des 
Mintör-Syrt unter dem horizontal gelagerten Sandstein hervorbrechen.

Ich stieg abwärts in das Orto-Turuk-Tal, bis zu dessen in 2860 m 
Höhe gelegenen Punkte, um durch das zweite, das westliche Quelltal 
des Orto-Turuk auf die Wasserscheide des Saridschas und Kokdscher, 
auf die Höhe des Mintör-Syrt zu gelangen. Bei der Vereinigung dieser 
beiden Täler ist noch keine Spur einer Baumvegetation vorhanden, das 
Profil des Tales ist U-förmig.

Talaufwärts gehend finden wir in der Höhe von 2950 m eine neuer­
liche Gabelung des Tales, deren Teile jedoch bloss kurze Rinnsale sind, 
da man sich nach einer Steigung von kaum 20 m schon wieder ausser­
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halb des Tales und auf dem Rückenplateau des Syrt befindet. In 3000 
m Höhe stand ich inmitten einer grossen Sumpfwiese von Schüssel­
form, deren Südrand sich bis zu 3350 m erhebt. Hier befindet sich der 
Törujruk-Pass, sowie die Saridschas-Kokdscher-Wasserscheide. Der Töruj- 
ruk-Pass ist also d e r  n i e d r i g s t e  a u f  d e r  g a n z e n  Linie des 
T e r s k e i-A 1 a t a u. Zur eingehenderen Schilderung dieses tiefen Ein­
schnittes der mächtigen Gebirgskette wird sich mir bei der Besprechung 
des Saridschas-Gebietes Gelegenheit bieten.

4. Der Nordabhang der Gebirgsgegend zwischen Agias und Musart.

Zwischen Ochotnitschij und der Schlucht des Agias-Flusses, am Süd­
rande des Tekes-Beckens lehnt sich eine riesengrosse, 65 km lange 
Trümmerhalde an das Gebirge an. Bei Ochotn'tschij beträgt die Breite der 
Trümmerhalde kaum 2 km, zwischen den Tschong-Musart und Aksu 
Flüssen 10—12 km, an ihrem Ostende in der Nähe des Agias wird sie 
wieder schmäler, bleibt aber immer noch 7—8 km breit. Der obere 
Rand der Halde der Schuttzone zieht sich ständig zwischen den Höhen­
linien 2000—2100 m hin, ohne Rücksicht auf das östliche Gefälle des 
Tekes-Beckens. Das Gefälle der Schuttzone gegen das Innere des Tekes- 
Beckens zu, ist ein ziemlich gleichmässiges, meiner Schätzung nach 
beträgt es 100 m auf je 3-5 km. Am Fusse der Schuttzone treten viele 
wasserreiche Quellen zu Tage. Zwischen Tschong-Musart und dem Aksu 
allein zählen die Kirgisen deren sechzig, worauf wohl auch die Benen­
nung „Dalum Bulak“ hinzielt. Das Wasser der aus dem Gebirge heraus­
tretenden kleineren Flüsse und Bäche versiegt auf dem Schuttbande gänz­
lich, das der grösseren durchquert jedoch, wenngleich mit bedeutender 
Einbusse an Wassergehalt, das durchlässige Trümmergestein und gräbt 
tiefe Betten in dasselbe. So schuf sich der Kitschine-Musart an der 
Stelle, wo ihn der von Ochotnitschij zum Agias führende Weg kreuzt, ein 
Bett von 10 m Tiefe. Den Mukurmutu-Flüssen gelingt es nur bei be­
trächtlicher Wassermenge den Gesteinschutt zu passieren, was ja auch 
der Umstand beweist, dass sie auf der Trümmerhalde nur geringe Ero­
sionsarbeit leisten können.

Längs der Mukurmutu-Flüsse führt der Pfad nach Nordosten an 
den Fuss der Schütthalde, da sich der Tschong-Musart weiter stromauf­
wärts nirgends durchwaten lässt. Der Tschong-Musart zerteilt sich hier 
in 7—8 Arme und bildet ein wenigstens tausend m breites Inudations- 
gebiet. Dieses Überschwemmungsgebiet wird von kaum meterbreiten 
Ufern eingesäumt. Den Aksu-Fluss durchwatete ich ebenfalls in der 
Gegend des unteren Randes der Schutthalde, auch hier traf ich auf 
keinerlei nennenswerte Terrassen. Bis hieher war das Terrain flach, 
jenseits des Aksu-Flusses aber gelangten wir auf der Schutthalde immer
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höher emporsteigend in welliges Hügelland, in ein Gebiet lössbedeckter 
Schotterhügel.

Zwischen dem Temirgenbulak, einem linksseitigen Nebenflüsse 
des Agias und dem Tekes-Becken erhebt sich ein Vorgebirge bis zur 
Höhe von 3260 m. Der Nordhang dieses Vorgebirges ist steil, auf einer 
Halde von 3-5 km erklimmt der Saumpfad die Höhe von 800 m, das- 
heisst die Böschung ist etwa eine 23%-ige.

Der Hang ist ganz mit Nadelwald bedeckt. In der Höhe von 2820 m 
erreicht man den Rand eines Plateaus, das in breite, schüsselförmige 
Täler zerfällt, welche von 3000—3200, am höchsten Punkte 3600 m 
hohen, kuppigen Hügeln umgeben sind. In den schüsselförmigen Tälern 
fehlen die Nadelwälder, ihre Gewässer durchbrechen den äusseren, in 
der Richtung des Tekes-Beckens gelegenen Rand in ste'lwandigen 
Schluchten. Diese Physiognomie steht in keinem orogenetischen Zusam-

Mg. 6. Plateau des TschedscMnbulak mit Spuren glazialer Erosion. 
T =  Temirgenbulak-Tal.

menhang mit den tektonischen Verhältnissen. An dem Aufbau des in 
Rede stehenden Vorgebirges nehmen kristalline Urgesteine und Karbon­
kalkablagerungen teil. Die alten kristallinen Gesteine, namentlich Mus- 
kovit-Gneis mit Granulit und amphibolhaltigem Quarzdiorit befinden sich 
in saigerer Stellung, so dass ihre Schichtenköpfe auf den flachen Hügel­
gipfeln zu Tage treten. Die Kalkgesteine des Karbons wieder streichen 
durch die Ebene, ohne diesen Umstand im Antlitz der Gegend zum Aus­
druck gelangen zu lassen. Das nackte Felsgestein ist bloss von einer dünnen 
Verwitterungskrume bedeckt, obzwar den Verwitterungsprozessen keine 
grossen Hindernisse im Wege stehen. Die obgenannten Gesteine bekunden 
der Verwitterung gegenüber verschiedenen Wiederstand und doch gelangt 
dies im Antlitz der Täler nicht zum Ausdruck. Das Gesagte zusammen­
fassend, scheint es uns zweifelsohne eine Tatsache, dass das flache 
Plateau seine Gestalt in jüngster Zeit angenommen hat, u. zw. infolge
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der Arbeit des pleistozänen Eises. Das Wirkungsgebiet des pleistozänen 
ses stellt die Skizze Fig. 6. dar.

Das eisgeschliffene Plateau wird durch ein tiefes Tal, das Temir- 
gembulak-Tal von dem im Süden sich erhebenden Hochgebirge geschie­
den, dem wir den Namen Zwillings-Gebirge beilegen wollen. Die pleisto­
zänen Eismassen des Tschedschinbulak-Plateaus entstammten zweifelsohne 
diesem Gebirge. Einige Tage später hatte ich Gelegenheit von der Mitte 
des Tekes-Beckens aus, sowie aus dem Kaschan-Tal zu beobachten, dass 
die Höhe der Gipfel des Zwillings-Gebirges zwischen 4200—4300 meine 
annäherend gleiche sei. Zwischen den Gipfeln befinden sich schöne, 
grösstenteils gänzlich mit Firnschnee erfüllte Nischentäler. Die untere 
Schneegrenze muss hier wohl zwischen die Höhenlinien 3500—3600 m 
verlegt werden.

Auch hier stehen wir einer, der des Tekesbaschi ähnlichen Situation 
gegenüber. Senkrecht zur Bewegungsrichtung des pleistozänen Eises 
bildet sich ein Flusstal, das die Schmelzwässer des zurückweichenden 
Gletschers in entgegengesetzter Richtung abzapft, während das Plateau 
von diesen Wässern isoliert wird.

Der höchstgelegene Punkt des Tschedschinbulak-Plateaus befindet 
sich auf der Wasserscheide des Aksu. Das sich uns hier darbietende 
Bild zeigt den Mittellauf des Aksu. Hier gelang es mir hinein zu blicken 
zwischen die inneren Bergriesen, welche sich schon bedeutend über 
5000 m erheben. Selbstverständlich sind die Gipfel vollkommen firn­
bedeckt und mächtige Hängegletscher streben dem Boden der Kare zu. 
Die zentralen Gebirgsketten senden mächtige Nebenkämme in der Rich­
tung des Tekes-Beckens aus, jedoch können die zwischen diesen Käm­
men talwärts eilenden Schmelzwässer nicht geradeaus an den Rand 
des Beckens gelangen. In der südwestlichen Fortsetzung des Tsched­
schinbulak-Plateaus erheben sich ähnliche Plateaus zu ähnlicher Höhe, 
diese wurden durch die Gewässer des Aksu bloss in einer einzigen 
Schlucht durchbrochen. In dieser Pforte des Aksu vereinigen sich sämtliche 
Flüsse. Die Plateaus sind auch in der genannten Richtung unbewaldet. 
Die obere Waldgrenze befindet sich allenthalben in 2800—2860 m Höhe 
und zeigt so geringe Schwankung, dass sie vom Plateaurande aus 
betrachtet als gerade Linie erscheint.

Aus dem Inneren des Tekes-Beckens, aus der Mündungsgegend 
des Tschekirte in den Aksu, bietet sich ein sehr guter Ausblick auf 
das Bergland zwischen Agias und Aksu. Die fluviatilen Ablagerun­
gen der Mitte des Tekes-Beckens bilden eine glatte Terrassenfläche. 
Das am Rande des Beckens dem Gebirge entführte Geschiebe bildet 
eine allmählich gegen das Gebirge ansteigende, in verschwommen 
ineinander greifende Hügel zerlegte Schuttkegelzone. Die Schuttzone 
verschlingt das Wasser sofort, sie zeigt, gegenüber den frischen, grünen 
Wiesen der Alluvial ebene, ein dürres, trostloses Bild in gelbem Fnrben-

2
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ton und ist zwischen 1800—2000 m gelegen. Zwischen den Höhenlinien 
von 2000—2800 m an den Nordwänden zieht sich die Zone der Nadel­
wälder hin. Die Berghänge sind grösstenteils sehr steil, was den Anstieg 
für eine Karawane mit Pferden überaus beschwerlich gestaltet. Zwischen 
den Höhenlinien 2800—3000 m folgt dann die oben beschriebene Plateau­
reihe, die bis zum Tale Tschong-Musart reicht.

Hier sei erwähnt, dass gegenüber meinem Beobachtungspunkte 
die Kaschan-Plateaus am Nordrande des Tekes-Beckens ebenfalls in 
ähnlicher Höhe, mit 2700—2800 m beginnend, sich gegen Norden bis 
3000—3100 m erheben.

5. Das Suku-Tal.

Unter den Tälern des Nordabhanges des Terskei-Alatau war es 
das des Suku, das zuerst beschrieben wurde, da Semjonow 1857 in diesem 
auf den grossen Narin-Syrt gelangte. Am 19. September 1906 bot sich 
mir Gelegenheit nahe östlich vom Suku-Passe den Kaschkatör-Pass zu 
überschreiten. Der Pass zeigt in etwa 10 km Breite das gleiche Niveau. 
In der Hauptkette des Terskei-Alatau befindet sich zwischen steilen 
Felswänden ein langgestreckter — canonartiger — Engpass, dessen Boden 
sich in 3800 m Höhe befindet und fast durchwegs von Seen bedeckt ist. 
Ich sah in demselben grössere und kleinere Seen, deren längster etwa 2 km 
mass. Von den Felswänden reichen Firnvorhänge bis etwa 50 m über 
den Talboden. Auf dem Boden der Talenge befinden sich eisgeschliffene 
Rundhöcker und zwischen diesen Schutt in grosser Menge, hauptsächlich 
mächtige Granitblöcke. Als Gestein der Talwände fand ich bloss Kalk­
stein und Tonschiefer, Granit jedoch tief unten im nördlichen Kaschka- 
tör-Tale und auf dem Arabel-Syrt. Wenn jedoch der Granit auch teil­
nimmt am Aufbau der Felswände, so ist dies in der Nachbarschaft des 
Granitschuttes und der Granitblöcke sicherlich nicht der Fall. Es scheint 
mir daher ausser Zweifel zu stehen, dass die Granittrümmer aus dem 
Inneren des Grossen Narin-Syrt durch das Eis hierher verfrachtet wurden.

Am Ende der Talenge befindet sich eine Schuttanhäufung vonriesigen 
Dimensionen. Es kam hier zur Bildung einer 3 km langen und 500 m 
hohen Moränenmasse, bestehend aus Blöcken verschiedener Gesteine 
und verschiedentlichster Grösse. Meine Aneroidmessungen ergaben als 
Höhe des Moränenfusses 3270, des Moränenrückens aber 3780 m. Unter­
halb der grossen Moräne wendet sich das Tal gänzlich nach Westen. 
Am 19. September 1906, als ich diese Gegend beging, herrschte ein hef­
tiger Schneesturm, der mich in meinen Beobachtungen nicht unerheb­
lich behinderte. Insgesamt konnte ich soviel feststellen, dass ich in 
einem breiten Muldentale etwa 5 km nach Westen vorwärts kam, als 
sich das Tal plötzlich verengte, V-Form annahm und, dass zugleich die
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ersten zerstreuten Nadelbäume auftraten. Dieser Punkt dürfte etwa in 
2950 m Höhe gelegen sein.

Zusammenfassung. Über einige Täler des Nordabhanges des 
Zentralen-Tienschan habe ich meine glaziologischen Beobachtungen schon 
a. a. 0. veröffentlicht.1

Vereint mit diesen, fasse ich nun die Daten der 12 durchforschten 
Täler in einer Vergleichstabelle zusammen. Die Grenzen der V und U- 
förmigen Talabschnitte denke ich mir — wie ich dies in meiner bereits 
genannten Veröffentlichung dargetan — in ein und derselben Zeit ent­
standen, welche Grenzen die Grenzen der letzten Vereisung bezeichnen. 
Auffallend ist, dass diese Grenze im Türgen-Aksu- und Kokdscher-Tale 
im Verhältnis zu den übrigen sehr lief gelegen ist. Eigentümlich ist 
ferner die bedeutende Höhe der Gletscher des Suku-Kaschkatör. Der 
Grund für letzteren Umstand ist wohl in der topographischen Lage zu 
suchen. In der Umgebung des Kaschkatör besorgen das Sammeln des 
Firns keine Kare, sondern es sammelt sich Plateaueis, dieses aber ent­
sendet keine längeren Gletscher, da seine Bewegung eine überaus 
langsame ist. Die obere Grenze der Nadelhölzer zeigt auffallend grosse 
Schwankungen ; zwischen dem Türgen-Aksu und dem Kakpak beträgt 
der Unterschied 550 m. Den Grund hiefür kann ich weder im heutigen 
Klima, noch im Gestein suchen, da ja diese in beiden Tälern dieselben 
sind. In meiner erwähnten Arbeit habe ich schon darauf hingewiesen, 
dass zwischen der oberen Nadelwaldgrenze und der Grenze der II und 
V-förmigen Talabschnitte ein Zusammenhang besteht.

[. Verglelchstabelle.
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ler Stirnmoränen

1. Suku-Kaschkatör 2280 2500 2950 3900 3850 2900 I. ? II. 3270
2. Dscherges 2250 2350 9 — — 2800? — —

3. Bostschuk 2200 2300 9 — — — — —

4. Türgen-Aksu____ 2200 — 27002 o 3455 2 2650 II. 2650III. 2743
5. Tüb __ . . _______ — V 9 9 9 ? 9
6. Kokdscher 9 ? — — 270W 9 9
7. Tekes-Tiek ____ 2800 3240 --7 2820 1.2820 —
8. Tekes-Tekesbaschi 3000 — — 3000 1.2550 11.3000
9. Kakpak-Karaköl_ V ! 3250 3450 3380 3250 | I. ? II. 3250

10. Kakpak-Igilili___ ' i 3000 — — 3060 9
11. Bayumkol-Aschutör 2150 2200 2820 3450 3320 2800 9
12. Narinkol 2000 2000 3150 3200 3380 2800 1.2800
13. Tschedscliinbulak 2000 _ 2820 3260 — 2800 9
14. A g 'ia s__________ 2120 — 0 9 9 9 9

1 Dr. Gy. Peinz. Die Vergletscherung des nördl. Teiles d. Zentr. Tienschan- 
Gehirges. Mitteil. d. k. lc. geog. Ges. 1909 . 1 — 3.

2 Fbiedebichsen.
3 Auf blosser Schätzung’ beruhende Angabe. Möglich, dass diese Grenze noch 

tiefer gelegen ist, keinesfalls höher.
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Unterhalb der Grenze der V und U-förmigen Talabschnitte stösst 
man jedoch noch an verschiedenen Punkten auf Reste einstiger Stirn­
moränen.

Die heutigen Gletscher sind mit jenen der Pieistozänzeit im selben 
Tale in folgender Tabelle verglichen.

Name des Gletschers Heutige Länge Länge im Pleistozän 
wählend der letzten 
Burkhan-Vereisung

1. Suku-Ivaschkatör____ Hängegietscher 12 km
2. Türgen-Aksu Kargletscher 27 ..
8. Tekes-Tiek 0 15
4. Tekesbaschi _ __ 0 15 .. t
5. Kakpak, Karakölsai. __ 1—1-5 km 11 ..
6. Westlicher Ig ilik___ 0 4 .,
7. Bajum-Ascliutör _____ 10—12 km 20—22 ..
8. Narinkol . . 2 - : !  .. 6— 7 ..
9. Tschedschinbulak____ 1) 5 „ 1 2

B) Das Gebiet des Saridschas-Kum arik.

1. Der Saridschas oberhalb der Mündung des Kölü.

Über die östliche Hälfte des Saridschas-Syrt gab F riederichsen aus­
führlicheren Bericht, als ich in der Lage bin zu geben, da ich dieses 
Gebiet blos an einer kurzen Linie berührte. Ausserdem fällt der bedeu­
tendste Teil der Forschungen Merzbacher’s gerade in dieses Gebiet und 
wenn die Forschungsergebnisse des letzteren im Druck vorliegen wer­
den, dürfte dieser Teil des Tienschan wohl zu den am besten bekannten 
gehören. Ein grosser Teil meiner Reiseroute wurde noch von nie­
mandem begangen, der sich zugleich auch mit glaziologischen Beobach­
tungen befasst hätte.

Der bisher bekannte tiefste Pass des Terskei-Alatau, der Töruj- 
ruk-Syrt, ist so tief gelegen (3350 tri), dass wohl keiner der Tienschan- 
Forscher hoffte einen solchen zu entdecken. In dem bisher für schwer 
zugänglich gehaltenen Saridschas, könnte auf der von mir entdeckten 
Route mit Leichtigkeit ein Fahrweg, ja sogar ein Schienenweg gebaut 
werden. Dieser niedere Abschnitt des Gebirgsrückens schwankt auf

1 Zusammen mit dem rezenten Koksai.
2 Läug's des Plateaus das natürliche Gefälle in Betracht gezogen. Wenn wir 

die Länge von den grösseren Kar-Tälern des südlich des Temirgenbulak gelegenen 
Zwillings-Gebirges an rechnen, deren Firn den Tseliedschinbulak-Gletscher speisten, 
6 — 8 km.
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einer Strecke von 10—12 km zwischen Höhen von 3350—3500 m und 
findet sich auf diesem keine Stelle, wo man zu Pferde nicht bequem 
weiterkäme.

Unterhalb des Törujruk-Passes zieht sich auf der Seite des Sari- 
dschas, gleichlaufend mit diesem Flusse, in einer Höhe von 3100—3200 
m, eine 2—3 km breite, wellige Terrasse hin. Die Südwand dieser Ter­
rasse wird durch jene Felswände gebildet, welche Friederichsen auf seiner 
Karte mit der Aufschrift „steil abfallende Kohlenkalkwände“ versieht. 
Im übrigen ist auf dieser Karte auch das Bild dieser Terrasse treffend 
wiedergegeben, obzwar ihrer im Texte nicht Erwähnung getan wird. 
Nach F riederichsen befindet sich der Saridschas-Syrt zwischen dem 
Schilun und Tüs ebenfalls in 3100 m Höhe (Karas-Pass 3150 m) und 
aus seinen Angaben erhellt, dass die Oberfläche dieses Syrt entgegen 
der heutigen Flussrichtung des Saridschas gegen Nordosten geneigt ist. 
Oberhalb der Nordufer des Saridschas-Flusses erheben sich die Karbon­
kalkwände bis zu etwa 120—150 m Höhe, bestehend aus stark gefal­
teten, gepressten Schichten. In der Gegend der Tüs-Mündung erweitert 
sich das Tal und an schönen Rundhöckern sind hier die Spuren einstiger 
Gletscher zu erkennen.

Vom Tüs fliesst der Saridschas in gerader Linie gegen die Belkara- 
Mündung. Während Friederichsen für den Oberlauf des Saridschas nach- 
weisen konnte, dass der Hauptfluss sein Tal übertiefte, befinden sich 
hier sämtliche linksseitigen Nebenflüsse: der Korumdu, Belkara, Schu- 
lun in einem Niveau mit dem Saridschas.

Der Saridschas wird schon von der Korumdu-Mündung an von 
Terrassen eingesäumt, während in 2800 m Höhe die Laubwaldzone, in 
der Form kümmerlichen Gesträuches ihren Anfang nimmt. Das Flussbett, 
ist eng, die Transportfähigkeit des Flusses eine ganz bedeutende so, dass 
wTir längs des Flusses vergebens Glazialablagerungen suchen. Die letzten 
Gletscherspuren führen im Flussbett bis zur Korumdu-Mündung (2900 rn). 
Nach F riederichsen finden sich auf dem südlichen Syrt in 3100—3150 rn 
Höhe überall Spuren glazialer Akkumulation und der Arbeit des Eises, 
was überaus wahrscheinlich klingt, denn unterhalb des Törujruk-Passes 
fand auch ich auf eine allgemeine Vergletscherung hinweisende Ver­
hältnisse.

In der Gegend des Ottukbaschi zieren den Terskei-Alatau auch 
heute noch Eisströme. Wie weit diese im Pleistozän vordrangen, ist 
noch unbekannt. F riederichsen teilt diesbezüglich keine Daten mit, ich 
selbst aber bereiste dieses Gebiet im November, zu einer Zeit, da alles mit 
Schnee bedeckt war. Das Talbild gibt keinen entschiedenen Aufschluss. 
Das Törpü-Syrt erreicht zwischen den Tälern Ottuk- und Kölii eine 
Höhe von 3630 m (nach F riederichsen 3708 m). Allem Anscheine nach 
mag es einst vergletschert gewesen sein, da sich in der gegen den 
Ottuk zu gelegenen Seite kleine „Kar“-ähnlichen Nischentäler befinden.
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2. Kölü.

Während ich über den östlichen Teil des Saridschas-Gebietes nur 
wenig Daten sammeln konnte, war meine Reise im Kölü-Tale von 
grösserem Erfolg begleitet, besonders aus dem einen Grunde, weil ich 
hier länger verweilend, auch die beiden grössten der Seitentäler begehen 
konnte.

Der vom Törpü-Syrt in das Kölü-Tal führende Graben ist beson­
ders in seinem mittleren Abschnitt sehr steil. Ihm gegenüber ist das 
Kölü-Tal als übertieft zu betrachten, worauf schon Friederichsen hin­
gewiesen hat.1 Der Grund hiezu ist jedoch, wie ich beobachten konnte, 
in der seitlichen Erosion des Kölü zu suchen und ist demnach keine 
allgemeine glaziologische Erscheinung, denn sämtliche südlichen Täler, 
selbst die kleineren, erreichen den Kölü im Niveau, ganz ebenso, wie

Fig. 7. Blick von der g'rossen Stirnmoräne des Kölü-Tales talaufwärts. 
B =  Bordo, Kp =  Kölii-Pass, Ka =  Karakol, Kö =  Kölü-Fluss.

die südlichen Nebenflüsse des Saridschas. Bloss die nördlichen zeigen 
ein steiles Gefälle.

Auch auf die Terrassen im Unterlauf des Kölü wurde meine Auf­
merksamkeit schon von F riederichsen gelenkt. F riederichsen entdeckte im 
Sargolot (Sarakulot)-Tale eine Moräne und unter derselben Fluvioglazial- 
terrassen. Die drei Terrassen des Kölü sind +  2 bis 3, -f- 76, +  107 m, 
an anderen Stellen +  9, - f  59, +  129 m über dem Talboden gelegen. 
Die zweite ist als Hauptterrasse anzusehen, die erste ist heute noch in

1 Oit. lib. p. 88. Es sei mir gestattet hier auf einen, einiges Missverständnis 
verursachenden Schreibfehler hinzuweisen. Fig. 23. in F rjederichsen’s Werk soll 
vom Autor laut erklärendem Text aus geringer Höhe über dem 2823 m hoch 
geleg-enen Talboden aufgenommen worden sein, allem Anscheine nach in der Rich­
tung' talaufwärts. Nun kann aber der Text auf p. 88 auch so verstanden wer­
den, dass die Ansicht in der Umgebung der Törpü-Mündung aufgenommen wurde. 
Desgleichen wäre laut erklärendem Text der fragliche Talabschnitt des Kölü über 
der Waldzone gelegnen und soll trotzdem mit „Steppengras“ bewachsen sein. Statt 
Waldzone wäre an dieser Stelle obere Grenze des Laubwaldes zu lesen. Der 
schmale Streifen der Nadelwälder endet auch laut Angaben des Autors, blos in 
2903 m Höhe (s. Karte des Autors und p. 89).
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steter Umlagerung begriffen. Von der dritten sind an zahlreichen Stel­
len nur mehr Spuren vorhanden Der Fluss hat sich in der zweiten Ter­
rasse einen Canon gegraben. Der Durchmesser einzelner Blöcke erreicht 
ein Meter, auch diese sind abgerundet.

Im Zwischenland cfer beiden Sargolot konnte ich drei Terrassen 
feststellen und zwischen diesen Schuttkegel. An dieser Stelle aber ist

Fig\ 8. Blick von der grossen Stirnmoräne des Kölü talabwärts. Sa =  Sarkartina, 
Mt =  Mollah-Turm, Kö =  Kölü-Fluss, K =  Kündük-Tal, 0  =  Orrojbulak.

die erste Terrasse mächtig entwickelt. Und wenn ich auch die am rechten 
Ufer des Kölü befindlichen Terrassen nicht gemessen habe, kann ich doch 
behaupten, dass hier die erste Terrasse wenigstens 30 m hoch ist. Ver­
gleichen wir die Beobachtung mit den Angaben F riederichsen’s, so zeigt

Fig. 9. Ein Querschnitt des Saritschat-Tales. — 1. Seitenmoräne, 2. Seeton, 
darüber Schotterterressen in Wechsellagerung mit 3. -  Schutthalden.

sich, dass die I. Terrasse talaufwärts allmählich abnimmt, während die 
II. zunimmt.

Westlich des Törpü ist der Moliah der nächstgelegene Nebenfluss. 
F riederichsen konstatierte an der Mollah-Mündung das Vorhandensein 
einer Moräne. Ich untersuchte jenen Schuttdamm, den der Fluss zwischen 
dem mächtigen Mollah-Turm und der Granit-Gebirgswand durchbricht, 
konnte jedoch darin nur die auch in den Höhen der unmittelbaren Umge­
bung sichtbaren Gesteine finden. Ich beobachtete, dass der Mollah-Turm 
selbst ein abgestürzter, mächtiger Felsblock ist. Diese Seite des Kölü-Tales 
ist übrigens Schauplatz grosser Bergstürze. Etwa drei km westlich vom
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Mollah-Turm wird der Weg aufs neue von einem mächtigen Bergsturz 
verlegt. Natürlich ist es trotzdem nicht ausgeschlossen, dass F riederich- 
sen’s Ansicht dennoch zu Recht besteht.

An der Mündung des Sari schat-Flusses jedoch schwindet jeder 
Zweifel, hier fand ich in 2970 (F riederichsen $050) m Höhe eine der 
schönsten pleistozänen Stirnmoränen. (Fig. 7. u. 8.). Die grosse Stirn­
moräne beginnt bereits unterhalb des Saritschat-Tales, in dem sie den 
Saritschat zwingt, einen weiten Bogen zu beschreiben. Oberhalb dieser 
mächtigen Stirnmoräne folgt ein Muldental mit Moränenboden. Von den 
steilen Wänden dieses Talabschnittes stürzen Rauschbäche in Wasser­
fällen zu Tale, an den Felswänden reihen sich Glazialnischen anein­
ander, von den letzteren werden die höher gelegenen auch heute

Fig. 10. Aussicht auf die Reste des_Urtalbodens dos Kölü-Tales T om  Kölii-Passe
aus gegen Osten gesehen.

noch vom Firn erfüllt. Eine Beschreibung dieses Talabschnittes hat bereits 
F riederichsen gegeben.

Die Höhe des Kölü-Passes beträgt, wie dies meine Messungen 
zeigen, 4100 m (F riederichsen 4209 m). An seiner Ostseite fand ich schon 
in 3450 m Höhe perennierende Schneefelder (29. Aug. 1906) und in 
3630 m erreichte ich das Zungengebiet des vom Kölü-Passe nieder- 
fliessenden Eisstromes.

Friederichsen überschritt den Pass während eines Schneesturmes, 
mich begünstigte das schönste Wetter, so, dass ich das herrliche Pano­
rama ungestölirt geniessen konnte. Besonders im Osten zeigte sich mir 
ein morphologisches Bild, dessen Klarheit und charakteristische Züge 
mich erstaunen Hessen. Ich wusste bereits aus den Beobachtungen der 
vorgehenden Tage, dass die das Kölü-Tal einsäumenden 1000 m hohen, 
wirklich großartigen Felswände nur die Seiten eines weitläufigen Plateaus 
bilden. Nun befand ich mich in gleicher Höhe mit diesem Plateau und 
konnte unbehindert das ganze überblicken. Mit unbewaffnetem Auge



(25) ZUR GLAZIOLOGIE ZENTRALASIENS 1 5 1

betrachtet, erscheint das Plateau fast vollkommen horizontal gelagert, 
nur das Horizontglas zeigte, dass es sich gegen die weissen, 5000 m 
hohen Gipfel des im Süden emporstrebenden Kölütau einigermassen er­
hebt. Die Breite des Plateaus beträgt etwa 2—3 km, es steigt aber bis 
zum Fusse des Kölütau um kaum 100 m an. Die bis 5000—5500?« hohen 
Gipfel und die nach meiner Schätzung 1500—4800 m hohen Scharten 
des Kölü-Tau ragen scharf genug hinter demselben empor. Derzeit ist 
das Plateau von Firn bedeckt, aus welchem kleinere Gletscherzungen in 
die Gräben der Seiten wände hinabreichen. Die bisherigen Ansichten über 
die Struktur des Plateaus haben sich bewahrheitet. Sowohl F riederichsen, 
als auch ich fanden Tonschiefer mit Kalkstein abwechselnd, ferner Krino- 
idenkalk, Grauwacke, Muskowitgranit und Quarzit ständig ENE—WSW 
streichend und annähernd vertikal gefaltet: zweifelsohne ist also der 
obere Teil des Plateaus abgetragen. Das Streichen der hellen Granite 
und dunkeln Tonschiefer lässt sich auch aus grosser Entfernung mit 
freiem Auge verfolgen. (Fig. 10.).

Die wertvollsten Beobachtungen konnte ich an jenen beiden Tagen 
anstellen, an welchen ich — vor der Überschreitung des Kölii-Passes — 
eine Exkursion in das Saritschat- und Karakoltör-Tal unternahm. Von 
Norden her münden breite, grosse Täler in den Kölü, während die im 
Süden mündenden blos kurze Hängetäler sind. Ich erhoffte daher bes­
seren Erfolg durch eine Untersuchung der Talprophile an den Hängen 
des Terskei-Alatau zu erzielen

Auch meinen müden Packpferden bekam die zweitägige Rast auf 
den prächtigen Weiden der Saritschat-Stirnmoräne recht gut.

Wir lagerten dem Eingänge des Saritschat-Tales gegenüber auf der 
obgenannten Endmoräne; hier zeichnete ich die auf Fig. 7. u. 8. dar­
gestellte Skizze.

Gegen Osten bilden die Felswände überall Plateauränder.
Bezüglich des einstigen Zusammenhanges des Törpü- und Arpa- 

töktir-Syrt scheint keinerlei Zweifel obzuwalten, da die beiden blos durch 
die Schlucht des Kölü von einander getrennt sind. Das „Kölü“-Tal zeigt 
unterhalb der grossen Endmoräne des Saritschat keinen deutlich U-för- 
migen Querschnitt, hingegen ist dies oberhalb der Endmoräne entschieden 
der Fall. Aus der Skizze erhellt, dass die glatte Seitenwand des Mulden­
tales die Seitentäler abschneidet. Der Rand des Plateaus ist auch in der 
Richtung des Oberlaufes im Kölü-Tal gut sichtbar. Die glatten, an Eis­
schliff erinnernden Berghänge und Rundformen der Berge sind überall 
gut erkenntlich.

Das Saritschat-Tal ist das linke Seitental des Kölü, jedoch kann 
bloss dessen unterer Abschnitt als Quertal angesprochen werden, der 
obere Abschnitt des Tales ist nach Westen gerichtet und fällt auf diese 
Weise dessen Achse mit der tektonischen Achse, beide aber mit der 
Streichrichtung des Terskei-Alatau zusammen. Der untere Abschnitt des
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Tales ist ein Glazialtrog. Die pleistozäne Vergletscherung hatte das Kölü- 
Tal erreicht, es haben demnach Kölü- und Saritschat-Gletscher zusammen 
an dem Aufbau der grossen Stirnmoräne mitgewirkt (Taf. X.).

Die grosse Saritschat-Stirnmoräne bildet also sowohl für den Kölü 
als auch für den Saritschat ein eindämmendes Hindernis. Im Saritschat- 
Ta'e folgt hinter dem Moränendamm ein breiter, Weichland bildender 
Talboden. Hier gelangt in jüngster Zeit Terrassenschotter zur Ablage­
rung, während von den Berghängen Granitschuttkegel zum Talboden 
herabreichen. Der umstehend gegebene Querschnitt lässt zwei Terrassen 
erkennen, die sich jedoch nicht überall im Tale nachweisen lassen, es 
scheint mir dies eine Folge der Laufveränderung des Flusses gelegentlich 
der Durchbrechung der Stirnmoräne zu sein. Unter dem Terrassenschotter

Fig'. 11. Unteres Trogtal des Saritschat. Im Hintergrund die Seiten wand der Kölü- 
Hociiebene. T =  Stirnmoräne vor der Mündung- des Kölii-Flusses (Kö).

befinden sich in dicken Schichten blaugraue und gelbe Tone. Der rück­
gehende Gletscher liess hinter der grossen Endmoräne einen Stausee 
zurück, dessen Abzapfung erst möglich war, nachdem es den Schmelz­
wässern gelungen die Moräne zu durchbrechen. Die Ablagerung des 
Tones mag sich in diesem See vollzogen haben (Fig. 9.).

An den Berghängen treten etwas höher Kargletscher auf und 
nehmen im Zusammenhänge damit die Schuttkegel der Berghänge an 
Ausdehnung zu. Vormals mögen trockene Rachein die Tallehne zer­
schnitten haben, jetzt stürzen Rauschbäche talwärts. In 3160 m Höhe 
fand ich noch eine talsperrende Moränenanhäufung. Hinter dieser be­
obachtete ich ein aufgeschüttetes Seebecken von etwa anderthalb km 
Länge, das die Gewässer dreier Täler aufnimmt. Dieses obere See­
becken des Saritschat vereinigt die Schmelzwässer der drei Saritschat- 
Gletscher (Taf. X. —42° 10’ —78° 43’),

Die Täler der drei Gletscher verlaufen vom oberen Seebecken 
ausgehend in SW, W und NNW-Richtung. Die W und NNW-lichen
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führen keine Namen, da diese von den Kirgisen nicht besucht werden. 
Das SW-Tal, in dessen weitem Trogtal sich ausgezeichnete Weiden be­
finden, trägt den Namen „Sartör“ . Im Zwischenland des Saritschat (Haupt­
tal) und Sartör erstieg ich die Bergwand und konnte aus einer Höhe 
von 3350 m das ganze Saritschat-Tal bis zum Kölü überblicken. Ich 
gewann aufs neue die Überzeugung, dass dieser Talabschnitt ein typisches 
Trogtal sei. Ich sah die große Stirnmoräne, sowie die südlich des Kölü 
gelegene, grosse Felswand und über derselben das gegen Osten an Aus­
dehnung stetig zunehmende Firnplateau (Fig. 11.).

Über die Gletscher des Saritschat gewann ich von einem anderen, 
in 3400 m Höhe gelegenen Punkte aus einen Überblick, als ich mich über 
endlose Bergstürze und sozusagen in Bewegung befindliche Schuttkegel 
hinwegarbeitend, endlich eine entsprechende Stelle gefunden hatte. Umso 
grössere Befriedigung brachte mir der Anblick des aufTafel IX. dargestell­
ten Landschaftsbildes, als Lohn meiner Bemühungen. Ich klomm auf einen 
Granitfels, der von den steilen Wänden auf die Schuttkegel abgestürzt w'ar 
Am Fusse des Schuttkegels rausch'e ein Bach, welcher die im grünen Trog­
tale des Sartör ruhig sich lrnwindenden Schmelzwässer in das obgenannte 
obere Seebecken abzapfte. Auf dem grünen Rasen des Sartör lagen Stein­
blöcke verschiedener Grösse, den Rand desselben bildete eine dunkelgraue 
Schuttzone. An seiner Südseite ragten gelblichgraue Granitwände empor, 
während das am oberen Rande der Wände grünlich blinkende, weisse 
Tafeleis darauf hindeutete, dass sich auch über den steilen Berghängen 
eine firnbedeckte Hochebene ausbreitet. Am oberen Abschnitt des Sartör 
erheben sich vollständig in Eis gehüllte Berge von relativ geringer Höhe 
(4000—5000 m). Die Höhe der Schneegrenze schätzte ich auf 3500 m, es 
ist jedoch leicht möglich, dass dies ein viel zu niederer Wert ist, da aus 
der Entfernung schwer wahrzunehmen ist, ob sich dem unteren Rand 
des Firnfeldes nicht etwa ein breiteres Schneeband anschließt. Jedenfalls 
muss hier erwähnt werden, dass wir d’en 27. Aug. hatten und Neuschnee 
noch nicht gefallen war. Wenn die neuen Schneemassen nicht den Som­
mer überdauern wollten, mussten sie sich mit dem Schmelzen eilen, 
da es blos einige Wochen waren bis zum Winteranfang. Der Sartör- 
Gletscher scheint nicht bedeutend zu sein, mag aber immerhin 3—4 km 
messen. Das Gletscherende befindet sich zwischen den Höhenlinien 
3500—3600 m, dies konnte ich mit dem Nivellierinstrument einwandfrei fest­
stellen. Der Rand des grünlichweissen Eises ist in 3600 m Höhe gelegen, 
unter diesem jedoch bemerkte ich dunkeln Gesteinschutt, von dem ich 
nicht genau feststellen konnte, ob er als abgelagerte Moräne zu betrachten 
sei, oder ob er noch das Eis durchsetzt.

Der mittlere Gletscher endet bloss um ein Geringes über dem 3400 m 
Niveau, reicht also jedenfalls tiefer herab, als jener des Sartör. Vor 
diesem Gletscher haben sich Moränenhügel gebildet; zwischen den Morä­
nenhügeln und einer vom Gletscherende etwa 1 km entfernten grösseren
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und unversehrten Stirnmoräne befindet sich ein aufgefülltes Seebecken. 
Das Niveau desselben liegt in 3400 m Höhe. Zwischen dem mittleren und 
dem Sartör-Gletscher ist eine mächtige, allem Anscheine nach aus Ton­
schiefer bestehende Synklinale sichtbar, eine zweite Synklinale beginnt 
nördlich des mittleren Gletschers. Die beiden Gletscher befinden sich 
demnach an Stelle der vernichteten Antiklinale.

Am tiefsten reicht der dritte Gletscher herab, fast in das gleiche 
Niveau meines Aussichtspunktes (3400 m). Dies jedoch hat einen lokalen, 
orographischen Grund. Das Bett des nördlichen Gletschers befindet sich 
in ähnlicher Höhe mit den beiden vorerwähnten, es befindet sich blos 
in näherer Lage zu dem „oberen Seebecken“ des Saridschas-Tales, somit 
ist dessen unterer Abschnitt bedeutend steiler. Der den beiden erst­
genannten Tälern entstammende, pleistozäne grosse Gletscher stiess gerade 
auf das dritte Tal, um sich dort selbst aus seiner ursprünglich östlichen 
Richtung nach Südosten zu wenden. Vielleicht war es die Seitenerosion 
des pleistozänen Gletschers, welche das Tal auf dieser Seite ausweitete, 
ferner entstand die Stufe infolge Überliefung des Haupttales. Derzeit 
beendet der dritte Gletscher etwa in 3600 m Höhe seinen ungestörten 
Lauf, wobei er — falls nun ein flaches Trogtal folgte, wohl in Kürze 
auch enden würde. Nun gelangt aber hier der Gletscher gerade an den 
Rand der erwähnten Stufe und stürzt demzufolge auf 3400 m Höhe herab. 
Die Schmelzwässer erreichen, Kaskaden bildend, auf kurzer Bahn in 
3160 m Höhe den Boden des oberen Seebeckens.

Die Länge des heutigen (rezenten) Gletschers des Saritschat mag 
wenigstens 4—6 km betragen, kann aber möglicherweise auch noch 
bedeutender sein; es war mir nämlich wegen der Talbiegung nicht 
möglich dessen Firnsammelbecken zu sehen, so, dass ich auch seine Länge 
nicht abschätzen konnte. Vom Sartör-Gletscher bis zum Kölü-Tal beträgt 
die Entfernung etwa 12 km, der Gletscher war also zur Zeit der letzten 
Vereisung um diesen Betrag länger.

Am folgenden Tage, dem 28. Aug. 1906 unternahm ich eine Exkursion 
in ein anderes, das unbedingt grösste Seitental des Kölü, in das Karakoltör.

Prschewalsk erhielt seinen alten Namen von diesem Tal, das vom 
Nordhang des Terskei-Alatau zum Issikkul führt. A lmAsy und B orghese 
besuchten dieses nördliche Karakol-Tal und besonders A lmäsy’s schöne 
Beschreibung giebt uns ein ziemlich gutes Bild von demselben. Durch 
letzteren erfahren wir, dass die pleistozäne Vergletscherung des nörd­
lichen Karakol ein weites Gebiet umfasste und, dass sich über der 
Schätzungsweise auf 3100 m angesetzten, heutigen Waldgrenze ein glazia­
les Trogtal von vielen Kilometern ausdehnt. B orghese gelangte hier auch 
auf den Rücken des Terskei-Alatau, nach seinen Angaben in 4200 m 
Höhe.' F riederichsen entdeckte an der Südseite des Terskei-Alatau bei- 1

1 Die üöhoiibestimmung- ist Resultat einer Aneroidmessung’ olme Korrektion.
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läufig auf dem Meridian des nördlichen Karakol die Täler „Aschutör“ 
und „Karagoltyr“ ( Karakoltör). In beiden Fällen war ein kirgisischer 
Jäger namens K udaj-gildi der Informator, welcher 1900 dem Prinzen 
B orghese, 1902 F riederichsen und 1906 A lmäsy Dienste leistete. A lmAsy 
unterschätzte einigermaßen die Ausdehnung der im Karakol-Tale befind­
lichen Gletscher. Es müssen sich in diesem Abschnitte des Nordabhanges 
des Terskei-Alatau sehr ausgedehnte Gletscher befinden, worauf auch 
der aussergewöhnliche Wasserreichtum der Flüsse hinwreist. Mein Plan 
war an 'angs über diesen Borghese’schen Pass die Nordseite des Terskei- 
Alatau zu erreichen. Es lockte mich dabei auch der Umstand, dass es mir 
auf diese Weise möglich gewesen wäre, ein vollständiges geologisches 
Profil von dieser mächtigen Gebirgskette aufzunehmen. Zwar erwies sich 
dieses Vorhaben als unausführbahr, jedoch hatte der auf die Erforschung 
einer Übergangsmöglichkeit verwendete Tag zahlreiche glaziologische 
Resultate zu verzeichnen. Ich entdeckte im Kölü-Karakol-Tale ansehnliche 
Eisströme.

Die Kölü-und Karakoltör-Mündung ist ein Moränengebiet. Von Süden, 
dem Kölütau kommend schliesst sich den früheren als dritter der Ottuk- 
tasch-Bach an. Der grösste Teil der Moränen entstammt augenscheinlich 
dem Karakol-Tale und scheint eine um die Mündung abgelagerte Stirn­
moräne zu sein. Der Karakol-Fluss von heute ist vor der Vereinigung 
mit dem Kölü durch die Moränen gezwungen eine ähnliche Windung 
nach Osten zu vollführen, wie der Saritschat. Die Wassermenge des 
rezenten Karakol übertrifft jene des Kölü wenigstens um das Doppelte, 
so, dass eigentlich der erstere als Hauptfluss zu betrachten ist.

Der untere Abschnitt des Kölü-Karakoltör ist ein in nordwestlicher 
Richtung verlaufendes, vierzehn Kilometer langes, U-förmiges Trogtal. 
Etwa drei Kilometer oberhalb der Vereinigung mit dem Kölü wird das 
Tal neuerdings durch eine Stirnmoräne abgesperrt. Diese Moräne drängt 
den Fluss ganz an die rechte Seite des Tales. Ihre Sohle befindet sich 
in 3170, ihr Rücken in 3230 m Höhe. Das Moränenmaterial ist Kalkstein, 
rötlicher und schwarzer Tonschiefer, Granit. Letzterer herrscht vor. 
Hinter der Stirnmoräne folgt in 3180 m Höhe ein in Kilometer Länge 
aufgeschüttetes Seebecken. Der folgende Kilometerabschnitt des Tales 
ist von Grundmoränenschutt bedeckt und darauf folgt ein doppeltes, auf­
geschüttetes Seebecken in 3225 m Höhe. Bis hieher rieseln bloss kleine 
Bächlein über die Talhänge, schöne Wasserfälle bildend. Beim doppelten 
Seebecken erblickte ich in der Höhe den ersten Kargletscher. Das dop­
pelte Seebecken endet in einer Höhe von 3260 m. Hier entsteht der Fluss 
des Karakol-Tales aus der Vereinigung zweier mächtiger Gletscherbäche. 
Ein wirklich grossartiges Alpenpanorama öffnete sich meinem Blicke. Das 
Tal verläuft noch ein Stück gegen Nordwesten, dann aber tritt plötzlich 
an Stelle des von Moränenschutt bedeckten Weichlandes das silbergrüne 
Gletschereis. Eine Stirnmoräne von Bedeutung fehlt. Der Gletscher fliesst
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fast unmittelbar auf den grünen Rasen, den das Schmelzwasser in grosser 
Menge überschwemmt, obzwar ein kühles, trübes Wetter herrschte. Das 
Termometer zeigte selbst zu Mittag bloss 5° C. Der zweite Gletscherbach, 
der um nichts geringer ist, als der erste, stürzt an der Seite des Tales 
vom Rücken einer Moräne herab. Die letztere ist etwa 400 m hoch 
und aus dieser ungeheuren Höhe eilt mit ohrenbetäubendem Brausen 
der Bach abwärts, den schönsten der bisher bekannten Wasserfälle des 
Tienschan bildend.

Ich komm auf der linksseitigen Stirnmoräne des im Haupttale 
befindlichen Gletschers aufwärts, bis ich in 3620 m Höhe einen ent­
sprechenden Aussichtspunkt fand. Hier zeichnete ich inmitten eines aus­
gebrochenen Schneesturmes eine noch nicht veröffentlichte Skizze. Die 
ganze Pracht der Gletscherwelt tat sich vor mir auf. Das dahinjagende 
Schneegewölk verbarg hie und da wohl einen Teil des Landschafts­
bildes, trotz alledem aber gelang es mir das ganze Panorama zusammen­
zustellen. Ich befand mich zu Füssen eines ausserordentlich steilen, fast 
senkrecht scheinenden, wild zerrissenen Kalkberges, An den Felswänden 
stürzten kleine Wasserfälle nieder, hinweisend auf den zwischen den 
Gipfeln eingebetteten Firn. In der Richtung gegen Nord-Nordost war 
die Aussicht unbehindert. Der hinter mir emporragende Berg trieb nach 
Norden an Höhe sich allmählich verringernde Felsrippen, während in 
nördlicher, gegen Westen etwas abweichender Richtung etwa zwei Kilo- 
metervon meinem Aussichtspunkte entfernt, aufs neue eine mächtige Kalk­
wand emporragte. Zwischen dieser Kalkwand und dem oben erwähnten 
Berg, etwa 150 m unter dem Rücken der Moräne befand sich ein mäch­
tiger Gletscher. Es schien mir, dass dieser, den ich Kölü-Karakol-Glet- 
scher No. III. nenne, von einem niederen, höchstens 3800 m hohen Rücken 
komme, der die Hauptwasserscheide des Terskei-Alatau (zugleich auch die 
des Tarim und des Aralo-Kaschpischen-Beckens) bildet. Auf dem Gletscher 
selbst also Hesse sich zu Fusse der Hauptrücken leichterdings erreichen. 
Falls meine Annahmen mich nicht trügen, das heisst, wenn der Gletscher 
tatsächlich diesem Rücken entstammt und sich nicht aus einem westlich 
gelegenen Längstal hervorstreckt, kann seine Länge auf 6 km geschätzt 
werden.

Am rechten Ufer des Kölü-Karakol-Gletschers No. III. zieht sich in 
WSW-Richtung ein Gebirge hin, dessen mittlere Gipfelhöhe meiner 
Schätzung nach 4500—4600 m betragen mag. In den Seitenwänden 
dieses Gebirges sind die Kare- und Zirkustäler mit Firnschnee bis zum 
Rand gefüllt und während die Gletscherzungen bis an den Fuss des 
Gebirges herabreichen, fliessen einzelne auf den Rücken des Kölü- 
Karakol-Gletschers No. I. (S. Taf. X.). Der No I., oder Haupttalgletscher ent­
springt im Südwesten einem augenscheinlich sehr ausgedehnten Firnsam­
melbecken. Dieses Becken wird von Berggipfeln, deren Höhe weit über 
5000 m anste'gt, umgeben, unter ihnen befindet sich ein wenigstens
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6000 m hoher Riese, zweifelsohne der höchste Gipfel des Terskei-Alatau. 
Der grosse Gletscher nimmt seinen Lauf erst nach Nordosten, dann nach 
Osten, nach Vereinigung mit dem III. Gletscher aber nach Südosten 
und endet nicht weit vom grossen Wasserfall in 3300 m Höhe, reicht 
also tiefer, als die Gletscher Semenow (3412), Iniltschek (3450) und 
Muschketow (3330), ebenso tief also, als der Kolpakowsky-Gletscher. 
Auf seinem Rücken von mehr, als ein Kilometer Breite folgen einander 
die Giessbäche der Schmelzwässer in tiefen Rinnen. Die Länge des 
grossen Gletschers beträgt wenigstens 15 Kilometer.

Der II. Kölü-Karakol-Gletscher speist mit seinen Schmelzwässern 
den grossen Wasserfall, endet aber bereits in 3600 m Höhe. Augenfällig 
ist das geringere Gefälle seines Tales, gegenüber jenem des grossen 
Gletschers. Heute blickt er vom Rücken seiner alten Stirnmoräne auf 
das um 400 m tiefere Tal des grossen Gletschers herab.

3. Der Saridschas unterhalb der Kölü-Mündung 
und das Terekti-Tal.

Im heutigen Sammelgebiete des Saridschas trug ich noch zu Beginn 
meiner Winterreise Beobachtungen zusammen. Aus der Zeit dieser Reise 
stammt auch das erste geologische Profil, bezüglich des Gebietes zwischen 
den Mündungen des Költi und Akschirjak, das jenen der Alpentunnele 
ähnelt, da es, wie jene, durch die Gebirgsketten, hier des Mitileren Tien­
schan in gerader Linie gelegt ist.

Im unteren Abschnitt des Ottuk-Tales fanden sich keine Spuren 
pleistozäner Vergletscherung. Die pleistozänen Gletscher des Terskei- 
Alatau reichten auch an diesem Ort kaum bis 3000 m Höhe, nämlich von der 
Gegend des Türgen-Aksu bis beiläufig zur Mündung des nördlichen Ber- 
kut, wahrscheinlich bis zu jenem Punkte, wo das Trogtal in eine steil- 
wandige Schlucht übergeht (beiläufig 3100 m). Bei der Mündung des 
Ottuk nimmt der Saridschas eine Wendung nach Süden, um so, wie er 
sich aus der engen Schlucht heraus arbeitet, sogleich zwischen Fluvio- 
glazialterrassen seinen Lauf fortzusetzen. Besonders schön entfalten sich 
die letztgenannten Terrassen in der Gegend der Kölü-Mündung.

Leider stand mir damals keine wissenschaftliche Ausrüstung mehr 
zur Verfügung, so, dass ich in Ermangelung eines Aneroid-Barometers 
anstatt Vergletscherungsstudien bloss über die Resultate flüchtiger Be­
obachtungen berichten kann. Diese erwähne ich jedoch bloss um die 
durch Messungen nachgewiesenen Angaben zu bekräftigen und Ver­
gleichsmaterial zu liefern.

Unterhalb der Kölü-Mündung verlässt der Saridschas endgültig das 
Gebiet pleistozäner Vergletscherung. Nun aber, gelegentlich der Durch­
brechung sämtlicher Gebirgsketten des Mittleren Tienschan nimmt er
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die Schmelzwässer der grösstenteils riesenhaften Gletscher der Längstäler 
auf. Die Wirkung der pleistozänen Vergletscherung auf die Physiographie 
und die Ablagerungen des Flussbettes bleibt immer noch bedeutend.

Die dreifache Terrasse aus der Kölü-Gegend begleitet den Sari- 
dschas bis zur Tschong-Taldu-Mündung.

Die dreifache Terrasse ist auch auf Skizze 12. dargestellt. Oberhalb 
der Tschong-Taldu-Mündung im Saridschas-Tale sind die drei Terrassen 
noch vorhanden, so zwar, dass sich die erste Terrasse etwa 30 -40  m 
über dem Flussbette befindet. Diese Felsterrasse ist infolge Übertiefung 
des Flussbettes entstanden. Die zweite Terrasse jedoch, 30—40 m über 
der ersten gelegen, ist bereits fluvio-glazialen Ursprungs und demnach 
auch in den Nebentälern vorhanden, besonders gut erhalten im Tschong- 
Taldu. Die Entstehung der dritten Terrasse ist nicht leicht zu erklären. 
Solange uns nicht eingehendere Untersuchungen zur Verfügung stehen, 
ist der nächstliegende Gedanke wohl der, dass sie Überreste von Tälern 
der Vor-Burkhan-Zeit darstellen. Etwa 200 rn über dem Saridschas, sich 
bloss in ihren Hauptzügen dem heutigen Flusse anschmiegend, zieht sich 
diese Terrasse über der grossen Schlucht hin, im Tschong-Taldu und weiter 
nördlich. Sie tritt als Teile einer mehr-weniger ausgedehnten Rücken­
landschaft auf, die an den Felswänden zu kleben scheinen. Stellen wir 
uns aber Höhenangaben der Syrte und Firnplateaus, der Kölü- und 
Saridschas-Gegend zusammen, gelangen wir zu recht überraschen­
den Resultaten. Vom Gebiete des Kölü-Passes bis zu den Adirtör- 
und Törpusyrten breitet sich — von den Flusstälern abgesehen — eine 
Riesenmulde aus, deren Süd-, West- und Nordränder in etwa 4200 m 
Höhe gelegen sind und deren tiefste Linie die Richtung des Kölü-Ca- 
nons bezeichnet. Diese Mulde besitzt ein kaum allmählich zunehmendes 
Gefälle nach Osten zu und endet am Quertal des Saridschas in etw'a 
3600 m Solenhöhe. Ihre Breite beträgt im Durchschnitt 20 km, 
ihre Länge 60 km. Die Kölü-Mulde endet jedoch am Quertal des Sari­
dschas nicht gänzlich. Sie setzt sich zusehends schmäler werdend und 
auf die Südseite des Terskei-Alatau sich stützend, über das Berkut-Tal 
hinaus, fort bis an die Quellgegend des Itschkeletasch, wo sie am Töruj- 
ruk-S>rt bis auf 3400 m Höhe herabsteigt. Von hier gegen Osten steigen 
die Müntör und die Kakpak-Felsen wieder auf 3400—3800 m an. All 
diese Gebiete wurden von der pleistozänen Vereisung beherrscht.

Der Saridschas fliesst von Beginn an um etwa 400-1000 m 
tiefer eingegraben, als die Mulde gelegen ist. Rechts vom Flusse befinden 
sich in dieser Höhe die Felsen, während sich auf dem linken Ufer in 150—200 
m Höhe der Saridschas-Syrt ausbreitet. Friederichsen konnte hier in 
3100— 3300 m Höhe die Spuren glazialer Wirkung beobachten. Ich selbst 
fand an der Tüs-Mündung in 3050 m Höhe eisgeschrammte Rundhöcker, 
während es mir nicht gelang flussabwärts irgend welche Spuren glazialer 
Wirkung aufzufinden. Die grösste Ausbreitung der Semenow und Musch-
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ketow-Gletscher kann bis zum Höhenpunkte 2800 gerechnet werden. 
Die FRiEDERicHSEN’schen Glazialspuren finden ihre Erklärung offenkundig 
im Anwachsen der kleineren Gletscher des Saridschasintau.

Die orometrischen Werte des Saridschas-Syrt legen nach F riederich­
sen Zeugniss dafür ab, dass das Gefälle des Syrt von West, Süd und 
Ost im gleichen Sinne gegen die Tüs-Mündung zu abnimmt. F riederichsen 
bestimmte östlich vom Karagity in der dem Saridschas-Flusse ent­
gegengesetzten Richtung 3310, 3170, 3150 m. Während also der Sari- 
dschas seinen Lauf nach Westen nimmt, befindet sich im Norden ein 
höher gelegenerUrtalboden, im Süden aber ein niedrigerer m it e n t g e ­
g e n g e s e t z t e m  G e f ä l l e .

In der grossen Schlucht des Saridschas sind die Teile des Urtal- 
bodens bedeutend tiefer gelegen und weisen ein südliches Gefälle auf.

Von der über dem Tschong-Taldu-Tal heute hoch gelegenen Fläche 
des Urialbodens aus, überblickt man die westlichen Berge des Saridscha­
sintau vom Tess-Passe an gerechnet, dessgleichen das östliche Ende des 
Kölütau mit dem Ede-Gipfel, sowie die Gegend bis zum Quellgebiet 
des Tschong-Taldu. Überall Nischentäler glazialen Ursprungs, unter dem 
Ede-Gipfel befinden sich tief herabreichende, vorhangartige Kargletscher.

Der E i s v o r h a n g  einer jener oberhalb der Mündung des 
Tschong-Taldu-su vom Ede-Gipfel sich abzweigenden kurzen, hohen 
Bergrücken, findet seine Fortsetzung in einem schwarzen, schlammigen 
Strom von Gesteinschutt, der fast bis zur oberen Grenze der Nadel­
wälder herabreicht. Die grosse Entfernung verhinderte mich daran fest­
zustellen, ob ich es hier mit einem grossartigen Beispiel der von A lmAsy 
entdeckten schlammigen Schuttströme des Saridschas-Gebietes zu tun 
habe, welche bloss infolge von Durchtränkung mit Wasser auf der steil 
geneigten Ebene in Bewegung geraten, oder mit dem schutterfüllten 
unteren Abschnitte eines Gletschers.

Gelegentlich der Begehung der berühmten grossen Schlucht des 
Saridschas fanden die erwähnten Tatsachen Bestätigung. Die in der 
Gegend der Tschong-Taldu-Mündung befindliche III. Terrasse findet sich 
auch in der Schlucht vor, ist also jünger, als der Durchbruch selbst. In 
der Schlucht fehlen die Fiuvioglazialterrassen, somit auch die II. Ter­
rasse, vollkommen. Die Spuren der I. Terrasse aber begleiten den Ufer­
rand des steilwandigen Canons. (S. Reisesk. a. Zentralasien. VII.).

Im Zwischenland des Saridschas und Iniltscliek Zusammenflusses 
breitet sich ein nach meiner Schätzung 200—300 m hohes Hügelland aus, 
dessen Ausdehnung einige Kilometer beträgt. Es dämmerte bereits, als ich 
die ermüdendeFelskletterei in der Schlucht einstellte und daher auch nicht 
in der Lage war, mir über die Natur dieser mächtigen Schuttanhäufungen 
Klarheit zu verschaffen. Ringsumher erheben sich steile Felswände, es ist 
also nicht ausgeschlossen, dass es sich um das Resultat eines Felssturzes 
von grösserem Umfange handelt, obzwar es sich auch um den Schutt­

3
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kegel des Saridsehas handeln kann, der sich gelegentlich der Entste­
hung des Canons gebildet haben mag.

Sowohl der Iniltschek als auch der Saridsehas wird von je drei 
Terrassen begleitet. Die dritte, oberste Terrasse ist in beiden Tälern 
eine denudierte, wellige, von fluviatilen Ablagerungen teilweise entblösste 
Felsterrasse. Besonders gut sind diese Terrassen von der Mündungsgegend 
des Terekti aus sichtbar. Hier, nachdem ich die dritte Terrasse erklom­
men, fand ich die Gewissheit, d^ss die den Saridsehas und Iniltschek 
begleitenden Terrassen einenUrtalbodendarstellen.Spuren glazialer Tätig­
keit konnte ich hier nicht auffinden, solche müssen übrigens schon längst 
wieder vernichtet worden sein, falls sie vorhanden waren. Von Wichtig­
keit jedoch ist die Feststellung dessen, dass das Gefälle dieser obersten 
Terrasse flussaufwärts viel langsamer ansteigt, als das des Saridsehas 
von heute und somit talabwärts relative immer höher wird.

Das Terekti-Tal wurde von F riederichsen entdeckt. Der pleistozäne 
Gletscher war um sechs Kilometer länger, als der heutige. Die Moränen 
wurden durch Flusswässer um- und neuerdings abgelagert. Ich konnte bloss 
den unteren Abschnitt des Terekti begehen, unterhalb des von F riederichsen 
erwähnten, in 3060 m Höhe gelegenen Punktes bis auf etwa 5 km Entfer­
nung. Der untere 5 km Abschnitt des Tales fällt in die Zone der Laub­
bäume. Über diesem folgt ein 11 km langes V-förmiges Tal mit Nadel­
wald, das durch ein U-förmiges Muldental abgelöst wird. Dies ist jener Ort, 
welcher laut meinem Itinerar vom FRiEDERicHSEN’schen 3060 m Punkte 
5 km entfernt sein mag und kann — falls das Gefälle des Muldentales 
ein gleichmässiges ist — seine Höhe auf 2950 m geschätzt werden.

Unterhalb der Mündung des Iniltschek und Terekti bis zum Zusam­
menfluss des Kaündü und Ütschkül ist das Saridschas-Tal geräumig, 
breit, sozusagen beckenartig und von Terrassen begleitet (Fig. 12.). Auch im 
Kaündü-Tale befinden sich einige Terrassen. Die obersten (III.) sind Reste, 
eines Urtalbodens. Diese Terrassen befinden sich bereits in sehr bedeuten­
der Höhe. Weit entfernt von der Kaündü-Mündung, ein bis zwei Meilen dies­
seits derselben, beobachtete ich eigentümliche, sanftgeneigte Abhänge, wel­
che möglicherweise Reste des mit Terrasse III. bezeichneten Urtalbodens 
darstellen (Fig. 12. u. 13.). Die Schotter des Kaündü sind bei der Mündung 
deltaartig ausgebreitet. Nach der hier vorliegenden riesenhaften Schutt­
anhäufung geurteilt, besass der Saridsehas bei der Kaündü-Mündung 
vormals ein übertiefes Bett. Dieser Umstand erklärt die Entstehung der 
zwischen der Terrasse II. und I. befindlichen Terrasse Ha. Das Material 
der Terrassen unterzog ich keiner direkten Untersuchung, jedoch liess 
sich schon aus der Entfernung wahrnehmen, dass die II. Terrasse aus 
ungleichförmigem Schutt bestehe. Wo eine Unterwaschung durch den 
Saridsehas stattfand, entstanden Erdpyramiden, woraus erhellt, dass im 
Aufbau der Terrasse grosse, in die lehmige Masse der Ablagerung ein­
gebettete Felsblöcke eine bedeutende Rolle spielen. Da dieses Material
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zweifelsohne aus dem Kaündü 
stammt, liegt der Gedanke an eine 
umgelagerte Moräne nahe. Das 
Material der I. Terrasse ist "ge­
mischter, grober Flussschotter.

Die Terrassen des Kaündü wer­
den am Eingang'des Tales durch 
den Saridschas abgeschnitten. 
Zwischen dem Kaündü und dem 
Ütschkül sind die drei Terrassen 
sichtbar. Unterhalb der Mündung 
des Ütschkül betritt der Sari­
dschas abermals eine enge 
Schlucht. Die beiden unteren Ter­
rassen bleiben hier sofort aus. 
Der Strom gelangt stellenweise 
zwischen fast senkrechte Fels­
wände. Der steile Felshang er­
hebt sich jedoch kaum 100-150 
rn über den Strom, verflacht sich 
dort und geht in die III. Terrasse 
über. Der Urtalboden begleitet 
auch hier den Strom in seinem 
heutigen Verlauf. Zwischen den 
Mündungen des Ütschkül und des 
Akschirjak wird der Saridschas 
durch einem verhältnissmässig 
niedrigen (+ 4 —500 m hohen) 
Bergrücken, dem Orokhertau ge­
zwungen, einen mächtigen Bogen 
zu beschreiben. Der tiefste Punkt 
des Orokhertau dürfte nach mei­
ner Schätzung kaum viel niedri­
ger, als 2800 m sein. Der südliche 
Nachbar des Kaündü-Tales: das 
Taldibulak-Tal leitet die Schmelz­
wässer der Gletscher des Üsch- 
tschat-Gebirges in den Saridschas 
ab. Dem Taldibulak gegenüber 
zeigt der Saridschas auch heute 
ein übertieftes Bett. Der untere 
Abschnitt des Tales ist steil, mit 
Wasserfällen, doch folgt alsbald 
ein V-förmiger, mit Nadelwälder Fi
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bedeckter, malerischer Talabschnitt. Dieser reicht nicht erheblich höher, 
als bis zum erwähnten tiefsten Punkt des Orokhertau hinauf. Von der 
zuletzt genannten Stelle ist die obere Grenze der Nadelwälder gut zu 
erkennen, dann auch, wie rasch im Zusammenhang mit dem soeben 
erwähnten Moment der U-Querschnitt des Tales in einen V-förmigen 
übergeht. Eine von mir wiederholt angestellte Beobachtung, die durch 
jede neue im Tien-schan angestellte nur bestätigt wurde. Der obere, 
Glazialtrogabschnitt des Taldibulak ist augenscheinlich noch weniger 
steil, als der mit Nadelwald bedeckte mittlere Abschnitt; von meinem 
Aussichtspunkte aus sah ich flache, abgerundete, grasbedeckte Berg­
rücken und Lehnen. Im Hintergrund erheben sich die drei eisbedeckten 
Bergriesen des Üschtasch oder Üschtschaf, zwischen denen man auch 
heute noch einen kleinen Gletscher findet.

4. Das Ütschkül-Tal.

Der Kölü-Pass führt aus dem Kölü-Tal in das Irtasch-Tal, den 
oberen Abschnitt des Ütschkül. In diesem oberen Abschnitt sammelte 
als erster F riederichsen auf die pleistozäne Vergletscherung bezügliche 
Daten. Nördlich des Kölü-Passes fliesst heute ein aus zwei Firnmulden 
gespeister, etwrn 5 km langer Gletscher nach Westen. Wir mussten den 
Rücken des vom Kölü-Pass herabkommenden Gletschers überqueren. 
Das Ende des Gletschers zeigt deutlich, dass der Gletscher derzeit im 
Rückzuge begriffen sei. Zwischen der grossen Stirnmoräne und dem 
derzeitigen Gletscherende hat sich in Folge der Regression ein etwa 
30 m breiter Gang gebildet. Die vom Rücken des Gletschers kommen­
den Schmelzwässer stürzen in Form von Wasserfällen an der Eiswand 
herab und bilden am Boden des Ganges vereinzelte kleine Seen, bevor 
sie im Geschiebe der Endmoräne versiegten.

Das westliche Kölü-Tal ist eine Glazialmulde, in welcher sich der­
zeit die Schmelzwässer der Gletscher sammeln. Unterhalb des Kölü- 
Passes in 6 km Entfernung und 3520 km, Höhe, fand ich ein nahezu 
anderthalb km langes, verschüttetes Seebecken, das seine Entstehung 
einer pleistozänen Stirnmoräne verdankt. Auch unterhalb dieser End­
moräne fand ich noch Glazialgerölle. Knapp unterhalb der Stirnmoräne 
mündet ein grösserer Gletscherbach in den westlichen Kölü und unter­
halb dessen Mündung gewahrte ich vom Eis verfrachtete Felsblöcke. 
Auch F riederichsen sprach sie als solche an. Weiter unten aber verengt 
sich das Tal, bei 3200 m zeigt es bereits die V-Form und mündet in 
2830 m Höhe in das Irtasch-Tal. Es war mir nicht möglich die Grenze 
pleistozäner Vergletscherung festzustellen, sicher ist bloss, dass sie sich 
zwischen 3200—3400 m befindet; auf diese Weise komme ich zu der 
Annahme eines Mittelwertes von 3300 m.
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Das Gewässer Ütschkül-saj des Irtasch-Tales entspringt von der 
Hauptkette des Terskei-Alatau, in der Gegend des Alexander-Berges, 
wo sich auch heute noch mächtige Gletscher befinden. Die Reste einer 
Stirnmoräne des pleistozänen Irtasch-Glelschers sind nicht weit ober­
halb der Kölü-Mündung, in 2830 m Höhe sichtbar. Sie bilden eine gras- 
bedeckte Hügelreihe, welche das Tal quer absperrt. (Taf. X.)

Das Irtasch-Tal streicht in N-S Richtung bis zur Ischigart-Mündung. 
Von seinem östlichen Abhange kommen kleine Rieselbäche aus kleineren 
Kargletscliern, vom westlichen Abhang jedoch stürzt in der Reihe der 
kleineren auch ein grosser Gletscherbach zu Tal, dem die Kirgisen den 
Namen Djaman-su (=  schlechtes Wasser) beigelegt haben. Im Pleistozän

aus der Zeit vor der Burklian-Vergletscherung'. II. =  Fluvioglazialterrassen aus 
der Burkhan-Zeit. I. =  Altalluviale Terrassen.

erreichte der Djaman-su-Gletscher das Haupttal, welche Annahme durch 
eine mächtige Moränenanhäufung bekräftigt wird. In diesem Abschnitte 
des Irtasch wird der Fluss von einer 500—800 m breiten Terrasse 
begleitet, am Fusse des östlichen Abhanges jedoch sind auch noch 
Spuren anderer, höher gelegener Terrassen sichtbar. Der in der Umge­
bung der Ischigart-Mündung befindlichen Moränen hat bereits F riederichsen 
Erwähnung getan (1. c. p. 105). Das Ischigart-Tal ist eine breite, in flache 
Hügel zerlegte, geneigte, südlich von der Ischigart-Kette, nördlich vom 
Akschirjak begrenzte Ebene. Die Talsohle endet in 2780 m und steigt 
bis 3860 m Höhe. Nicht weit vom Ischigart-Pass entfernt, endet das 
Ischigart-Tal plötzlich beim Tschagir-Kaündü-Quertal. Wenn man 
das Ischigart-Tal aufwärts wandert, gelangt man auf eine feuchte 
Wiese, in welcher man ganz sicher einen einstigen Gletscher­
boden erkennt. Tschagir-Kaündü ist die orographische Fortsetzung des 
Ischigart-Tales und Ischigart ist zweifelsohne der ursprüngliche Unter-
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Abschnitt des Tschagir-Kaündü, welchen dieser nach dem Durchbruch 
durch den Ischigart-tau verlässt. Infolge allmählicher Überliefung seines 
Bettes entstand der derzeit vorhandene Niveau-Unterschied von 400 m. 
Der Tschagir-Kaündü-Gletscher mag von hier aus diesen, damals wohl 
noch bedeutend geringeren Niveau-Unterschied ausgefüllt haben und 
auf diese Weise konnte der Urtalboden den auf den Tschagir-Kaündü 
entfallenden Niederschlag nochmals aufnehmen und zwar in Gestalt 
eines Eisstromes. So etwa könnte die Anfüllung des Ischigart-Tales mit 
Moränen erklärt werden. Die soeben erwähnte interessante morpholo­
gische Eigentümlichkeit stellt meine im Jahrg. 1908. der „Földrajzi Köz- 
lemenyek“ auf Seite 361. befindliche kleine Skizze dar.

Der Irtasch führt unterhalb der Ischigart-Mündung den Namen 
Ütschkül-sai. Diesen unteren Abschnitt des Tales hat vor mir nur die 
Expedition des Prinzen B orghese erblickt. F riederichsen aber sah ihn bloss 
bis zum Ortoköl-Tal. Leider blieb auch nach meiner Reise fast alles 
unbekannt, da gelegentlich meines Aufenthaltes daselbst (am 10. und 11. 
November 1906) ein Schneesturm von solcher Heftigkeit wütete, dass ich 
nur am ersten Tage, noch im unteren Abschnitt des Ütschkül Unter­
suchungen anstellen konnte. Nach F riederichsen beginnen die fluvialen 
Terrassen unterhalb der Mündung des Ischigart-Baches, wo sich am 
Boden des muldenförmigen Tales der Fluss in Schotterterrassen einge­
schnitten hat. Meiner Ansicht nach haben der Ischigart-Gletscher und 
der Gletscher des Djaman-su im Pleistozän zwar das Irtasch-Tal erreicht, 
jedoch blieb der zwischen Kölü und Ischigart gelegene Abschnitt des 
letzteren eisfrei. Unterhalb des Ischigart im Ütschkül-sai-Tale fand ich 
keinerlei Spuren glazialer Arbeit.

5. Das Akschirjak-Tal und der Kumar-Abschnitt des Saridschas.

Südlich des Ischigart-tau befindet sich das Sammelbecken des 
Akschirjak-Flusses. Das Ischigart-tau und das Dschanart-Gebirge erheben 
sich in stellenweise bis zu 40 km Entfernung von einander. Die Quellen 
der den Akschirjak speisenden Flüsse entspringen am Rande des grossen 
Narinsyrt, im Borkoldaj-Gebirge, grösstenteils jedoch im Dschanart- 
Gebirge.

An der Nordseite des Ischigart-tau erinnern kleine Glazialnischen 
daran, dass sie im Pleistozän vereist waren. Unterhalb des Ischigart-Passes 
befindet sich das bereits erwähnte Kaündü-Tal, dessen pleistozäner 
Gletscher den oberen, in die Richtung der Achse des Ischigart-Tales 
fallenden Abschnitt in dem Masse auffüllte, dass seine Schmelzwässer 
auch in den Ütschkül rieselten.ImKaündü-Tale entdeckte ich unterhalb der 
gegen das Ischigart-Tal sich erhebenden Scheidewand in geringer Ent­
fernung und 3340 m Höhe eine ausgezeichnet erhaltene Stirnmoräne.
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Diese sperrt in einer Breite von 
etlichen. hundert Metern das 
ganze Tal. (Ta f. X. Gletscher 
„Ka“). Unterhalb der Stirn­
moräne ist das Bett des Kaündü 
breit, schotterreich, zwischen 
steilen, canonartigen Wänden. 
Oberhalb der grossen Stirn­
moräne beginnt die Mulde des 
pleistozänen Gletschers. In der 
Höhe von 3460 m befinden sich 
Reste einer zweiten Stirnmo­
räne und von hier an ist das 
ganze Tal voll zerstreuten Gla­
zialschuttes. In 3600 m treten 
bereits kleine perennierende 
Schneefelder auf (am 31. Aug. 
1906), in 3650 m aber erreicht 
man das heutige Ende des gros­
sen Gletschers. Am Ende des 
Gletschers von heute breiten 
sich 'zwischen der steilen Eis­
wand und dem Kranz von 
Schutthügeln der seit kurzem 
verlassenen Stirnmoräne kleine 
Seen aus. Der Kaündü — richti­
ger Tschagir-Kaündü-Gletscher 
ist von ziemlicher Ausbreitung. 
Er bietet aus einer Höhe von 
3800 m, von einem hervorragen­
den Punkte seiner Seitenmo­
räne gesehen, einen wirklich 
imposanten Anblick. (Fig. 14.) 
Der Tschagir-Kaündü-Gletscher 
wird nicht durch ein Firnfeld 
abgeschlossen, sondern das Eis 
häufen die aus den Nebentälern 
kommenden Eisströme auf der 
Sohle des Haupttales an. Von 
Norden erhält es besonders 
grosse Firnmassen, welche dem 
Hauptgletscher eine eigentüm­
liche asymmetrische Form ver­
leihen. Die von den oberen Sei-
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tengletschern verfrachteten Mittelmoyänen gelangen talabwärts allmäh­
lich — infolge des Druckes des nördlichen Gletschers — alle auf das 
südliche Ufer. Der Gletscher ist ausserordentlich breit, die mächtigen 
Eismassen bewegen sich langsam und die Spitzen und Grate erheben 
sich kaum 4—500 m über das Niveau derselben. Es ist dies ein typischer 
Tienschan-Gletscher.

Die pleistozäne untere Stirnmoräne (3340 m) des Tschagir-Kaündü 
bezeichnet nicht die grösste Ausdehnung der Vergletscherung. Auf dem 
Südhang der Ischigart-Bergkette, dem flachen Bergrücken zwischen den 
fliessenden Gewässern trifft man auch in 3300—3400 m Höhe Spuren 
einstiger Eisbedeckung an. Auf dem flachen Gebirgsrücken, oberhalb 
des unteren Abschnittes des Tschagir-Kaündü, bedeckt die steil aufge­
falteten Tonschiefer eine Lössdecke und sandige Seeablagerung, in 
welcher ich mächtige Granit- und andere Blöcke fand.

Der Rand des in der Gegend der Mündung der Tschagir- und 
Kajtschi-Flüsse befindlichen, weiten Beckens richtet sich gegen das 
Gebirge zu, sozusagen nach der 3300 m Isohypse. Die tiefste Linie des 
Beckens senkt sich von 2900 m (Kaj(schi-Mündung) auf 2820 m herab 
(Kindik-Mündung). Unterhalb des Kindik zerschneidet der Akschirjak 
in einer steilwandigen Schlucht (Auf Taf. X. ist diese durch: _____  be­
zeichnet) ein Plateau, dessen Fläche sich ebenfalls in 3300 m Höhe 
befinden dürfte. Der Grund des Beckens zeigt deutlich Terrassener­
scheinungen, die ich für Seeterrassen ansah. Mit meinem Nivellierglas 
konnte ich nämlich die Senkung der Terrassen nicht feststellen, sie lagen 
mehr oder weniger genau in einem Niveau.

In der Gegend des unterhalb des Iscliigart-Passes befindlichen 
Usunsas, haben die der Ischigart-Kette entströmenden Bäche steil- 
wandige Gräben von 30—40 m Tiefe und ähnlicher Breite in die Fels­
hänge des Granits und Tonschiefers eingegraben. Sobald die Bäche in die 
Nähe der Terrassenumrandung gelangen, liegt ihr Bett in Granitbreccia 
und Sand. Diese letzteren muss ich für lacustre Ablagerungen halten. 
Über ihr Alter klärt uns ein Moränen-Vorkommen auf. Im Tale Usunsas 
ist der Sand eisverfrachtetem Geschiebe aufgelagert. Der Usunsas-Bach 
hat nach Durchwaschung der horizontalen Breccia- und Sandablagerun­
gen auch Terrassen gebaut. Der Terrasse aufliegend fand ich fluvio- 
glazialen Schotter. Die Erklärung dieses beobachteten Vorkommens 
scheint mir richtig folgende zu sein. Wie auf den nördlichen Hängen 
und im Kuldschaer Nanschan, gibt es auch hier Spuren zweier Ver­
gletscherungen. Resultat einer älteren, mächtigeren Vereisung ist jenes 
Glazialgeschiebe, auf welchem die lacustren Akschirjak-Sedimente abge­
lagert sind. Die zweite Vereisung erreichte den Usunsas nicht mehr, 
jedoch blieb die Spur seiner Wirksamkeit in den fluvioglazialen Schot­
tern erhalten. Im Tschagir-Kaündii-Tal fand ich ähnliche Erscheinungen. 
Die in 3340 m Höhe gelegene Stirnmoräne bezeichnet augenscheinlich
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die grösste Ausdehnung der zweiten Vereisung. Die glazialen Ablage­
rungen der über dem unteren Abschnitt des Tschagir-Kaündü befind­
lichen Hügelrücken aber sind Reste einer älteren Vereisung. An der 
Usunsas-Mündung befinden sich unter der erwähnten lacustren Ablage­
rung ältere, ebenfalls horizontal liegende Schichten roten Sandsteins, 
hier wurde die pleistozäne fluvioglaziale Schotterterrasse unmittelbar 
auf den ausgewaschenen, roten Sandstein abgelagert. Die oben erwähnte 
lacustre Ablagerung fehlt hier also, während doch hier sich die Mitte 
des Beckens befindet, wo diese ja natürlicherweise am mächtigsten sein 
sollte. Der Akschirjak ist zwischen den Mündungen des Tschagir und 
Kajtschi in die rote Breccia und Sandstein eingebettet. Breccia und 
Sandstein sind als aus dem ausgewaschenen Gesteinsgrus des fleischro­
ten Granits entstanden zu betrachten. Auch in der östlichen Hälfte des 
Beckens befindet sich zu unterst überall rote Breccia und Sandstein 
derselben Farbe, oder Konglomerat, über welchem Seeablagerungen und 
Löss folgen. Die Seeablagerung geht an vielen Orten in grobkörnigen 
Schotter über, ein Zeichen der Aufschüttung des Seebeckens.

Oberhalb der Tschagir-Mündung fliesst der Akschirjak zwischen 
den flachen Rücken des Tastara und Karakija in einer tiefen Schlucht. 
Oberhalb dieser folgt ein von rotem Konglomerat, Terrassenschotter 
und Gebirgsschutt ausgefülltes zweites Becken. Auf das Grundgebirge 
gelangte zuerst rotes Hanhai-Konglomerat und Breccia zur Ablagerung, 
dann in schwacher Diskordanz ein, durch seine helle, graugelbe Farbe 
weithin unterscheidbares Gerolle, dessen Hauptmasse noch keinem 
Transport durch Wasser unterworfen war. In den unteren Bänken des 
Gerölles herrscht das aus dem roten Konglomerat stammende Material 
vor, welches wohl durch Bergrutsch an seine jetzige Stelle gelangt sein 
mag. Dieses Bruchgestein abradierte der Akschirjak und lagerte gross­
körnigen Terrassenschotter dadurch ab. Über dem Terrassenschotfer ist 
neuerdings Gebirgsgeröll sichtbar und zwar in Gestalt auserodierter 
Hügel (Siehe Földr. Közlem. Jahrg. 1907, p. 367, Fig. 6.). An der Bikirtik- 
Mündung sind drei Terrassen vorhanden, die erste ist 5—6 m, die zweite 
20 m, die dritte 30-35 m über dem Flussegelegen. Die dritte Terrasse 
bildet das erwähnte, an einigen Stellen umgelagerte Geröll, welches den 
Terrassenschotter bedeckt. Letzterer entspricht nach meinen Beobach­
ungen der zweiten Terrasse. I m B i k i r t i k - B e c k e n  des A k s c h i r ­
j a k  f o l g t  d e n  a l t e n  H a n h a i - A b l a g  er  u n g e n  t r o c k e n e  
S c h u t t a n h ä u f u n g ,  d a n n  p l ö t z l i c h  f l u v i a t i l e  S c h o t t e r ­
a b l a g e r u n g .  D i e s e r  f o l g t  n e u e r d i n g s  G e r ö l l a n h ä u ­
f ung .  Da s  H a n h a i  b i l d e t  n o c h  g e n e i g t e  S c h i c h t e n ,  d i e  
p l e i s t o z ä n e n  A b l a g e r u n g e n  l i e g e n  a b e r  s c h o n  un­
g e s t ö r t .

Die Spuren des Urtalbodens des Akschirjak können von der Mün- 
düngsgegend des Bedel an verfolgt werden. Hier breiten sich in etwa
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3400 m Höhe Plateaus aus, die wir als Teile des Urtalbodens anzusehen 
haben. Der Akschirjak fliesst heute in einem 200 m tiefen Canon, unter­
halb des erwähnten Talbodens. Der Talboden ist eine Mulde mit nord­
westlich gerichteter Achse und senkt sich bis zur Kajtschi-Mündung, bis 
auf 3150 m, bis zur Kindik-Gegend auf 3100 m ; unterhalb des Terek- 
Akköl-Tales konnte ich 2930 m messen. Der Talboden vereint sich glatt 
mit dem Urtalboden des Saridschas. Auf dem Urtalboden des Akschir­
jak fiiesst der Fluss heute entweder in tiefen Canons, oder windet sich 
in abgesunkenen Becken. Das Zeitalter der Einsackung dieser Becken 
ist wenigstens das pliozäne, da das Bikirtik-Hanhai sich ihm bereits 
anschliesst, als Füllung des Beckens.

Zwischen dem T s c h a g i r  u n d  d e m  B i k i r t i k-B e c k e n des 
A k s c h i r j a k  e r h e b t  s i c h  d e r  3600—3700 m ho he ,  f l a c h e

Fig. 15. Die Stirnmoräne des Borkoldaj. (Im Hintergründe Tafeleis.)

G e b i r g s r ü c k e n  d e s  Tastaratau. A u f d e m s e l b e n  k o n n t e  
i c h  z w a r  d i e  S p u r e n  p l e i s t o z ä n e r  V e r g l e t s c h e r u n g  
n i c h t  e i n w a n d f r e i  f e s t s t e l l e n ,  j e d o c h  i s t  e s  w a h r ­
s c h e i n l i c h ,  d a s s  i m P l e i s t o z ä n  F i r n f e l d e r  a u f  i h m 
a u s g e b r e i t e t  l a g e n  u n d  d e r e n  R i n n s a l e  m ö g e n  
w e s e n t l i c h  zu d e r  B i l d u n g  d e r  in s e i n e n  A b h ä n g e n  
t i e f  a u s g e w a s c h e n e n  G r ä b e n  beigetragen haben,

Längs der tiefsten Linie des Haupttales des Akschirjak fand ich 
von der B e d e  1 - Mündung  an k e i n e r l e i  S p u r e n ,  d i e  a u f  
g l a z i a l e  W i r k s a m k e i t  s c h l i e s s e n  H e s s e n .  U m s o  
s c h ö n e r e  S p u r e n  e n t d e c k t e  i c h  j e d o c h  in d e n  S e i t e n ­
t ä l e r n ,  s o w o h l  in d e m  d e s  Ts  c h ag i  r-K aü nd ü, als auch in  
d e n  f o l g e n d e n .  De r  O b e r l a u f  de s  T s c h a g i  r-F l u s s e s  
i s t  n o c h  u n e r f o r s c h t .  Das  i hm w e s t l i c h  b e n a c h b a r t e  
N e b e n s a m m e l g e b i e t  i s t  d a s  d e s  I s c h t i  k-F l us s e s .  
Der Ischtik selbst, dann sein ihm ebenbürtiges Seitental Boralbasch,
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sind heute eisfrei, während der um vieles ansehnlichere Borkol- 
daj-Fluss aus dem Hängegletscher des Plateau-Eises auf dem wenigstens 
4500 m hohen Jekaterina-Berg entspringt. Die Täler Ischtik und Boral- 
basch liegen zwischen 3300 und 3600 m Höhe. Flache, grasbewachsene 
Berghänge umsäumen sie. Hie und da liegt ein Felsblock. Die Züge des 
Bildes lassen glaziale Wirkungen ahnen, ich konnte jedoch keinerlei 
handgreifliche Beweise dafür finden. Das Fehlen der auffallenden Glazial­
spuren ist jedoch bloss ein negativer Beweis für die neue, die zweite 
Vereisung, denn die erste Vereisung, die die zweite an Ausbreitung un­
bedingt übertrifft, hat bloss sporadisch Spuren hinterlassen. Die Beobach­
tung wird durch den Umstand ausserordentlich erschwert, dass die erste 
Vergletscherung zweifelsohne ein bereits stark denudiertes Gebirge antraf, 
die Erosionsbasis des Urtalbodens hochgelegen, das Gefälle ein geringes 
und auf diese Weise die geröll transportierende Betätigung des Eises eine 
unverhältnismässig geringere war. Ich werde auf diese wichtige Frage 
noch zurückkommen.

Der obere Abschnitt des Borkoldaj-Tales war gelegentlich des 
zweiten Vorrückens zweifelsohne vereist. Ich überschritt den zwischen 
dem Bosdjalpak und Borkoldaj Tälern befindlichen, 4000—4200 m hohen 
Gebirgsrücken auf einem Pass von 3980 m Höhe, den am 8. September 
1906 schon frischer Schnee bedeckte. Hier schmilzt der Schnee kaum für 
ein-zwei Wochen im Jahre und eine ganz unbedeutende Vergrösserung 
des Niederschlages und Verminderung der Temperatur würde genügen, 
um die Firnbildung zu ermöglichen. Der Jekaterina-Berg, von K aulbars 
zu Ehren der Zarin K atharina sogenannt, kann meiner Schätzung nach 
die Höhe von nahezu 4500 m erreichen, seinen flachen Rücken bedecken 
mächtige Firnmassen. Das zusammenhängende Firngebiet, vom Pass aus 
mit dem Nivellierfernrohr geschätzt, reicht etwa bis auf die Höhe von 
4100 m herab. Die Sohle des Borkoldaj-Tales ist heute von Schutt 
glazialen Ursprunges erfüllt. Etwas oberhalb der Turabulak-Mündung, 
in 3350 m Höhe, also in gleicher Höhe mit der untersten Stirnmoräne 
des Tschagir-Kaündü, beginnt die Borkoldaj-Moräne und bedeckt hier 
das Tal in bedeutender Mächtigkeit.

Die drei Täler des Bedel, Bosdjalpak und Kogrim vereinigen sich 
unterhalb des Passes Kizilmojnok (3520 m). An der Mündungsstelle 
dieser drei Täler befindet sich ein mit rotem Konglomerat ausgefülltes 
Becken. Die dicken Bänke des Konglomerats zeigen unregelmässige 
Anordnung. Das Konglomerat bildet von dem in den Bosdjalpak mün­
denden Kisil-Tschirkö-Tale her einen flachen Schuttkegel mit 5 km 
Durchmesser. Dieser Schuttkegel bedeckte das Bosdjalpak-Tal und ist 
bis an den Fuss des Borkoldaj-Gebirges angehäuft. Hie und da ragen 
Felsen des Karbon-Kalkes aus ihm hervor. Das Fallen der Konglo­
meratbänke zeigt im allgemeinen 5°. Im B e d e 1 - T a 1 e, o b e r h a l b  
d e r  Mü n d u n g ,  b i s  zu 2—3 k m E n t f e r n u n g ,  s o w e i t  i c h  in
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d e r  F l u s s r i c h t u n g  s e h e n  k o n n t e ,  z e i g t  da s  K o n g l o ­
m e r a t  e i n F a l l e n  v o n  5—10°. Auch der Name des Kizilmojnok- 
Passes stammt vom roten Konglomerat. In letzteres haben die Flüsse 
5—10 m tiefe Canons gewaschen, über den Wänden des Canons 
jedoch breitete sich eine weite Terrasse aus, bedeckt von mehr-weniger 
horizontal gelagerten, durch ihre schmutzighellgraue Farbe sich von 
dem Konglomerate scharf abhebenden Schottern. Grosse Massen junger 
Schotterablagerungen fand ich im Kogrim-Tale, sowie auch in dem 
unterhalb der Kogrim-Mündung gelegenen, kleinen Mördsen-Becken. 
Während das Material des roten Konglomerates vom wohlbekannten, 
dunkelgrauen Kalk des unteren Karbons und dem mit dem Kalk 
verkitteten Granitgrus gebildet wird (lokal vorhandene Gesteine) finden 
sich in den jungen Schottern sehr verschiedene Gesteine der Süd­
ketten des Tienschan. Im Kogrim-Tale befindet sich eine Terrasse, 
im Mördsen-Becken mehrere, jedoch schwer bestimmbare, auch im 
Bosdjalpak und Bedel sah ich bloss eine. Das aus dem Gesagten geschaf­
fene Bild zeigt uns, dass das in 3300—3500 m Höhe ruhende Becken 
von der pleistozänen Vereisung nicht erreicht wurde, sondern dass die 
Schmelzwässer der den Borkoldaj- und Bedel-Gebirgsketten entströmen­
den, angewachsenen Gletscher das Becken des Hanhai-Konglomerats 
ausgefüllt und auf diese Weise einen See hervorgerufen haben.

Der 3980 m hohe Pass des Borkoldaj-Gebirges gelangte, wie ich 
bereits erwähnte, unter eine Firndecke. Von diesem Pass aus konnte 
ich die Ausdehnung der am Südabhang einst hinabgeströmten Gletscher 
nicht genau bestimmen. Das Tal beginnt mit einem breiten Zirkus, aus 
welchem sich eine Glazialmulde bis 3640 m erstreckt, wo sie die 
Gestalt eines fluvialen Erosionstales annimmt. Dies besitzt jedoch bloss 
den Wert des wahrscheinlichen, da ich weder Moränen, noch aber andere, 
einwandfreie Spuren glazialer Tätigkeit vorfand. Im oberen Abschnitt des 
Bosdjalpak-Tales bleibt die etwa 3600 m hohe Wasserscheide des 
Akschirjak und Üsüngegusch unter der Grenze der zweiten, s. g. 
Burkhan-Vergletscherung.Hingegen können im ersten nördlichen Nebental 
des Bosdjalpak kleinere Gletscher vorhanden gewesen sein. Das 
Quellgebiet des Kogrim besteht aus zwei Tälern, deren nördliches 
den Namen Karabel führt. Diese beiden Täler vereinigen sich in 
3490 m Höhe. Bis an die Mündungsstelle, ja noch darüber hinaus 
erstreckt sich der Terrassenschotter. Unterhalb des 3830 m hohen 
Karabel-Passes befindet sich zweifelsohne ein Zirkustal glazialen 
Ursprungs, dessen Sohle in 3600 m Höhe gelegen ist. Unterhalb 
des Zirkus des Karabel befinden sich geschrammte, eisgerundete 
Gesteine, in 3550 m Höhe aber treten schon Terrassen auf. Dem­
nach liegt die Grenze pleistozäner Vereisung zwischen den Höhen 
von 3550—3600 m.

Der Karabel-Pass führt in das Bikirtik-Tal. Der Pass sitzt einem
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Tonschieferrücken auf, dessen Gipfel sich bis zu 4200—4300 m erheben 
und auf welchen auch Firnfelder vorhanden sind.

Das unterhalb des Karabel-Passes befindliche Tal ist ein Nebental 
des Bikirtik, welches in 3350 m Höhe in das des Bikirtik einmündet. 
Das Zirkuslai auf der östlichen Seite des Karabel-Passes erreicht 
3470 m. Die Burkhan-Vereisung reichte nicht tiefer herab. Das Gebiet 
des Hauptgletschers des Bikirtik-Tales ist mir nicht bekannt. Unterhalb 
des Karabel ist das Bikirtik-Tal breit. Zur Linken ist die Talwand felsig 
und wird vom Wasser des Bikirtik unterwaschen. Zur Rechten zieht 
sich einige hundert m breit ein grösstenteils wasserdurchfeuchteter 
Schuttgürtel hin, den ich, während meiner Reise, für eine Moräne 
betrachtete. Auf der Ostseite des Tales erhebt sich ein durch Kartäler

Fig. l(i. Die Stirnmoräne des Ajre. (Im Vordergrund der Kajtschi-Fluss.)

verziertes, sonst wenig gegliedertes Gebirge. Aus den Kartälern eilen 
Bäche in den Bikirtik. Der Schuttgürtel scheint aus den Ablagerungen 
der den Kartälern entspringenden Gletscher entstanden zu sein. Nur 
das tiefe Niveau (3200 m) lässt dieses Vorkommen verdächtig erscheinen. 
Offenbar haben wir es hier mit dem Resultat fluvioglazialer Um­
waschung zu tun.

Das Tastarata-Plateau setzt sich jenseits der Akschirjak-Schlueht 
(„Tscholok-Kaptschagaj“) in dem Karakija-Bergrücken fort. Die Tiefe 
der Schlucht beträgt 240 m, über ihr breitet sich die pleistozäne Urtal- 
mulde aus, welche sich mit 10—12°/o-er Steigung zur Nordseite des 
Kukurtuk-Gebirges hinzieht. Das Kukurtuk-Gebirge ist auch heute noch 
voller Kargletscher. Der unterste Abschnitt des Kajtschi-FIusses ist ein 
5 km langer Granitcanon. Weiter-oben weitet sich das Tal zwar etwas 
aus, da seine Wände an Steilheit verlieren, jedoch ist das enge Bett
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der Terrassenbildung nicht günstig. Anderthalb km oberhalb des auf das 
Vorkommen von Zwergtannen hinweisenden „ T ö r u  j r u k “-Ta 1 es  in 
3090 m ü ö h e ,  s p e r r t  e i n  a u s  S c h u t t  b e s t e h e n d e r  D a m m  
d a s  Tal ,  h i n t e r  d i e s e m  f a n d  i c h  e i n  a u f g e s c h ü t t e t e s  
S e e b e c k e n  v o n  g e r i n g e r e r  A u s d e h n u n g  ( L ä n g e  1 km). 
Das Tal verliert in dieser Gegend allmählich den Charakter einer Schlucht 
und das vorhin noch enge Bett wird von einem breiten Streifen Alpen­
wiese abgelöst. Bei der Mündung des „Jetschkilütör“, beobachtete ich 
in 3190 m Höhe, ein zweites ähnlich grosses, aufgeschüttetes Seebett.

Wahrlich, ein grossartiges Bild der Moränen-Landschaft zeigt sich 
dem Beobachter an der Mündung der Flüsse Kajtschi und Ajre in 
3300 m Höhe. D as A j r e - T a l  w i r d  an  s e i n e r  M ü n d u n g  durch

Fig'. 17. Ansicht dos Kajtscki-Baseki. 
K =  Kajtsclii-Pass.

e i n e n  m ä c h t i g e n  M o r ä n e n d a m m  g e s p e r r t  ( Fi g .  16.), 
dessen frisches Äussere einen scharfen Gegensatz bildet zu den ver­
waschenen Umrissen der beiden unteren Stirnmorän'en. Das Ajre-Tal 
ist im Ganzen ein typisch glaziales Muldental. Auch heute noch hat 
es ausgedehnte Gletscher aufzuweisen und auch seine Wassermenge 
übertrifft jene des oberen Kajtschi. Der Fluss hat den grossen Moränen­
damm bereits vollkommen durchsägt, so dass er sich mit dem Kajtschi 
im Niveau vereint. Der Gletscher des oberen Kajtschi mag im Pleistozän 
ebenfalls kleiner gewesen sein, da ich oberhalb der Ajre-Mündung nahezu 
vier km zurücklegen musste, bis ich in 3450 m Höhe auf die Stirnmoräne 
gleichen Alters des Kajtschi stiess. Auch hinter dieser Moräne befindet 
sich ein aufgeschüttetes Seebett. Jenseits der Stirnmoräne drang ich 
noch 3 km in dem mit Glazialschutt erfüllten Muldentale vor, bis zu 
dem Punkte, von welchem aus der Kajtschi-Pass bereits sichtbar ist 
(Fig. 17.). Ich fand für die Höhe dieses Punktes 3540 m und nach meiner
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Schätzung kann die Höhe des Passes nicht mehr als 4100 m betragen, 
auch ist er, wie von diesem Punkte aus leicht zu beurteilen, ziemlich 
bequem.

Aus dem Kajtschi-Tal ging ich über einen sehr schwierigen, 4020 m 
hohen Pass in das Dschanart-Tal. Die Westseite des Passes (gegen das 
Kajtschi-Tal) ist mit Glazialschutt bedeckt. Von Süden kommt von einem 
etwa 4500 m hohen Gipfel ein kleiner Eisstrom, (S. Taf. X. westlich v. „D.I.“) 
den die Kante des Passes entzwei teilt; ein Zweig strömt dem Kajtschi, der 
andere dem Dschanart zu. Die gegen den Kajtschi zu herabhängende 
Gletscherzunge reicht bis 3740 m herab. Vom Passe aus konnte man 
mittels des Nivellierrohres beobachten, dass die kleinen Kartäler alle 
bereits mit Firn erfüllt waren und dass sich die Kargletscher noch tiefer 
erstrecken. Gegen Osten aber eröffnete sich ein Ausblick auf eine 
Gruppe riesenhafter Eisströme, welche den Dschanart speisen (Fig. 18.).

Bezeichnend ist, dass sich in gleicher Höhe mit dem Kajtschi- 
Dschanart-Pass auf der Nordseite des Kölkalak-tau ein Syrt-Plateau aus­
breitet, welches nicht mit Firn bedeckt ist, wenngleich das weite Plateau 
zur Anhäufung von Firnmassen besonders geeignet erscheint. Umso 
mächtiger entfalten sich die Tujuk-Dschanart-Gletscher. Vier, einzeln 
15—20 km lange, je 1000—1500 m breite, fliessen dem Tujuk-Dsclianart- 
Tale zu. Die Gletscher bleiben kaum einige hundert m vom Haupttale 
entfernt (Taf. X. u. Fig. 18.). Auf dem I. Tujuk-Dschanart-Gletscher 
legte ich etwa 2Va km zurück. Ich traf hier abermals schöne Gletschertische 
an. Kleine Bäche eilen auf der breiten Eisfläche dahin, um am Rande des 
konvexen Eisrückens in Gestalt kleiner Wasserfälle herabzustürzen. 
Das Gletscherende liegt in 3670 m Höhe. Heute (1906) zeigt es ein 
Vorwärtsschreiten. Vor dem Eisstrom befindet sich keine frische Stirn­
moräne. Die auf dem Rücken des Eisstromes verfrachteten Felsstücke 
stürzen fast vor unseren Augen an der steilen Vorderwand des Gletschers 
in die Tiefe, hingegen ist Schutt kaum vorhanden, da der im Wachstum 
befindliche Gletscher alles unter sich begräbt. Unterhalb des Gletschers 
folgt in der Entfernung von einigen hundert m ein von Schmelzwasser 
durchtränktes Schlamm- und Schotterfeld, jenseits desselben aber ein 
aus Rundhöckern gebildeter, eisgeschliffener Felsriicken, in welchen das 
sich ansammelnde Schmelzwasser einen tiefen Canon geschnitten hat.

Der II. Tujuk-Dschanart-Gletscher reicht bis auf 3500 m herab. 
Der III. Tujuk-Dschanart-Gletscher spaltet sich in zwei Teile, das 
Schmelzwasser des einen Teiles vereinigt sich mit dem Gletscherbache 
des II. Eisstromes, der andere Teil jedoch sendet sein, dem in 3450 m 
Höhe gelegenen Gletscherende entströmendes Wasser unmittelbar in das 
Haupttal. Unterhalb dieser Eisströme zieht sich ein von Moränen erfüll­
tes Trogtal in nordöstlicher Richtung hin. Das Ende des IV. Tujuk- 
Dschanart-Gletschers befindet sich in 3550 m Höhe. Vor diesem erhebt 
sich aber eine nahezu hundert m hohe Stirnmoräne, welche die Stirn­
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wand des Eisstromes vollkommen bedeckt. Die Höhe der Stirnmoräne 
bedeutet die Mächtigkeit des Gletschers und müssen wir somit das 
Ende des Eisstromes eigentlich in 3450 m ansetzen. Von dem über 
diesen Gletscher sich erhebenden grossen Berg hängen ansehnliche 
Eisvorhänge herab. Der nördliche Eisvorhang reicht ebenfalls bis auf 
3450 m herab. Unterhalb des IV. Gletschers fand ich in 3450 m Höhe 
ein zugeschüttetes Seebett, welches von dem benachbarten Vorhang­
gletscher durch eine Mittel moräne getrennt ist. Die Mittelmoräne geht 
über in eine Stirnmoräne, welche die Schmelzwässer der beiden Eis­
ströme durchbrechen, um dann aus etwa 170 m Höhe in Gestalt von 
Wasserfällen in das Haupttal hinabzustürzen. Letzteres erreichen sie in 
3280 m Höhe. Der IV. Eisstrom entspringt nicht einem firnanhäufenden 
Zirkustale, sondern bedeckt den Hauptrücken gänzlich, so dass man

Fig'. 18. Das Trogtal des Dsclianart, 1. =  Tosma-Plateau ; 2. =  Dsclianart-Fluss ; 
3. =  Dschanart-Pass ; 4. =  Alaajgir-Tal; 5a—f. =  Die Dschanart-Gletscher ; 6. =  Der 
MERZBACHER-Berg (der Höchste Gipfel zwischen dem Bedol und Kumaryk cca 6000 m  

hoch). Niveau des Beobachtungspunktes (horiz. Linie) =  4200 m.

auf demselben wahrscheinlich ganz bequem emporsteigen kann; die 
ihn speisenden Firnfelder befinden sich zwischen den Seitenrücken.

Die nördlichen (linksseitigen) Nebentäler des Tujuk-Dschanart- 
Haupttales sind die Kurgak-Tujuk, das nördliche Gebirge wird Kölkak- 
tau genannt. Das letztere ist, wie bereits erwähnt, ein Syrt-Plateau 
(s. Tosma-Syrt auf Fig. 18.), welches vereiste Rücken geringer Höhe zieren. 
Auch bei den Eingängen der Kurgak-Tujuk-Täler befinden sich Moränen. 
Das Haupttal Tujuk-Dschanart wird in 3150 m Höhe wiederum durch eine 
Stirnmoräne gesperrt. Der Tujuk-Dschanart vereinigt sich weiter unten mit 
dem Alaajgir-Fiusse und unterhalb desselben in 2970 m Höhe endet die 
pleistozäne Moräne als Talsperre. In 2925 m Höhe traf ich ein aufge­
schüttetes Seebett an, konnte jedoch nicht feststellen, ob der See glazi­
alen Ursprungs sei, oder ob ihn eine Bergrutschung hervorgerufen. 
In 2890 m Höhe vereinigen sich Dschanart und Sujak, zwei Flüsse glei­
chen Ranges. Im Tale des letzteren führt angeblich der Weg auf den 
Dschanart-Pass. In 2780 m Höhe trifft man bereits Laubbäume und 
Steppengräser (Lasiogrostis) an, jedoch wird in 2710 m Höhe das Tal 
noch von einem Schuttdamm abgesperrt, den ich geneigt wäre für den
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Rest einer älteren Stirnmoräne anzuselien. Die östliche Talseite verrät 
nämlich die Möglichkeit eines Bergrutsches nicht ohne weiteres, die 
westliche wiederum, die zwar steilwandig ist, scheint ausschliesslich 
aus einem Gestein zu bestehen, dem das Gemisch des Schuttes nicht 
entspricht. Meine Annahme scheint durch jene Tatsache bekräftigt, dass 
unterhalb dieses Ortes recht achtbare Fluvioglazialterrassen ihren Anfang 
nehmen. Bei der Mündung des Dschanart und Akschirjak befindet sich 
eine grosse Schotteranhäufung. Ich beobachtete zwei Terrassen, die erste 
oberhalb der Dschanart-Mündung ist 10 m hoch (2426 m), die zweite 65 m 
(um 2490 m). Der Urtalboden ist an dieser Stelle in 2570 m Höhe gelegen 
und die zerschnittenen Stücke desselben sahen aus, als wären sie Reste 
einer III. Terrasse. Ich beging auch den zwischen die Mündungen des 
Kajtschi und Dschanart fallenden Abschnitt des Akschirjak. Wie ich bereits 
erwähnte, ist dieser Talabschnitt ein zwischen Ischigart-tau und Kölkal- 
kak-tau befindlicher, in die Urtalmulde eingeschnittener Canon. Letzterer 
und die Urtalmulde weisen im Längschnitt folgende Daten auf:

Kindik-Tal Terekti Aktschi Mündung
0 km, 13 km 18 km 32 km

1. Urtalmulde _____ 3100 3030 2930 2570
2. Canon, heute 2820 2680 2600 2415

Die steilen Talwände im unteren Abschnitt des Akschirjak erschwer­
ten die Terrassenbildung und sind daher nur zerstreute Spuren derselben 
vorhanden. Der Kölkalkak-tau mag im Pleistozän bis an den Bergfuss ver­
eist gewesen sein, da die Moränen zwischen den Tälern Aktschi und Terekti 
bis zu 3030toherabreichen.Letztere bedecken die roten Konglomeratbänke.

Der nördliche Abhang des Kölkalkak-tau ist bedeutend mehr 
gegliedert, als der südliche, was ja natürlich ist, da sich auf seiner 
nördlichen Seite die Erosionsbasis um 700 m tiefer befindet, als auf der 
südlichen. Ausserdem war auch die pleistozäne Vereisung auf der nörd­
lichen mehr entwickelt. Der Terekti-Fluss entspringt aus zwei Eis­
strömen mittlerer Grösse. (Länge 3—4 km). Seine westlichen Nachbaren 
der Taldü, Taschketschü, Etschkelitasch (Taf. X.) entspringen ebenfalls 
ausgedehnteren Gletschern. Der Eisstrom des Taldü, (auf Taf. X. der 
grösste), mag nach der Wassermenge des Flusses geurteilt, den des 
Terekti wohl übertreffen. Den Canon des Akschirjak umsäumt im Süden 
ein 3400—3600 m hoher, kurzer Granitklippenzug. Südlich desselben 
breitet sich in 3300—3450 m Höhe eine einige km breite, erodierte 
Pfanne aus, die zweifelsohne das Bett des pleistozänen Gletschers 
gewesen. Der Eisstrom bewegte sich in westlicher Richtung. Die Pfanne 
wird von Moränen bedeckt, zwischen denen sich eintrocknende, kleine 
Seen befinden. Der „Akköl“ ist 200 m breit und 400 m lang (Taf. X. =  
schwarz). Seiner Farbe nach geurteilt, mag er bereits seicht sein, sein 
Bett dürfte früher grössere Dimensionen besessen haben. Der Karaköl,

4
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5 km vom Akköl ent­
fernt, ist ein zwerghaftes 
Relikt (30 X 30 m) eines 
einst ausgedehnteren 
Sees. (Taf. X. =  Punkt.) 
Der Spiegel des ersteren 
befindet sich in 3490 m, 
der des zweiten in 3350 
m Höhe. Unterhalb des 
Karaköl führt ein mit 
Glazialschutt bedeckter 
Abhang zu dem Tschagir- 
Becken des Akschirjak, 
an dessen Rand Löss und 
die bereits erwähnte, ho­
rizontale, feinkörnige, la- 
kustrine Ablagerung auf 
Bänken der roten Breccia 
und des Konglomerats 
liegen. Bezeichnend für 
das Becken ist, dass hier 
den Akschirjak eine Ter­
rasse begleitet.

Es erübrigt noch den 
Kumar-Abschnitt des Sa­
ridschas zu besprechen. 
Während man die ober­
halb des Kölü, zwischen 
Kölü und Iniltschek und 
unterhalb des Ütschkul 
gelegenen Schluchten des 
Saridschas nur dann zu 
begehen vermag, wenn 
es die Eisverhältnisse des 
Flusses im Winter erlau­
ben, konnte ich in den 
Kumar-Abschnitt bereits 
anfangs September ein- 
dringen, als die ständig 
kühle Witterung dies er­
möglichte.

Der Saridschas war 
am 3. September um
6 m niederer an der



(51) ZUR GLAZIOLOGIE ZENTRALASIENS 177

Mündung des Akschirjak, als sein diesjähriger Hochwasserstand, was 
die Hochwassermarken an den Felsen bewiesen. Infolge dieses Umstan­
des gelangte am Ufer des Flusses ein schmales Schuttband aufs Trockene. 
Eine ausführliche Kartenskizze dieses Gebietes (1:150,000) veröffent­
lichte ich im Jahrg. 1908, p. 14. der Földr. Közl. Eben da auf Seite 16. 
gab ich auch ein Landschaftsbild der Gegend. Die Physiognomie des 
Tales wird durch den Urtalboden bestimmt, den das Eiszeitalter und 
dann die jüngeren wirksamen Faktoren nur in Einzelheiten veränderten. 
Das zwischen Dschanart und Kumaryk (Taf. X.) befindliche Gebirge 
zieren Hängegletscher und einige mittelgrosse Eisströme. Von der 
Akschirjak-Mündung an nimmt die Höhe dieses Gebirges stetig zu. Die 
ersten vier Täler entspringen aus firnlosen Nischen und der Terekti- 
Fluss ist der erste, der bereits aus zwei Gletschern ausströmt. Die in der 
Umgebung des Terekti befindlichen Berggipfel erheben sich nicht hoch 
über den Rücken. Die Schartung ist gering. Einem der Gipfel ent- 
strömmt ein Vorhanggletscher, der sein nischenartiges Bett vollkommen 
ausfüllt. Unterhalb des Gipfels bildet die Urtalwand ein breites Plateau, 
auf welchem sich der vorhingenannte Vorhanggletscher, nachdem er es 
erreicht, fächerartig ausbreitet. Das Plateau selbst ist eine grasbedeckte, 
sanft nach Nordosten geneigte, dann aber plötzlich mit steilem Fels­
hang zum Terekti-Flusse abfallende Fläche. Diesen Felshang nennen die 
Kirgizen „Üschtschoko.“ Die andere Seite des Terekti-Tales ist ebenso 
steil und jenseits derselben folgt auf’s neue die durch den Terekti 
unterbrochene schiefe Ebene des Urtalbodens. Diese Ebene erleidet 
zwischen den Tälern Ürdösch und Terekti in etwa 2700 m Höhe eine 
neuerliche Unterbrechung. Nun folgen wieder steile Berghänge von 
300—350 m Höhe. Unterhalb derselben zieht sich eine Fluvioglazial- 
terrasse hin, deren Höhe bei dem Ojkajin-Tale 2410 m, oberhalb der 
Terekti-Mündung 2320 m beträgt. Es ist dies die III. Terrasse des Sari- 
dschas, welche heute etwa hundert m über dem Flusse gelegen ist. 
Die Oberfläche der dritten Terrasse ist wellig und ziemlich breit. Im 
windungsreichen Tale des Saridschas befinden sich noch zwei kleinere 
Terrassen von je 10 m, die dem heutigen Lauf des Flusses genau fol­
gen. — Das Kumar-Tal nimmt seinen Ursprung ebenfalls aus Glazial­
nischen. Vor den Nischen befinden sich Schuttanhäufungen in grosser 
Masse. Auch der untere Talabschnitt ist von Schutt bedeckt und es 
scheint, als hätten die Schmelzwässer die Moränen des oberen Tal­
abschnittes in den tiefer gelegenen Abschnitt herabgesclwemmt.

Zusammenfassung. Auch von allgemein-klimatologischem Stand­
punkte aus ist es von Bedeutung, dass südlich vom Hauptrücken des 
Terskei-Alatau, bereits im Inneren des Mittleren-Tienschan, sich plötz­
lich die Einwirkung des Herzens von Asien, des Tarim-Beckens bemerk­
bar macht. Die obere Grenze der Steppenflora verschiebt sich von 
2000—2200 m Durchschnittshöhe ohne Übergang auf 2800—3000 m, und

4 *
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bleibt bloss in der Nähe der höchsten Bergriesen, in nächster Nachbar­
schaft grosser Firngebiete, etwas unter derselben. Dem gegenüber zeigt 
die heutige Firngrenze grössere Allmählichkeit im Zunehmen der Höhe 
gegen Süden. Während in den nördlichen Tälern des Terskei-Alatau 
im Nachbargebiet des Kantengri die den Sommer überdauernden Schnee- 
felder bis auf das Niveau von 3200—3600 rn herabreichen, je nach 
den Insolationsverhältnissen, konnte ich diesbezüglich auch in den 
nördlich gelegenen Tälern des Saridschas Höhenwerte von 3450— 
3700 m, in den südlich gelegenen aber solche von 3700—4000 m 
bestimmen. Das Resultat hievon ist dann freilich auch ein ganz auf­
fallendes. Die breiten Zonen der Nadelwälder, die schönen Galerie- 
Wälder fehlen in der Saridschas-Gegend, an ihrer Stelle erscheinen 
diese Gehölze bloss zerrissen, beschränkt auf kleine Flecken. Die Niveau­
differenz zwischen der oberen und unteren Grenze des Nadelwaldes 
schrumpft von 700—1000 m auf 100—300 m zusammen, so dass die 
Zone der Alpenmatten mit jener der Steppenflora fast in unmittelbare 
Nachbarschaft gerät. Beobachtungen dieser Art ist eine grössere Bedeu­
tung beizumessen, wenn wir zu einer richtigen Lösung der Frage des 
pleistozänen Klimas gelangen wollen.

II. Vergleichstabelle.
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1. Saridschas 2800 2800 3200? ? 3330 2900
2. Kölü _____ _____ 2800 2800 2900 3450 3630 2970 11 ,x 2970. II,» 3100
3. Kölü-Saritschat____ 3500 3400 2970 ( II, j 2970i II,» 3160 

| III,! 3400
4. Kölü-Karakoltör — — — 3500 3300 — — II,» 3100, 

1 H,3 3170
5. Saridschas-Terekti 2650? 2650? 2950? ? ? 2950 ? ?
6. Ütsclikül__________ 2600? 2600? ? ? 3300 2830 II. 2830
7. Ütschkül-Kölü — — — ? 3800 3200 II. 3520

(Westlicher K ö lü )_
8. Djaman-ssu _ _ _ ? ? 2800 II. 2800
9. Ischigart — — — ? ? 2780 II. 2780

10. Tschagir-Kaündü_ — — — 3600 3650 9 II,, 3340, II„  3460
11. Borkoldaj-Akscliirjak 2800? 2800 — 3980 3800 3350 II. 3350
12. Bosdjalpak _ — — — 3980 — 3640 ?
13. K og 'r im ____ _ _ _ 9 9 3550 _
14. Bikirtik — — — ? ? 3470 II. 3200 ? Nebental
15. Kajtschi-Ajre ____ — — — 3700 ? 3090 ( II,i 3090, II,» 3190, 

| II,3 3300, Ih4 3450
16. Dsclianart 2780 2780 3700 3450 2970 ( I. 2710?, II;1 2970 

| II,o 3150
17. Akschirjak-Terekti_ 3100 3100 — ? ? 3300 ?

? =  Unsichere Messungen.
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In der II. Vergleichstabelle bedeutet „Grenze der V- und U-för- 
migen Täler“ auch in diesem Falle die grösste Ausdehnung der Gletscher 
der Burkhan-Zeit. Der Niveauunterschied zwischen den heutigen Gletscher­
enden und den untersten Stirnmoränen der Burkhan-Zeit zeigt eine 
grosse Regelmässigkeit. Machatschek1 erwähnt gelegentlich der kritischen 
Besprechung meiner früheren Publikationen, dass die von mir mitge­
teilten Daten, wegen ihrer abweichenden Werte schwer zur Bildung 
von Mittelwerten verwendbar sind. Es sei hier bemerkt, dass bei dem 
Versuche Mittelwerte zu bilden, die Zahlenreihe in Kategorien zu zer­
legen ist. Die Wertunterschiede der bis zu den flachen Talsohlen reichen­
den Eisströme sind viel geringer, als diejenigen jener, welche sich auch 
im Pleistozän auf verhältnismässig steileren Talhängen befanden. Im 
Saridschas-Gebiet sind die Wertunterschiede der grossen Talgletscher 
geringer, als die der kürzeren. Nachfolgende Reihenfolge dürfte auch 
von allgemeinem Gesichtspunkte aus auf Interesse Anspruch erheben.

Gletscher
Ende des 
Gletschers 
von heute

Niveau-Unter­
schied in der 
Burkhan-Zeit

1. Kolpakovskij-Ütschkül_ 3300 470
2. Kölü-Karakoltör _____ 3300 430
3. Musckketov-Saridsckas_ 3330 430
4. Kölü-Saritschat ___ 3400 430
5. Dschanart 3450 480
6. Oberer-Kölii 3630 660
7. Ütschkül-Kölü 3800 600

In dieser Reihenfolge stammt die Höhenbestimmung der Kolpa- 
kovskij- und Muschketov-Gletscher nicht von mir.

Das nicht sehr bedeutende Sinken der Firngrenze der Burkhan- 
Zeit genügte jedoch sehr ausgedehnte Gebiete mit Firn zu überziehen. 
Die beigegebenen kleinen Kartenskizzen veranschaulichen die Differenz 
der beiden Vergletscherungen (Tafel X.).

Im Saridschas-Gebiet fand ich ebenfalls Spuren, die ich bemüssigt 
bin wiederum für solche, einer älteren Vergletscherung das Wort redend, 
anzusehen. Wenngleich ich keine Erklärung für das sporadische Vor­
kommen dieser Spuren geben kann, fällt es mir doch schwer an ihrem 
glazialen Ursprung zu zweifeln. Im Dschanart-Tale unterhalb der 
als 2970 m bestimmten, untersten Burkhan-Stirnmoräne fand ich in 
2710 m Höhe Schuttanhäufungen, die ich glaube für Reste einer älteren 
Stirnmoräne halten zu müssen. In ihren eingehenden, für mich ehrenden 
Kritiken, haben F riederichsen und M achatschek den glazialen Ursprung 
dieser älteren Schutte und Formen, wenn auch nicht entschieden, doch 
in Zweifel gezogen. Aus meinen früheren Veröffentlichungen kann jeder­

1 1. o. p. 98.
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mann die Überzeugung gewinnen, dass ich selbst mich tests sehr vor­
sichtig in dieser Frage geäussert habe. Im gegebenem Falle hätte also 
der Akkija-Gletscher des Dschanart-Tales um 260 m tiefer herabgereicht, 
als sein Nachkomme aus der Burkhan-Zeit.

C) Das Gebiet des Taragaj-Narin.

1. Der Nordrand des Taragaj.

Der obere Abschnitt der Syr-darja ist uns unter dem Namen 
„Narin“ bekannt. Das Quellgebiet des Narin ist ein überaus ausgedehn­
ter Syrt. Letzteren, dessen Breite einen Tagesmarsch ausmacht, nennen 
die Karakirgisen „Taragaj“ . Als erster sah ihn S emjonov vom Rücken 
des Terskei-Alatau. 1866 durchquerte S everzoff, 1869 K aulbars, 1904 
Merzbacher und K eidel den Taragaj-Syrt, desgleichen auch H untington 
im Jahre 1902. Auch andere Forschungsreisende berührten den Rand des 
weiten Plateaus. Ich sammelte am südlichen, westlichen und nörd­
lichen Randgebiete der Taragaj-Syrten Beobachtungen.

Am Nordrande des Taragaj-Syrt erhebt sich die Kette des Terskei- 
Alatau, die ersteren vom Stromgebiet des Issikkul scheidet. Der 
Gebirgsrücken des Terskei-Alatau ist auch hier nicht niederer, als im 
Osten, am Nordrand des Saridschas, seine Pässe liegen auch hier in 
4000 m, oder noch bedeutenderer Höhe. Jedoch finden wir keine Gipfel 
von 5000 m auf dem Rücken. Der letzte westliche hohe Gipfel ist der 
gerade deshalb so ausserordentlich auffallende Alexander-Berg K aulbars ’ . 
Zwischen dem Alexander-Berg und der Gegend des Ton-Passes (Lo 
77°—78° 15') zeigt der Bergrücken wieder eine gleichmässigere Höhe. 
Zwischen 3800— 4200 m hohen Pässen erheben sich 4200—4400 m hohe, 
an die norwegischen Fjelder erinnernde flache Bergrücken. Talgletscher 
befinden sich liier meines Wissens keine, die flachen Bergrücken jedoch 
sind zumeist vollkommen von Firn bedeckt. Diese typisch scheinenden 
Eisplateaus sind sehr interessant. Grösstenteils liegen sie in bedeu­
tender Mächtigkeit auf steilwandigem Felssockel ausgebreitet, stellen­
weise träg fliessende, breite Eisfladen zum Wasserdurchtränkten Rand 
des sumpfigen Taragaj-Syrt entsendend. Diese Eisfladen sind in jeder 
Beziehung verschieden von den Eisströmen, besonders aber unterschei­
den sie sich darin von diesen, dass sie fast garkeinen Schutt talwärts 
verfrachten, an ihren Rändern erglänzt daher das grünliche Firneis 
hell und rein.

Im nordwestlichen Winkel des Taragaj-Syrt vor den Pässen Bars- 
kaun, Suku und Kaschkatör befindet sich eine 7—8 km breite mulden­
förmige Talung, welcher die Kirgizen den Namen Arabel-Syrt beilegten.
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Ich fand für den niedrigsten Punkt des Westendes des Arabel 3720 m. 
Dieser Arabel (bei =  flacher Passweg) senkt sich allmählich gegen 
Osten, kann aber im Westen nur auf einem jäh aufsteigenden Pfad 
erklommen werden. Das Eisplateau der den Nordrand des Arabel-Syrt 
bildenden Fjelds befindet sich in etwa 80—100 m Höhe an der sanft 
ansteigenden Talwand. Der Rand des Eisplateaus ist eine konkave 
Wand, infolge der zuzammenhängenden Kette der Eistore.

Allsommerlich durchtränken die unter dem Eisplateau hervor­
sickernden Schmelzwässer den ganzen Arabel, so, dass kaum ein Fuss- 
breit trockener Boden zu finden ist. Die Talung ist in ihrer ganzen 
Ausdehnung mit schlammigen,'rezenten, fluvioglazialen Ablagerungen 
bedeckt, auf deren unebener Oberfläche sich die Schmelzwässer zu einer 
Unzahl von grösseren und kleineren Seen ansammeln. Am Südrande 
des Arabel zieht sich ein mit regelmässigen Kargletschern verzierter 
Bergrücken hin. Die Länge des Arabel-Syrt beträgt etwa 35 km und 
sein Gefälle auf dieser Entfernung etwa 200~m.

Die nördlichen Fjeld-Eisplateaus werden durch eigenartige 
Canontäler voneinander geschieden. Diese Engtäler sind 100—200 m 
breit und von steilen, oft fast senkrechten Felswänden eingefasst. Ihr 
Boden ist uneben, weil von Glazialschutt bedeckt, die Spiegel der Seen 
nehmen deren Sohle fast in ihrer ganzen Ausdehnung ein. Gegen den 
Taragaj zu ist kaum eine Hebung bemerkbar, nur die Unmassen von 
Schutt erschweren das Gehen. An ihrem nördlichen Tore enden sie 
plötzlich in einem Talabhang und kann man daselbst nur auf schwer 
gangbaren, unzähligen steilen Schuttkegeln talwärts gelangen. Von 
diesen Felsgängen beging ich den Kaschkatör, den dritten von Westen 
(s. Suku-Tal, p. 42.).

Im Engtal des Kaschkatör befinden sich die Spiegel der Seen in 
einem Niveau, da ja die die Sohle bedeckenden Moränenhügel vollkommen 
wasserdurchlässig sind. Auf einem Wege von mehr als 10 km blieben 
meine Aneroide überall unbeweglich. Durch beide Tore des seereichen 
Engtales strömt ein Gletscherbach, jedoch übertrifft der nördliche, dem 
Issikkul zuströmende um ein Vielfaches seinen südlichen Zwillingsbruder 
in bezug auf die Wassermenge. Das Wasser der in die Pass-Seen stür­
zenden, kleinen Glelscherbäche bildet demnach eine Bifurkation. Unter­
halb des nördlichen Tores befindet sich eine mächtige Moränenanhäu­
fung, während ich, das südliche Tor verlassend, bloss einen niedrigen, 
rund geschliffenen, höckerigen Felsendamm sah, vor welchem sich eine 
gegen den Taragaj-Syrt sanft ansteigende, moränenbedeckte, sich stetig 
weitende Talung ausbreitet. Hier ist die Oberfläche eine wasserdurch- 
tränkte Wiese mit einer Menge kleiner Seen und mit einem Gefälle von 
20—25 m pro km. Das Ende des KAULBARs’schen mächtigen Petrow- 
Gletschers befindet sich kaum 15 km von hier, der Niveau-Unter­
schied ist fast gleich Null, es befindet sich bloss eine kaum 150 m tiefe,
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weite und ausgedehnte Talung dazwischen. Zweifelsohne haben während 
der Burkhan-Vereisung der heutige Petrow-GIetscher und seine 
Nachbaren diese Talung vollkommen ausgefüllt und der zusammen- 
fliessenden Eismasse dieser Gletscher entströmte nach Norden ein 
Zweig in das, durch Denudation entstandene Urquertal und brachte 
durch Übertiefung des letzteren das steilwandige Engtal des Kaschkatör 
hervor.

Dass der vom Arabel-Syrt langsam herabfliessende, pleistozäne 
Eisstrom (Gefälle höchstens 10 m pro km) und die in der Umgebung 
des Petrow befindliche Eismasse eine zusammenhängende Eisdecke 
bildeten, unterliegt wohl keinem Zweifel.

2. Der Westrand des Taragaj-Syrt.

Am Westrande des Taragaj von der Mündungsgegend der Flüsse 
Djaktasch und Karassaj bis zum Akurgankö! breitet sich in erheblicher 
Höhe über dem Niveau der erwähnten Flüsse ein 5 km breites und 12 km 
langes unebenes Plateau aus. Der Südrand dieses Plateaus befindet sich 
in 3640—3700 m Höhe und macht darum aus der durch Vereinigung des 
Djaktasch und Karassaj entstandenen, etwa 3100 m hoch gelegenen Talung 
des Taragaj-su den Eindruck eines wirklichen Gebirges. Das Plateau neigt 
sich gegen Nordost, also gerade nicht gegen den benachbarten Taragaj-ssu, 
dem sämtliche Gewässer zueilen. Auf dem Plateau befinden sich zwei 
grössere Seen, von je über 4 km3 Flächenausdehnung, der Ssariköl 
und der Akkurganköl.

In das Plateau mit welliger Oberfläche sind drei Täler eingeschnit­
ten, Schorgo, Djamanitschke und Ssartör. Der Schorgo entsteht aus 
strahlenförmig zusammenströmenden, aus weiten glazialen Zirkustälern 
kommenden Bächen. Einer dieser letzteren zapft auch das überflüssige 
Wasser des Ssariköl ab. Ihn begleitet eine recht ansehnliche Terrasse. 
Der Ssartör ist ein ähnliches Tal von geringeren Dimensionen und es 
scheint ausser Zweifel zu stehen, dass seine von der pleistozänen Ver­
eisung betroffenen Quelltäler sich verzweigen. In 3540 m Höhe fand ich 
in der westlichen Talabzweigung eine das gut entwickelte Tal absperrende 
Stirnmoräne.

In der östlichen Talabzweigung, in ähnlicher Höhe beobachtete ich 
einen heute bereits halbwegs verschütteten Moränen-See (Durchmesser 
etwa 250 m). In dem von Moränen bedeckten Tale sah ich etwas höher 
auch den Akkurganköl, der von ähnlichen Dimensionen sein mag, wie 
der Ssariköl. Es dunkelte bereits, als ich am 16. September 1906 das 
Seeufer erreichte und ich musste zu unserem Lager am Ssartör zurück­
kehren. Ich konnte bloss soviel feststellen, dass das Wasser des Akkur­
ganköl nicht in den Ssartör, sondern nach Nordosten fliesse. Dieses
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Tal besitzt in seiner ganzen Länge eine muldenförmige Gestalt und ist 
von Moränen bedeckt.

Die westliche Talabzweigung des Ssartör ist heute firnfrei, bloss 
die umliegenden Bergrücken zeigen den grünlichen Rand des Eises, hin­
deutend auf den Umstand, dass die Schneegrenze sich auf der Nord­
seite tiefer befindet.

Das dritte Quertal des Plateaus, das zwischen den Tälern Schorgo 
und Ssartör gelegene Djamanitschke ist das grösste und auch in Bezug 
auf Wasserreichtum das erste unter ihnen. Im Djamanitschke-Tal fand 
ich bloss eine Terrasse, diese jedoch ist ungewöhlich mächtig entwickelt; 
sie ist ausgedehnt, zugleich nahezu 100 m über dem Flussniveau gelegen. 
Gegen das Gebirge zu nimmt die Höhe der Terrasse jäh ab, um dort, 
wo sich der Rand des Plateaus befindet, beziehungsweise wo die hohen 
Bergwände beginnen, zu enden. Diese Terrasse ist demnach nichts 
anderes, als der Scheitel eines mächtigen Schuttkegeis, in welchen sich 
der Djamanitschke tief eingegraben hat. Die Terrasse des Schorgo dürfte 
eine ähnliche sein.

Das Djamanitschke-Tal ist am Rande des Gebirges bereits ein 
typisches, glaziales Trogtal (3500 rn). Die Talwände sind vom pleistozänen 
Gletscher glattgeschlil’fen. Die Gestalt der diesem Tale zugekehrten 
Abhänge sämtlicher Bergrücken zeigt die Form eines Dreieckes, sie sind 
genau in einer Ebene gelegen. Sämtliche Nebentäler sind Hängetäier, 
bei deren Eingang Moränenanhäufungen liegen. Das Gefälle des Haupttales 
ist sehr gering (auf 12 km 100 m Senkung), seine weite, grasbedeckte 
Sohle führt unter einen Pass, der einen insgesamt 3770 m hohen, eisge­
schliffenen Erdrücken darstellt. Die Sohle der unter ihm gelegenen Tal­
mulde des Djamanitschke befindet sich in 3580 m Höhe. Der hügelige 
Pass ist asymmetrisch, sein Westabhang ist steiler, auch liegt dort der 
Talboden schon in 3480 m Höhe. Die Djamanitschke-Talung wird 
durch diesen Wasserscheide-Pass in den östlichen und westlichen Dja­
manitschke geteilt. Von der Passhöhe aus erkennt man gut, dass dieses 
Haupttal, der einstige Abzugskanal der pleistozänen Eisströme, die 
gesamte Firnmasse aus den ansehnlichen Nebentälern erhielt. Die Dja­
manitschke-Talung ist eine Längstalung und scheidet die nördliche Dja­
manitschke von der südlichen Djitim-tau-Kette. Auf den 4500—5000 m 
hohen Rücken dieser beiden Gebirge liegen auch heute noch grosse 
Firnmassen und sind ihre 2— 5 km langen Gletscher auch nicht ansehn­
lich, so reichen sie doch auch heute noch bis zum Talboden und 
erstrecken sich bis zum Niveau von 3800—3900 m herab. Im Pleistozän 
bedeckte das Eis die Passgegend vollkommen.

3. Der Siidrand der Taragaj-Syrt.
Über den Ischtik-Pass, dessen Höhe ich mit fast 3600 m bestimmte, 

gelangte ich zum erstenmal an den Rand des grossen Taragaj-Syrt. Ich
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erwähnte bereits, gelegentlich der Beschreibung der pleistozänen Ab­
lagerungen des Saridschas-Flussgebietes, dass es mir unmöglich war 
auf der Südseite unterhalb des Ischtik-Passes das Vorhandensein der 
letzten, gewöhnlich durch frische Spuren erkenntlich gemachten Ver­
eisung nachzuweisen. Hingegen fand ich auf der Nordseite am Rande 
des Taragaj-Syrt ganz sichere Spuren. Westlich vom Ischtik-Passe 
erstreckt sich das auch heute noch in seiner ganzen Länge vereiste 
Nord-Borkoldaj-Gebirge. Östlich vom Jekaterina-Berg sah ich einen 
4100—4200 m hohen, flachen Bergrücken (vom Borkoldaj-Pass mit 
Nivellierrohr geschätzt), westlich desselben endet jedes Tal in einem 
grösseren oder kleineren Eisstrom. Diese Eisströme gelangen heute, 
nach meiner Schätzung, bis in das Niveau von 3850—4000 m herab. Am 
Nordfuss des Gebirges liegt ein schmaler Schuttgürte], welcher sich auf 
das im Niveau des Ischtik-Passes beginnende und von dort in einer 
Ausdehnung von 15 km Länge und 2-5—3 km Breite nach Westen ab­
fallende Felsplateau stützt. Dieses Felsplateau endet im Westen in 
3370 m Höhe.

Dieses, den Nordrand des Nord-Borkoldaj-Gebirges, zugleich auch 
den südöstlichen Rand des Taragaj-Syrt bildende Felsplateau war ganz 
sicher vereist. Ich fand am Nordrand des Plateaus schon früher abgetra­
gene, infolge der Denudation in flache Hügelreihen zerlegte, lockere 
Schuttanhäufungen. Zwischen dem jungen Schuttgürtel des Gebirges 
und dieser älteren Schuttanhäufung fand ich auf einem zwar mit 
Schutt bedeckten Felde, aber in einem nur wenige Klafter tiefer gele­
genen Niveau die senkrecht aufgefalteten, abgeschliffenen Schichtenköpfe 
des bereits gut bekannten Karbonkalks und der Schieferschichten. Diese 
denudierte Zone ist eine abgeschliffene, unebene Oberfläche, auf der 
sich Seen aneinander reihen. Unter diesen besitzt mit 2Vs km Länge 
der Karaköl die grösste Ausdehnung. Ich zählte nahezu vierzig kleinerer 
und grösserer Seen auf dem 15 km langen Plateau.

Die pleistozäne Eisdecke des Ischtik-Karaköl-Plateaus kann kein 
Talgletscher gewesen sein, da an seinem westlichen, niederen Rande, 
die Spur der Stirnmoräne nicht vorhanden ist. Ich nehme an, dass 
aus den ansehnlichen Zirkus-Tälern des Nord-Borkoldaj-Gebirges, welche 
bis an den Fuss des Gebirges reichen, zahlreiche kleine Eisströme auf 
das Plateau geflossen sein mögen, wo sie sich fächerartig ausbreiteten 
und ineinander flössen. Die äussere, unregelmässige Moränenanhäufung 
ist als eine Folge des letzteren Umstandes zu betrachten.

Nördlich des Plateaus zeigt sich ein ausgedehnter flacher Berg­
rücken, über diesen führt der Ak-bel (3700 m) zu den Pässen des 
Terskei-Alatau. Auf dem weiten, schotterreichen Überschwemmungs­
gebiete, zwischen dem Ischtik-Karaköl-Plateau und dem Akbel wälzen 
sich die Gewässer des Karassu. Unterhalb des Westrandes des Ischtik- 
Karaköl-Plateaus breitet sich das Karassu-Tal zu einer mehrere km
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breiten Schotterwüste aus. In diese mündet der von der Umgebung des 
Jekaterina-Berges kommende Aschu-ssu und dessen westlicher Nachbar: 
das Tal des Teschiktasch (Fig. 20).

Beide Täler werden in ihrer ganzen Breite von jüngeren Schot­
terablagerungen bedeckt. Über der Ebene des Talbodens aber, in etwa 
100 m Höhe können überall die dem Ischtik-Karaköl-Plateau ent­
sprechenden Spuren des Urflächenniveaus beobachtet werden. Die 
unteren Abschnitte der erwähnten Täler Aschu-ssu und Teschiktasch 
sind in grossem Masse aufgeschüttet, so dass alle pleistozänen Erschei­
nungen verdeckt sind. Diese beiden grossen Täler des vereisten Nord- 
Borkoldaj-Gebirges leiten zweifelsohne Unmassen von Schmelzwässern 
ab, diese versiegen zum grössten Teil im Untergrund der Schotteran­
häufung. Der Aschu-ssu ist ein kleines Bächlein in der Schotterwüste

Fig. 20. Das Aseliu-ssu-Tal des Borkoldaj. Im Vordergrund der Rand der 
Ischtik-Karaköl-Moräne.

das Teschiktasch, führt aber keinen Tropfen Wasser. Die südliche Ufer­
gegend des Karassaj ist auch weiterhin eine alluviale Schutthalde, auf 
welcher das Wasser der von den Schneegebirgen kommenden Bäche 
versiegt. Überall sind Trockenbetten der bei eintretender Schneeschmelze 
talwärts eilenden Wassermassen anzutreffen. Bezeichnend ist, dass am 
Nordfuss des Nord-Borkoldaj-Gebirges sich eine gleichmässige Kalk­
steinterrasse von kaum einigen hundert Metern relativer Höhe dahin­
zieht, deren Oberfläche vielleicht der Fläche des Ischtik-Karaköl-Plateaus 
entspricht. Diese Terrasse durchbrechen die Bäche in steilwandigen 
Schluchten geringen Alters.

Karassaj und Jaktasch vereinigen sich am Südrand des Taragaj- 
Syrt, von da ab gegen Westen bis zur Mündung in den Karaköl führt 
der Fluss den Namen Taragaj-ssu, weiterhin aber Narin. Bis an den 
Karaköl bleibt die öde Schotterwüste dieselbe, die hier ansässigen Kir­
gisen fassen das ganze Gebiet unter dem Namen „Kumtala“ zusammen. 
Die Schneeberge des Nord-Borkoldaj entfernen sich hier vom Rande 
des Taragaj-Syrt und ein niedrigeres, heute vollkommen firnfreies Ton­
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schiefer- und Kalksteingebirge (Tschakir-tau) trennen von diesem den 
geräumigen Tschakirkurum-Kessel.

Der Tschakirkurum-Kessel misst beiläufig 20 km in der Länge und 
8 km in der Breite (von den umliegenden Kämmen gerechnet). Der 
Kessel besteht aus zwei verschiedenen morphologischen Teilen. Unmit­
telbar hinter dem Durchbruchstal des Tschakir-tau befindet sich ein 
von Flussablagerungen erfülltes, tiefer gelegenes Gebiet von 3—4 km 
Durchmesser. Es werden hier breite Schotterterrassen von Flüssen mit 
ebenfalls weiten, 2—300 m breiten Betten zerschnitten. In den Fluss­
betten befindet sich jedoch kaum etwas, oder überhaupt kein Wasser. 
Dieses tiefer gelegene Flächengebiet wird in durchschnittlich 3500 m 
Höhe von einer höheren Fläche umgeben. Es fällt sofort auf, dass dies 
eine ältere Oberfläche sei, aus welcher die untere auf dem Wege 
der Erosion entstand.

Diese Erosions-Tätigkeit kann ich mir garnicht anders vorstellen, 
als dass das obere Niveau ringsum von Eismassen bedeckt war.

Ich erklomm den Rand der höheren Plattform und gewahrte 
dann, dass dies eine Glazialmulde sei. Auf der dem Talgrund zuge­
kehrten Seite sieht es dem Rücken eines felsigen Berges gleich, die­
ses ist jedoch ein abgeschliffener Rundhöcker. Hinter demselben 
befindet sich ein in den Felsen gegrabenes, verschüttetes See­
bett. Überall ist die Oberfläche eine abgeschliffene, unebene. An der 
tiefsten Stelle der glazialen Pfanne windet sich, im rezenten Schot­
ter Inseln bildend, der hier noch wasserreiche Gletscherbach. Aus den 
vollkommen vereisten, mit Eisvorhängen verzierten Seitenrücken des 
Nord-Borkoldaj-Gebirges blicken gut entwickelte Talgletscher in der 
Höhe von einigen hundert Metern hervor, ihnen entströmen wasserreiche 
Bäche und eilen über die mächtige Schuttzone. Langsam, stetig erhebt 
sich einTrogtalaus dem Tschakirkurum-Kessel zur Höhe desgleichnamigen, 
3770 m hohen Passes, welchen vor mir bereits Huntington besuchte. In 
der Umgebung des Passes befinden sich einige Berge, deren flacher, 
firnbedeckter Gipfel an den Jekaterina-Berg und die Fjelds der Arabel- 
Gegend erinnern. Mit letzteren haben sie auch die 3900 -  4000 m Höhen 
gemein. Auf dem vom Eise bearbeiteten, unebenen Nordhang des 
Tchakirkurum-Passes sammelte sich das Wasser zu einigen kleinen Seen.

Der grosse pleistozäne Tschakirkurum-Gletscher dürfte augen­
scheinlich bedeutende Mengen Schutt talwärts verfrachtet haben, müs­
sen wir doch seine Oberfläche aus der letzten Gletscherzeit auf 70—80kr>P 
schätzen. Die zweifelsohne ähnlich grossen Gletscher des Teschiktasch, 
Aschu-ssu u. s. w. dürften zusammen in ausserordentlichem Masse zur 
Bildung der unermesslichen Schuttanhäufungen des Kumtala beigetra­
gen haben.

Auf der zwischen dem den Westrand des Taragaj-Syrt bildenden 
Ssariköl-Plateau und dem Tore des Tschakirkurum-Kessels befindlichen
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Schotterwüste vereint sich der Djaktasch mit dem Karasaj. Hier ist die 
Schotterebene 4 km breit. Der ebene Talboden, auf welchem die zum 
Teil trockenen Flussläufe sich ausbreiten, ist stellenweise wasserdurch- 
tränktes Moorfeld. Das Flusstal wird von einer ansehnlichen Terrasse 
begleitet. An dem Aufbau dieser Terrasse nehmen loser, sandiger Ton 
und in beträchtlicher Menge der Schutt verschiedener Gesteine Teil. 
Hie und da lugen kubikmetergrosse Felsblöcke aus letzterem her­
vor. Gegen Westen zu, in der Umgebung der Kogart-Mündung, ver­
mehrt sich die Zahl der Terrassön um eine. Ich beobachtete bei der 
Mündung des Korumdu-Baches zwei wohlentwickelte Terrassen in 
3000—3100 m Höhe.

4. Das Borkoldaj-Karaköl-Tal.

Der dritte grosse Quellfluss des Quellgebietes des Grossen-Narin, 
welcher aus dem zwischen das Nord- und Süd-Borkoldaj-Gebirge sich 
keilenden Längstale kommt und den ich daher auch „Borkoldaj“ nenne, 
ist der Karaköl. Der vorhin erwähnte Tschakirkurum-Pass führt vom 
Taragaj-Syrt zum Karaköl. Der Tschakirkurum-Pass ist in vollstem 
Masse asymmetrisch. Gegenüber der sanft ansteigenden Nordseite, beginnt 
die Südseite mit einer 300 m hohen, fast senkrechten Kalksteinwand. 
Unterhalb des Passes befindet sich eine Reihe eigentümlicher Felskes­
sel. Vier kaminartige, miteinander durch einen engen Gang verbundene 
Felskessel reihen sich hier aneinander. Den Boden der Kessel bedeckt 
reines, weisses Kalksteingeröll in wagerechter Lage. Die Länge der vier 
Kessel samt den Verbindungsgängen mag 1 km betragen. Zu der Kessel­
reihe gelangt man unterhalb des Passes über einen ausserordentlich 
steilen Schuttkegel. Vor dem vierten Kessel versperrt ein mächtiger 
Schuttdamm den Ausgang, dieser dürfte augenscheinlich einem Berg­
rutsch seine Entstehung verdanken. Rings um den oberen Rand der 
Kesselreihe befindet sich ein eisgeschliffener, plateau-ähnlicher, breiter 
Bergrücken (Pass), von welchem auf Erosion hinweisende Rinnsale den 
Kesseln zustreben. In Anbetracht dessen, dass sich die Kesselreihe gerade 
auf der Wasserscheide befindet, können die zur Aushölung der Kessel 
nötigen Wasserfälle nur so entstanden sein, dass der Pass mit 
Firn bedeckt war. Die Schmelzwässer der Firnmasse müssen in dem 
hiezu sehr geeigneten Karbonkalk die Kessel erodiert haben und zwar 
der Reihe nach rückwärtsschreitend, indem sie mit dem Rückzug der 
Eisdecke Schritt gehalten. Die letzte pleistozäne Vergletscherung auf der 
Südseite des Tscharikurum-Passes war nicht bedeutend, sie reichte 
nicht unter 3500 m herab. Unterhalb des die Kesselreihe abschliessen­
den Schuttdammes, bereits in dem den Fuss des Berges bedeckendem 
Teil befindet sich ein fluvioglazialer Schuttgürtel.

Das Karaköl-Tal erblickte ich dreimal im Laufe des Jahres 1906
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Der obere Abschnitt dieses Tales, der das nördliche vom südlichen Bor- 
koldaj-Gebirge trennt, ist seiner Ausdehnung nach unbekannt, denn die 
Gegend östlich des Tschakirkurum-Passes wurde bisher von niemandem 
besucht.

Im Oberlauf des Karaköl vereinigen sich die Schmelzwässer der 
ansehnlichen Gletscher der beiden Borkoldaj-Gebirge. Auf zahlreiche 
Eisströme von beträchtlicher Ausdehnung lässt die Wassermenge des 
Karaköl schliessen, denn am 12. September 1906 konnten wir bei kühlem, 
trockenem Wetter den Fluss gerade noch ohne namhafte Schwierig­
keiten passieren. Zu beiden Seiten ziehen sich Reihen von Zirkus- und 
Kartälern hin, in denen sich Firn- und Eisströme von verschiedener 
Grösse befinden. An den Wänden sind die alten Hänge und Terrassen 
über dem Talboden von heute in 3—400 m Höhe ganz gut erkennbar. 
Unterhalb des Tschakirkurum-Passes mündet das Flüsschen Djangidjir

Fig\ 21. Die Terrassen des Borkoldaj-Karaköl. (I. u. II.)
K =  Karaköl; Ko =  Kogeletscliab ; 0 =  Djangidjir. H =  3800 m

in den Karaköl. Sowohl der Djangidjir, als auch der Karaköl fliessen 
zwischen durchschnittlich 140—160 m hohen fluvioglazialen Terrassen. 
Über diese Terrassen mit ausgedehnter, weiter Oberfläche ist aber 
der flache Rest noch einer terrassenartigen Fläche erkenntlich. Wenn 
wir diesen mit den Oberflächenresten des Karaköl, die zweifelsohne 
gleichen Ursprungs sind, vergleichen, lassen sich ausgedehnte, flache 
Muldentäler rekonstruieren. Die Reste dieses alten Muldentales sind 
ohne irgendwelche Messungen an den Wänden des rezenten Tales zu 
erkennen. Dieser Urtalboden mag sich etwa 300 m über dem rezenten 
Talboden befunden haben. Aus der sichtbaren Grenzlinie des Urtal- 
bodens kann auf glaziale Tätigkeit gefolgert werden (Fig. 21.).

Der Urtalboden wurde vernichtet, da ein neuer Erosionsziklus mit 
tieferen Einschneidungen im Gefolge seinen Anfang nahm. Dieser neue 
Erosionsziklus brachte erst fluviatile, dann wieder glaziale Erosion, 
denn am Boden der oberen Mulde entstand ein neues Tal mit U-för­
migem Querschnitt. Die in der Umgebung des Djangidjir in 140—160 m 
Höhe über dem rezenten Talboden befindlichen Fluvioglazial-Terrassen
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sind dem letzteren an Alter gleich. Unterhalb des Tschakirkurum-Passes 
fand ich auf demselben Talboden und in demselben Niveau bereits rein 
glaziale Ablagerungen. Hier ist die Terrasse mit Moränenanhäufungen 
bedeckt, zwischen denen auch die als gutes Erkennungszeichen dienen­
den kleinen Seen nicht fehlen. Da ich unterhalb dieses Punktes im 
Unterlauf des Karaköl keine Spuren von Stirnmoränen entdeckte, muss 
ich annehmen, dass der letzte Pleistozän-Gletscher des Borkoldaj- 
Karakol hier in 3250 m Höhe endete. Der jetzige Hauptgletscher endet 
bei 3800 m.

Die pleistozänen Ablagerungen in der Umgebung der Djangidjir- 
Mündung sind, wie erwähnt, fluvioglazialen Charakters. Sie zeigen aus­
gezeichnete Schichtung, grober Schotter und Schichtblätter aus feinem 
Sand, ja sogar Lehm wechseln häufig in ihnen, auch die grösseren 
Gerolle sind leicht geschliffen und, was ich für höchst charakteristisch 
halte, die Oberfläche der Terrassen ist glatt, wie jene der reinen Fiuss- 
terrassen. In diese Terrasse, ganz so wie in den als Fortsetzung sich 
hinziehenden Moränen-Talboden, haben die Flüsse sich ein tiefes, steil- 
wandiges Bett gegraben. Während wir doch anderwärts in Tälern ähn­
lichen Alters und ähnlichen Ursprungs überall weite, feuchte Talmul­
den vorfanden.

Eines der grossen Nebentäler des Borkoldaj-Karaköl, das Kilen- 
tajrak-Tal, ist mir in seiner ganzen Länge bekannt. Das Tal ist 20 km 
lang. Es ist dem Djangidjir und dem Oberlauf des Karaköl ganz ähn­
lich. Der Talboden ist eine breite, flache, mit Moränen bedeckte Ter­
rasse, an deren Westrande zwischen steilen Wänden der Bach rauscht. 
Bezeichnend ist jedoch, dass die Höhe der Terrasse sich, im Verhältnis 
zu dem Niveau des Baches, schnell vermindert, bis endlich der fluviatile 
Graben gänzlich aufhört. Demzufolge ist das ganze Kilentajrak-Tal 
eine einheitliche GJazialmulde, in welche die rezente rückschreitende 
Erosion ein Tal einschnitt. Auf dem Moränen-Grund des Kilentajrak- 
Tales entstanden ebenfalls mehrere Seen von verschiedener Grösse, als 
unterstes Niveau derselben fand ich 3470 m. Dieser See war am 12. 
September 1906 bereits zugefroren, welcher Umstand bezeichnend für 
das Klima des Mittel-Tienschans ist.

Das Kilentajrak-Tal führt vom Kogeletschab-Syrt nach Norden 
abwärts. Seme heutige Wasserscheide befindet sich also bereits auf dem 
Syrt. Der Kogeletschab-Syrt wurde gelegentlich der letzten pleistozänen 
Vergletscherung vollkommen vom Eise überdeckt, von welchem auch 
auf das Kilentajrak-Tal etwas entfallen musste. Gemäss den heutigen 
Böschungsverhältnissen des Syrt entspringt zwar das Kilentajrak-Tal 
aus der Nachbarschaft der Transversal-Wasserscheide des Syrt, von der 
sich das Eis nach Westen und Osten bewegte, doch besitzt die Scharte 
eine entsprechende Tiefe. Die Kilentajrak-Scharte ist in 3800 m Höhe 
gelegen, ihr gegenüber reichen die grossartigen Eisströme des Nord­
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hanges des Kokschal-tau auch heute noch herab, bis etwa zu diesem 
Niveau.

Besonderer Erwähnung verdienen vom Gesichtspunkte der pleisto- 
zänen Vergletscherung die östlichen Seitentäler des Kilentajrak, die 
drei Kokbulak. In diesen Tälern befinden sich mächtige Moränen­
anhäufungen, welche die Bäche in schluchtartigen Betten durchbrechen. 
Hinter denselben sind mächtige weisse Bergmassen sichtbar. Augen­
scheinlich wurde auch der Kilentajrak-Gletscher, gleich dem Tschakir- 
kurum, Kaschkatör etc. im Pleistozän hauptsächlich durch die Firn­
massen der Nebentäler gespeist, wie heute durch deren Schmelzwässer.

Nach Vereinigung des Djangidjir und Kilentajrak mit dem oberen 
Karaköl, vollführt das Borkoldaj-Karaköl-Tal eine weite Wendung nach 
NW, um sich danach mit dem Taragaj-ssu zu vereinigen. Der Unter­
lauf des Karaköl ist ein steilwandiges V-förmiges Tal, in welchem 
sich Terrassen befinden. Das Tal ist übertieft, die Gewässer der Neben­
täler bilden Katarakte. Die Zahl der Terrassen konnte ich im engen 
Tal nicht genau ermitteln. Wahrscheinlich sind es längs des Tales zwei.

5. Das Grosse-Narin-Tal bis zur Mündung des Kleinen-Narin-Tales.

Die pleistozänen Ablagerungen des mächtigen Taragaj-Syrt kennen 
wir auf Grund der oben erwähnten Daten freilich noch lange nicht zur 
Genüge. Die Pflanzendecke ist zwar eine sehr schüttere; das ganze 
Syrt-Plateau mit den es umgebenden Talungen ist über der oberen 
Baumgrenze gelegen und darum auch ist es möglich schnell einen 
flüchtigen Überblick über ein grosses Gebiet zu gewinnen, vorson­
derlich aber sind es die physiographisch charakteristischen Linien, die 
uns sofort ins Auge fallen. Hingegen wieder ist die Schuttanhäufung 
eine ausserordentlich grosse infolge des geringen Gefälles und die 
älteren pleistozänen Ablagerungen werden von den jüngeren zum 
grössten Teil verdeckt. Auch hier treten blos die Spuren der letzten 
Vereisung deutlich hervor. Zu dieser Zeit waren, wie wir sahen, die 
eine Hochfläche darstellenden Plateaus der Ränder des Taragaj-Syrt vom 
Eise bedeckt. Zwischen den hohen Plateaustücken jedoch, auf den 
breiten, schotterreichen Inundationsgebieten der Flüsse sind die Spuren 
der Vereisung nur mehr höchst selten zu sehen, oder doch so wenig 
augenfällig, dass sie gelegentlich schneller Forschungsreisen von 20—40 
km täglich auch beim besten Willen unserer angespannten Aufmerk­
samkeit entgehen. In solchen Fällen kommt der Kenntnis des ablei­
tenden Haupttales eine doppelte Bedeutung zu.

Den oberen Abschnitt des Grossen-Narin-Tales beging ich in den 
letzten Tagen des Novembers, wobei ich mir stellenweise durch meter­
hohen Schnee Bahn brechen musste. Es ist dies eines der „Kaptscha-
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gai“, der nur im Winter gangbaren Schluchttäler des Tienschan. Sewerzoff 
war gezwungen im Oktober des Jahres 1866 hier umzukehren und die 
nahezu 48 km lange Schlucht war bis zu meiner Reise vollkommen 
unbekannt. Leider jedoch hatte auch meine Reise bloss topographische 
Erfolge aufzuweisen, da während der ersten Hälfte des Weges, bei 
einer Kälte von —20—30° C ein schrecklicher Schneesturm tobte. 
Gewöhnlich sahen wir nicht über 10 m weit. Bis zum Ulan-Flusse ist 
das Tal breit, gleichmässig flach, unterhalb des letzteren führte unser 
Weg in einem Engtal. Hier befindet sich die obere Grenze der Nadel­
wälder (beiläufig 2900 m). Der Narin fliesst zwischen Felswände ein­
gezwängt. Erst bei der Mündung des aus den südlichen Eisströmen des 
Löczy-Berges entspringenden Moldowasch weitet sich das Tal, aber im 
meterhohen Schnee konnte ich die Ursache hiefür nicht wahrnehmen. 
Einige km westlich des Moldowasch war der Narin noch nicht zugefro­
ren, somit auch im Winter nicht gangbar, da er zwischen vollkommen 
steile Felswände gelangt; dies ist der bereits (aus meiner Mai-Reise) 
wohlbekannte Fiusslauf am Südrande des Karatasch-Plateaus. Das Grosse- 
Narin-Tal weitet sich plötzlich zu einer 20 km breiten Talung aus und 
wird von hier an auf eine Entfernung von 220 km in der Luftlinie, bis 
zum Dschumgal-Durchbruch, nicht wieder in ein V-förmiges Engtal 
eingezwängt.

Das Karatasch-Plateau, den ersten Abschnitt der sich weitenden 
Narin-Talung, beging ich kreutz und quer im Mai des Jahres 1906, im 
November desselben Jahres und im September 1909.

Die Grosse-Narin-Talung wird, nach Verlassen des Taragaj, im 
Norden vom Djitimtau, im Süden vom Alamischi-tau eingesäumt. (Die 
Namen beider entstammen der Karte Sewerzoff ’s). Die beiden Gebirge 
verlaufen nicht parallel zu einander, sondern divergieren gegen Westen 
zu allmählich. Dies ist eine allgemeine Tendenz im Mittleren-Tienschan- 
Gebirge. Während jedoch bisher der nördliche, mächtige Djitimtau aus­
gedehnte Seitenrücken der Narin-Talung zusandte, bleiben in der west­
lichen Nachbarschaft des Löczy-Berges die langen Seitenrücken plötzlich 
aus. Der Löczy-Berg bildet den westlichen Eckstein der mächtigen 
Massen des Djitimtau, weiterhin wird der Hauptrücken schon zu einem 
schmalen, an Höhe stätig verlierenden Gebirge, wenngleich dieses noch 
immer vereiste Gipfel von über 4000 m Höhe auszuweisen hat. Eine 
ähnliche Höhe besitzt diesem gegenüber der Alamischitau, der jedoch 
bloss von unbedeutenden Firnfeldern bedeckt ist. An den steilen Fels­
wänden des Karbonkalkes kommt es nicht zur Anhäufung von Firn­
massen.

An der Nordseite des Alamischitau bilden die glazialen Zirkus- 
und Kartäler eine lange Reihe. Vor denselben zieht sich nicht viel tiefer 
als der Grund der Nischentäler, längs des Gebirges eine Talreihe hin, 
so zwar, dass man aus dem einen nach Norden verlaufenden Quertal
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bequem in das entsprechende Nachbartal gelangen kann. Diese Längs­
talung besteht aus lauter Muldentälern pleistozänen Alters. Dort, wo 
sich aus der längs des Gebirges sich hinziehenden Talung die einzelnen 
Quertäler abzweigen, verschwindet zusehends der U-förmige Querschnitt, 
um von der rein fluviatilen V-Talform ersetzt zu werden. Im Bajbi- 
tschesu-Tal trat dies in 2860 m, im Kaschkassu-Tale in 2760 m Höhe 
ein. Angesichts der beschränkten Ausdehnung des Firnsammelgebietes, 
erscheinen diese Zahlen auffallend niedrig.

Der Nordhang des Alamischitau bietet aus grösserer Entfernung, von 
dem nördlichen, gegenüberliegenden Gebirge aus betrachtet, ein eigen­
tümliches Bild. Ausser der erwähnten Talung zieht sich ein Rücken hin, 
der sich 50—100 m über die letztere erhebt und von welchem eine ganz 
gleichmässige, fast glatt gescheuerte, rasenbedeckte Felshalde zum Narin- 
Fluss führt. Die Felshalde ist sehr steil, ihr Gefälle beträgt im Durch­
schnitt 30—35% und bildet eine fast vollkommene schiefe Oberfläche. 
Die Felshalde wird von parallel verlaufenden Rinnsalen längsgefurcht. 
Es sind dies sehr steilwandige Wasserrisse, 50—100 m tief in die Fels­
halde eingeschnitten, in denen sich dichte Nadelwälder verbergen.

Die obere Grenze des Nadelwaldes fand ich bei 2610 m. Die 
nördliche gleichmässige Felshalde ist übrigens nicht bloss hier vorhanden, 
sondern zum grössten Teil auch an der Nordseite des ganzen Alamischi­
tau bis zum Atbaschi-Durchbruch.

Die Steile der Felshalde verschwindet am Südrand des Karatasch- 
Plateaus in beiläufig 2600 m Höhe, hier geht sie mit plötzlicher Wen­
dung fast in die Horizontale über. Der Narin bildet bis zur Mündung 
des Kaschkassu die Grenze der Felshalde und des Karatasch-Plateaus. 
Der Narin fliesst hier in einer dunklen, engen Schlucht und ist darum 
auch die kirgisische Benennung „Kara-tasch“ (=  schwarzer Fels) eine ent­
sprechende. Die Wände der Schlucht erreichen 200 m Höhe. Unterhalb 
der Mündung des Kaschkassu bildet der Narin Windungen und durch­
schneidet das 2600 m hohe Karatasch-Plateau, um sich dann mit dem 
Kleinen-Narin zu vereinigen.

Das südliche, 2 km breite Randgebiet des Karatasch-Plateaus ist in 
seiner ganzen Länge (25 km) gleichmässig in 2600 m Höhe gelegen, oder 
neigt sich doch kaum merklich nach Westen. Auch auf diesem Teil des 
Plateaus führte mein Weg zu wiederholten Malen und immer konnte 
ich Höhen von 2590, 2600, 2610 m messen. Nur von der Linie des 
Kleinen-Narin und der Dangi-Schlucht (S. Fig. 2. in Földr. Közlem. 1906. 
p. 317.), an steigt die Höhe des Plateaus an. Hier bildet die Oberfläche 
bereits kein einheitliches Niveau, es sind hier ausgedehnte Flächen stu­
fenartig aneinander geordnet. Wenn wir diese in ihrer Gesamtheit be­
trachten, die trennenden, tiefen Canontäler ausgefüllt denkend, so ist es 
möglich, SW-NE und W-E streichende Mulden zu rekonstruieren. Die Mul­
den sind in 2700—2750 m Höhe gelegen. Am östlichen Ende des Kara-
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taseh-Plateaus aber, unmittelbar vor dem 
Tor des grossen Narin-Kaptschagaj lässt 
sich eine Mulde von 4—5 km Durchmesser 
und 3000 m Solenhöhe nachweisen. Das 
Resultat meiner Beobachtungen lässt sich 
a'so dahin zusammenfassen, dass d a s  K a­
ra t  a s c h - P l a t e a u  e i n e  u n g l e i c h -  
m ä s s i g e  O b e r f l ä c h e  d a r s t e l l e ;  
i m S ü d e n  i s t  es  e i n e  r e g e l ­
m ä s s i g e ,  2600 m h o h e, W—E s t r e i ­
c h e n d e  Mul d e ,  w e l c h e r  s i c h  
SW -NE in  2700—2750 m H ö h e  g e l e ­
g e n e  M u l d e n  z u n e i g e n ,  w ä h r e n d  
es  i m O s t e n  v o n e i n e r  H ö h e r  
g e l e g e n e n  Mul d e ,  mi t  3000 m S o- 
l e n h ö h e  b e g r e n z t  wi r d .  Die Mul­
den sind alle flach und breit. Sie sind 
spärlich mit Schutt bedeckt. Schichtenköpfe 
von vertikalgefaltetem, steil aufstrebendem 
Kalk und Tonschiefer brechen auf Schritt 
und Tritt aus diesem hervor. Zwischen den 
auf diese Weise rekonstruierten Trogtälern 
erheben sich höckerartige, relativ niedrige 
Berge. Der zwischen den Tälern Arischalu 
und Ardakte befindliche Bergrücken erhebt 
sich zu 2860 m Höhe, der oberhalb des 
Dangi-Tales befindliche erreicht 3100 m.

Der westliche, wie erwähnt niedere, 
engere Abschnitt des Djitimtau besitzt heute 
nur mehr einige kleinere Nischen-Gletscher. 
Am östlichen Ende des Gebirgsabschnittes, 
am Passe des Kengssu fand ich auf einem 
Bergrücken von 3890 m keinen Firn (1. 
September 1909.). Auf der gegenüber lie­
genden, nach Osten gewendeten Bergwand 
befindet sich ein, aus dem Zusammenfluss 
zweier Nischentäler entstehender Hänge­
gletscher. Sein Ende liegt in 3800 m Höhe. In 
der benachbarten, tiefer gelegenen Nische 
erwehrt sich ein zwerghaftes Firnfeld nur 
schwer des Zerschmelzens. Diese kleine 
Vergletscherung speist das Tal des Tujuk- 
ssu. Der obere Abschnitt des Tujukssu ist 
eine Glazialmulde; ich beging sie bloss bis
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zum Niveau von 3120 rn und weiss somit nicht, wo die Mulde endet. 
In dem benachbarten Djakbolot-Tale befinden sich die Grenze der U- und 
V-förmigen Täler, sowie die obere Grenze des Nadelwaldes bei 2800 m. 
Von Bedeutung ist es, dass man vom Kisilbel in WSW Richtung am 
Südfuss des Djitimtau eine derjenigen Talungsserie (Depression) ganz 
ähnliche erblickt, wie sie sich am Nordfusse des Alamischitau befindet. 
(S. Fig. 2. in Földr. Közlem. 1908. p. 317.)

Die tiefen Schluchttäler des Karatasch-Plateaus sind — ich brauche 
es wohl nicht zu betonen — jüngeren Ursprunges. Aus der Tiefe dieser 
Schluchttäler kann auf eine gelegentlich der letzten Vereisung erhöhte 
Menge der Schmelzwässer, ausserdem aber möglicherweise auch auf ein 
Sinken der Erosionsbasis gefolgert werden. Die Schluchten weiten sich 
mitunter zu einem kesselähnlichen Tale aus. Der Djakbolot-Bach ver­
bindet zwei dieser tiefen Kessel. Die Entstehung dieser Kessel lässt sich 
mit seitlicher Erosion nicht erklären, da ihre Seitenwände schwach ge­
böschte, rasenbedeckte Berglehnen sind. Auf den schattigen Wiesen liegt 
der Schnee ziemlich lange. Mitte Juni des Jahres 1906 lagen hier noch 
einige Schneefelder. Die Wirkung der Schneekorrasion ist bedeutend. 
Sie lockert den Boden und das einmal entstandene, noch so geringe 
Gefälle der Bergwand wird allmählich zu einer Nische umgewandelt. 
Infolge der Wirkung der Schneekorrasion erscheinen die sanftgeneigten 
Berglehnen rauh. Die Kessel sind nicht tektonischen Ursprunges. Sie 
sind viel zu regelmässig, auch könnte ich mir in vertikal stehenden 
Gesteinsmassen derartige lokale Senkungen garnicht vorstellen. Beim 
ersten Anblick konnte auch ich kein rechtes Bild von der genetischen 
Entwicklung des Karatasch-Plateaus gewinnen. Eine kurze Darstellung 
der physiognomischen Verhältnisse habe ich bereits veröffentlicht.1 Da 
ich nunmehr zahlreiche ähnliche Bildungen des Tienschan kenne (Kasch- 
katör, Tschakirkurum usw.), bin ich der Ansicht, dass auch diese Kessel 
eine durch die Schmelzwässer der das Karatasch-Plateau bedeckenden 
Eisströme des älteren Pleistozäns hervorgerufene Erosionserscheinung 
seien. Die Entstehung eines der Verbindungs-Schluchttäler durch Ein­
sturz der Decke eines unterirdischen Flusslaufes, steht ausser Zweifel. 
In der die beiden Djakbolot-Kessel verbindenden Schlucht ist auch heute 
noch ein kleiner Abschnitt des Tunnels vorhanden, den ich auch durchritt.

Am südwestlichen Teil des Karatasch-Plateaus, wo die Quellbäche 
des Irissu von den Firnfeldern des Alamischitau kommend, auf die flachen 
Bergrücken herabfliessen, befinden sich ebenfalls pleistozäne Glazial­
spuren. Die Berglehne Tschalkak wird von einer alten, verwaschenen 
Moräne bedeckt, welche gegen Westen gewendet, eindn mächtigen Halb­
kreis bildet. Die Decke dieser Moräne befindet sich an ihrem unteren 
Ende in 2600 m Höhe. Ich nehme an, dass diese in diesem Teil bereits

1 Reiseskizzen aus Zentral-Asien. Földr. Közlem. 1906. p. 314—318.
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durchwaschene und von rezenten fluviatilen Ablagerungen bedeckte 
Moräne ein Resultat der Wirkung der zweiten Vergletscherung sei.

6. Das Burkhan-Tal.

Ich überschritt die, die Ränder der östlichen Hälfte des Kleinen- 
Narin-Syrt bildenden Bergketten an fünf Steilen. Im Süden auf den 
Pässen Djakbolot (3770 m) und Keng (3890 m), im Osten auf dem Dja- 
manitschke (3770 m) und Arabel-Puss (3720 m) und im Norden auf dem 
Ton-Pass (3910 m). Zuerst will ich die Darstellung der Umgebung der 
Burkhan-Talung geben.

Der seenbedeckte Talboden des Arabel wird im Westen von der 
bereits erwähnten steilen Felslehne begrenzt (s. p. 181. (55.). Die heute 
selbständigen, zur Zeit der zweiten Vereisung aber eine einzige Gletscher­
familie bildenden, schönen Eisströme des südlich vom Arabel sich er­
hebenden Djamanitschke-Gebirges verursachten die Bildung einer längs 
des Gebirgsfusses sich hinziehenden Moränenanhäufung. Aus diesem 
Grunde kann das Schmelzwasser einiger Eisströme nicht auf den Ara- 
bel-Syrt gelangen, sondern nimmt seinen Lauf nach Westen, dem Burkhan 
zu. Die Eisströme reichen ausserordentlich tief herab. Der am tiefsten 
herabreichende (3560 m) ist ein Hängegletscher. Der Talboden jedoch 
ist vom Rande des Arabel-Syrt an durchwegs firnfrei. Vier km vom 
Arabel entfernt fand ich in 3440 m Höhe die erste pleistozäne Stirn­
moräne. Grosse Massen eisverfrachteten, dunklen Gesteinschuttes liegen 
in den Mündungen aller südlichen Seitentäler. Die nördlichen Seitentäler 
sind viel ärmer in dieser Beziehung und ihre Wasserrisse sind auch 
heute noch trocken, oder doch bloss von spärlich fliessenden Äderchen 
durchrieselt. Die Nord- und Südseite des oberen Burkhan-Tales ist in 
Bezug auf Firnanhäufung äusserst verschieden. In einer Entfernung von 
sieben km vom Arabel wendet es sich plötzlich nach SSW. An dieser 
Stelle nimt es von Westen und Norden je ein grösseres Nebental auf. 
Beide münden mit einer Schwelle in das übertiefte Haupttal (3330 m). Das 
nördliche Tal ist durch die Seitenmoräne des Haupttales vollständig 
abgesperrt, im Talausgang des westlichen Tales aber wird die Stufe 
durch einen abgescheuerten Felsdamm gebildet. Letzterer zeigt die 
typische Form der Rundhöcker.

Auch weiter unten noch ist das Haupttal eine Moränen-Mulde. 
Moränenanhäufungen und hinter diesen seit langem verschüttete See­
becken nehmen den Talboden ein. Auf den Seebecken zerteilt sich der 
Fluss auch heute noch in zahlreiche Zweige. In 3240 m Höhe glaube ich 
die zweite, etwas verwaschene Stirnmoräne feststellen zu können.

Bemerkenswert ist es,dass hier zwei Terrassen in geringer Höhe 
über dem Flusse auftreten. In 3180 m Höhe (Talsohle) vermehrt sich die 
Zahl der Terrassen um eine neue. Auch über der Mündung des Kaltscha

( 6 9 )  ZUR GLAZIÖLOGIE ZENTRALASIENS
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sind drei unversehrte Terrassen erkenntlich, unter denen die oberste 
dort selbst in 3140 m Höhe gelegen ist. Während sich der Burkhan-Fluss 
auf einer Entfernung von 13 km von 3240 m auf 3070 senkt, erreicht die 
oberste Terrasse auf gleicher Entfernung und von gleicher Höhe das 
Niveau von 3180 m. In dieser Terrassen-Gegend, wo der Burkhan seine 
grossen Nebenflüsse, den Kaltscha, W. Djamanitschke, ausserdem fünf 
grosse, wasserreiche Bäche aus strahlenartig sich verzweigenden Tälern 
sammelt, weitet sich das Tal zu einem Becken aus. Auf den breiten Ter­
rassen sah ich die blauen Spiegel zweier kleineren und eines grösseren 
Sees (Durchmesser 2-300 m). Das Haupttal ist auch hier übertieft, sämt­
liche Nebentäler, auch das des wasserreichen Djamanilschke, erreichen 
im Niveau der obersten Terrasse den Rand des Haupttales. Von den 
kleineren Tälern bildet das eine eine mächtige Schlucht im Boden der 
Mulde des Pleistozäns, um auf diesem Weg sein Wasser dem Burkhan 
zuzuführen. Ich bin geneigt diese Terrassen hier der Einwirkung eines 
heute verschütteten Sees der letzten Postglazialzeit zuznschreiben. Der 
wasserreiche Burkhan mag bis zur vollständigen Auffüllung des See­
beckens an seinem östlichen Ende einen mächtigen Schuttkegel abge­
lagert haben, um nach Durchschneidung des Moränendammes diese Ab­
lagerungen zum grössten Teil fortzuschaffen, so dass im Zusammenhänge 
hiemit sein Tal wieder auf das uisprüngliche Niveau zurücksank. Heute 
ist im Gefälle des Burkhan dieser Zwischenfall überhaupt nicht mehr zu 
erkennen. Der Ort des, die Stauung bewirkenden Moränendammes mag 
nicht weit unterhalb der Kaltscha-Mündung gewesen sein, da über den­
selben hinaus die Terrassen fehlen.

Das W. Djamanitschke-Tal, das vom Djamanitschke-Pass (3770 m) 
in eine überaus ausgedehnte, zirkusartige Talung führt, besass im 
Pleistozän ein breites Firnsammelgebiet. Der tiefste Punkt des Zirkus 
ist in 3280 m gelegen, seine Sohle wird von einer mächtigen Lage 
glazialen Schuttes bedeckt, auf der die Bäche sich ziemlich träge dahin­
winden und sich in einem Niveau vereinen. Am unteren Ende des 
Zirkus wendet sich das Tal des W. Djamanitschke-Flusses plötzlich nach 
NNW und zeigt noch auf eine Entfernung von 3 km ein schwaches 
Gefälle. Hier befindet sich die Mündung des Artschalu-Baches, welcher 
gegenüber dem W. Djamanitschke bereits ein übertieftes Tal ist. Der 
Artschalu wird von einem Moränendamm aufgestaut. Von hier an eilt 
der W. Djamanitschke in schnellem Lauf dem Burkhan zu. Überall 
befinden sich bedeutende Schuttanhäufungen alluvialen Alters, auch auf 
der pleistozänen Taloberfläche sind mächtige Schuttkegel ausgebreitet. 
In etwa 3200 m Höhe auf dem Boden des Kaltscha-Tales befindet sich 
ein abgescheuerter Rundhöcker, den der Schuttkegel der gegenüber­
liegenden Lehne vollkommen verdeckte und erst gelegentlich der Tiefer­
senkung der Erosionsbasis des Burkhan-Tales war der Bach wieder 
fähig, den Schuttkegel abermals zu durchschneiden. Heute drängt zwischen
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dem Steilufer des unter­
waschenen Schuttkegels 
und dem Rundhöcker 
der Kaltscha vorwärts.

Unterhalb der Mün­
dung des Djamanitschke 
und Kaltscha ist das 
Burkhan-Tal noch auf 
eine bedeutende Entfer­
nung hin muldenförmig 
und trägt unwiderleg­
bare Zeugnisse pleisto- 
zäner Vergletscherung.

Hier ist die Über- 
tiefung des Haupttales 
eine gesteigerte. Auf der 
Nordseite des Tales bil­
den sämtliche Gewässer 
der Nebentäler bei ihrem 
Eintritt in das Haupttal 
Wasserfälle, oder aber 
sie sickern durch die 
Seitenmoränen des plei- 
stozänen Burkhan-Gle­
tschers. Die Bergwände 
sind glatt geschliffen. 
Ich erkletterte die Mo­
ränenstaudämme zweier 
nördlicher Nebentäler. 
Die Höhe des einen 
(Kokdscher II.) beträgt 
3360 m, war also um 
360 m höher gelegen, 
als die unter ihr befind­
liche Sohle des Burkhan- 
Tales. Das Tal Kok­
dscher II. ist eine aus­
gedehnte Mulde. Das 
Muldental entsteht aus 
der Vereinigung zweier 
Täler. Ein jedes der bei­
den wird durch je eine 
sehr ansehnliche Fels­
stufe in zwei in ver­
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schiedenem Niveau gelegene Muldenabschnitte geteilt. Auffallend ist, dass 
diese Stufe sich nicht an der Vereinigungsstelle der beiden Täler befin­
det, sondern erheblich weiter rückwärts liegt. Den südlichen Talhang des 
erwähnten Burkhan-Talabschnittes ziert eine ganze Reihe von Nischen- 
Tälern. Divergierende und konvergierende Felsnischen, mit beträchtlich 
ausgetiefter Sohle und tiefer liegenden, steilen Talstufen befinden sich 
unterhalb des felsigen Rückens, um sich dann in sanft geneigten Mulden­
tälern gegen die am Rande des Burkhan sich erhebende Talstufe fort­
zusetzen. Wichtig ist der Umstand, dass am Rande des Burkhan-Tales, 
in einer Höhe von 350 m über der Sohle die Reste der präglazialen Tal-

'  SE

Fig. 24. Nordhang des Djitimtau westlich von dem Moldovasch. Der Hauptfluss 
ist der Dschelangatsch Aussichtspunkt 2870 m.

Oberfläche gut sichtbar sind. Hierunter verstehe ich die Oberfläche vor 
der letzten Vereisung, da ich in ihnen Spuren der der letzteren vor­
angehenden Vergletscherung vermute.

In einer Entfernung von 55—58 km vom Arabel wird das Burkhan- 
Tal durch einen Moränendamm abgesperrt. Es ist dies eine der präch­
tigsten Stirnmoränen, die ich auf meinen weiten Reisen in Zentralasien 
gesehen habe (Tafel IX., Fig. 2.). Sie befindet sich zwischen den Höhen 2870 
und 2900 m regelrecht zwischen den beiden Seiten des breiten Mulden­
tales. Felsblöcke und Gesteinstrümmer verschiedenster Art, sowie Sand 
bilden das Baumaterial ihres ganzen Hügellandes. Zwischen den auf 
ihrem Rücken befindlichen Hügeln liegt eine ganze Gruppe dunkler 
Seen. Hier befinden sich die letzten und schönsten Daten der untrüglichen 
Vergletscherungsspuren des Burkhan-Tales. Weiter talabwärts bietet die 
Rekonstruktion der pleistozänen Vergletscherung grössere Schwierig­
keiten.
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Für die Höhe des Ton-Passes fand ich 3910 in. Seine Südseite ist 
eine steile Schutthalde. Firn ist hier nicht vorhanden. Auf seiner Nord­
seite befindet sich ein ausgedehntes Zirkustal, welches am 25. Juni 1906 
noch vollkommen von Schnee erfüllt war. Ich weiss nicht, ob unser 
Weg auf einem Gletscher weiterführte, oder ob wir uns bloss auf einer 
schuttbedeckten Talsohle befanden. Südlich des Ton-Passes reicht in un­
mittelbarer Nachbarschaft desselben, von Osten her ein scheinbar aus­
gedehnter Eisstrom in das Niveau von 3700 m herab. Die grüne Wand 
des Gletscherendes schien fast über seine Stirnmoräne stürzen zu wollen. 
Dieser Eisstrom befindet sich also unbedingt im Stadium des Vor­
rückens. Unterhalb desselben folgt das Muldental des pleistozänen Eis-

Fig. 25. Fortsetzung' d Fig-, 24. Der LöczY-Berg’, gegen S der Moldovaseh.

Stromes. Das grosse U-Tal endet in einer Höhe von 2950 m. (S. Földr. 
Közlem. 1906., Fig. 3., p. 319.)

7. Die Nordseite des Djitimtau.

Der Nordhang des Djitimtau ist mir westlich des Löczy-Berges 
bis zum Durchbruch des Kitschine-Narin bekannt, da ich es von den her­
vorragenden Punkten des nördlich des Gebirges liegenden Kitschine-Narin- 
Syrt wiederholt gesehen habe, sowohl auf meiner ersten, als auch auf 
meiner zweiten Reise. Das Tal des am Nordtuss des Djitimtau fliessenden 
Dschelangatsch-Flusses war gelegentlich der letzten Vereisung (zur Zeit 
der Bildung der Stirnmoräne des Burkhan) unbedingt gletscherfrei. Die 
der mächtigen Nischenreihe des Djitimtau entströmenden Gletscher 
mögen sich in dieser Zeit fast herab bis in das Dschelangatsch Tal erstreckt 
haben. Es ist ein sehr häufig vorkommender Fall in den Längstälern des
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Tienschan, dass die Seitengletscher das gletscherlose Haupttal erreichen. 
Heute befinden sich nur, Nischengletscher unterhalb des Rückens. Das 
Ende der sich auf die steile Seite des Löczy-Berges stützenden Firnmasse 
dürfte nach meiner Schätzung nicht viel über 3600 m liegen. Unterhalb 
der Nischengletscher folgen breite, rasenbedeckte Muldentäler, welche am 
Rande des Dschelangatsch in Schuttkegeln enden. Diese Schu tkegel sind 
durchwaschene Moränen. Die Bäche des Djitim stürzten hier über Tal­
stufen zum Dschelangatsch ab und haben in die Schuttkegel ein tiefes, 
von Terrassen begleitetes Bett geschnitten. Zwischen den unteren Ab­
schnitten der Nebentäler erheben sich keine hohen Bergrücken, sondern 
eine erodierte, unebene, breite Schutthalde lehnt sich an den Fuss des 
Berges. Diese Schutthalde entstand durch Anhäufung des Schuttes der 
einstigen Nischengletscher der heute bereits firnlosen Nebenrücken. 
Zwischen den Tälern Bordu und Tiek fand ich Teile einer Urtalober- 
fläche. Diese bezeugen, dass auch an anderen Orten der jungglaziale 
Schutt eine Talebene bedeckt, deren eingeebnete Oberfläche ihre Ent­
stehung nur in geringem Masse der Burkhan-Vereisung verdankt, da 
lelztere die Oberfläche bereits fertig vorfand.

Im Dsche'angatsch-Tal fand ich bloss eine, jedoch ansehnliche fluvia- 
tile Terrasse. Das Material der Terrasse besteht aus etwas gerunde'en 
Gesteinstrümmern verschiedener Grösse, woraus man auf Gletscher­
transport schliessen könnte, jedoch ist die Oberfläche glatt. Ihre Höhe 
beträgt nahezu 20 Meier (Fig. 23—25 ).

Den Hauptrücken des Djitimtau überschritt ich auf zweien seiner 
Pässe. Auf dem Djakbolot (3770 m) wie erwähnt, zu einer Zeit, da noch 
der Winterschnee das ganze Gebirge bedeckte, was die Beobachtung 
ausserordentlich erschwerte. Den Kengssu-Pass (3890 m) fand ich 1909 
vollkommen firnfrei, obzwar die Passhänge nicht übermässig steil genannt 
werden können. Am 1. September (1909) fand ich auf der Nordseite in 
3400 m Höhe an einer nicht einmal all zu sehr versteckten Stelle ein 
Schneefeld aus dem vergangenen Jahr. Auf dem Passe fällt die Schnee­
decke augenscheinlich der durch den Wind begünstigten Verdunstung 
zum Opfer. In den Nischen, die in den schützenden Armen der Neben­
rücken liegen, befinden sich in 3800 m bereits überall Firnfelder. Hier 
sind 3900 m für die klimatische Schneegrenze ein eher zu hoch, als zu 
tief gegriffener Wert. Die Burkhan-Gletscher des Djitimtau jedoch 
senkten sich bis auf 2900—3000 m herab gegen den Dschelangatsch, 
hievon konnte ich mich mit Sicherheit überzeugen.

8. Die Nordseite des Nuratau.

Die orographische Fortsetzung des Djitimtau bildet westlich des 
Kitschine-Narin-Durchbruch.es der Nuratau. Der Nuratau erhebt sich 
in unmittelbarer nördlicher Nachbarschaft von Narinskoje, so zwar, dass
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man von da in einem Tag auf den Hauptrücken gelangen kann. Trotzdem 
hat noch kein Forscher vor mir das Innere dieses Gebirges besucht. Be­
zeichnend ist, dass selbst von den Offizieren des benachbarten Narinskoje 
ein dem Westabschnitt des Djitimtau ganz ebenbürtiges Gebirge für firn­
frei gehalten werden konnte. Die Südseite des Nuratau scheint tatsäch-

Fig. 26. Ein Zeugenberg der Urtaloberfläolie aus der Yor-Burkhan-Zeit. 
Kokturpak-Dscheilö. Aussichtspunkt 3050 m.

lieh firnfrei zu sein, jedoch fand ich auf der Nordseite Gletscher von ganz 
respektabler Grösse. Die Höhe des Nura-Passes beträgt 3890 to. Unter­
halb desselben, in südlicher Richtung befindet sich ein firnfreies Zirkus­
tal. Ja sogar der in der Nähe des Passes sich erhebende, 4100—4150 m 
hohe Bergrücken ist auf dieser Seite firnfrei. Auf der Nordseite des

Fig. 27. Ein Gletscher am Nordhang-e des Nuratau, gegenüber d. Kumbel. Vorne 
Moränen aus der Burkhan-Zeit. Links die Urtaloberfläche der Vor-Burkhan-Zeit.

H =  3620 TO.

Passes sind auf den nach Westen und Norden blickenden Hängen, in 
3800—3900 m Höhe bereits kleinere Firnfelder vorhanden, jedoch kommt 
es nicht zur Bildung von Gletschereis. Unterhalb des Passes befindet sich 
ein Zirkustal mit 3380 m Sohlenhöhe. Letzteres trifft in 3200 m Höhe 
mit dem Ausgang des benachbarten westlichen Zirkustales zusammen, 
worauf dann der Bach Kokturpak aus dem letzteren in 3050 m Höhe in 
das Längstal Ssektör eintritt. In 3050 m Höhe findet das U-förmige Tal 
noch nicht seinen Abschluss.

Das Längstal des Ssektör nimmt die Schmelzwässer der nördlichen 
Eisströme des Nuratau auf, von Norden her münden in das erstere aus
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einem grossen, weiten Muldental bloss unbedeutende Bäche. Oberhalb 
der Kokturpak-Mündung nimmt das Fluss, bezw. Firngebiet von heute und 
der Burkhan-Periode bedeutend mehr als 100 km'- ein. (Fig. 26.) Dieser 
Umstand erklärt das weite Herabreichen des Muldentales, in welchem 
ein mächtiger Eisstrom tätig gewesen sein muss. Die nördlichen Eis­
ströme des Nuratau enden in 3700—3800 m Höhe, die längeren unter 
ihnen wachsen bis 2 km an und füllen ihr Zirkustal vollständig aus. (Fig. 
27.) Im Norden, also gegenüber auf dem Südabhang ist auch hier kein 
Firn vorhanden, wenngleich die flachen Bergrücken sich auch hier bis 
zu 4400 m, zu gleicher Höhe wie der Nuratau, erheben. Auf dem Nord­
abhang dieses nördlichen Rückens sind sicherlich ebenfalls Eisströme 
vorhanden, jedoch hatte ich nicht Gelegenheit diese Seite zu besichtigen.

Das Längstal des Ssektör führt auf den Bajbitschebel, einen fla­
chen, insgesamt 3610 m hohen Bergrücken. Es ist dies die Wasserscheide 
des Kitschine-Narin. (Fig. 28.) Von hier nach Osten führt das tiefe, steile 
Schluchttal des Tschitschardin. Die Seitenwände der Tschitschardin- 
Schlucht bilden die Ränder eines Hochplateaus. Das Plateau nimmt seinen 
Anfang in 4000—4100 m Höhe, in den Rumpfbergen des Hauptrückens des 
Nuratau, an seiner tiefsten Stelle reicht seine in Gedanken rekonstruierte 
Oberfläche am Horizont des Bajbitsche-Passes bis zu 3600 m. Der Baj- 
bitsche-Pass selbst befindet sich in der Sohlenlinie der plateauähnlichen 
Mulde. Nördlich des Passes dehnt sich eine zweite, gegen Norden sich er­
hebende Wand aus, welche in 6—7 km Entfernung auf dem Rücken des 
erwähnten nördlichen Ssektör-Gebirges endet. Auch dieser Rücken fällt 
allmählich nach Osten ab und verschmilzt im Horizont des Bajbitsche- 
Passes, in 3600 m Höhe mit dem vorerwähnten Plateauabschnitt. (Fig. 29.) 
Auch hier haben wir also Urtalmulden von Dimensionen, welche die 
heutigen um vieles übertreffen. Die Eisströme des Nuratau aus der 
Burkhan-Zeit waren in die Urtalmulde eingebettet und unterbrechen 
dessen gleichmässige Oberfläche mit ihren kleinen, parallel verlaufenden 
Muldentälern. Diese Muldentäler sind am Hang des Nuratau scharf 
vom Urtalboden abgegrenzt und bilden ineinanderfliessend, wenig tiefe 
Konkavitäten in den heute vollkommen firnfreien nördlichen Teilen.

9. Der Kitschine-Narin-Syrt.

Nördlich des soeben beschriebenen Nuratau und Djitimtau, süd­
lich des Terskei-Alatau, dehnt sich der Kitschine-Narin-Syrt aus. Sämt­
liche Gewässer dieses Syrt sammelt in etwa 2500 m Höhe der Kitschine 
Narin-Fluss im nördlichen Tor des die Nura- und Djitim-Gebirge schei­
denden Durchbruchtales. Die Länge des Syrt beträgt vom Ausgang des 
Burkhan-Tales bis zum Bajbitschebel des Nuratau 67 km nach von 
mir angestellten Messungen, in der Breite misst er aber durchschnittlich 
15 km. Seine Form unterscheidet sich wesentlich von der auf seinen
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bisherigen Darstellungen gebotenen, wo er fast so lang, als breit er­
scheint. (Die amtliche Yierzig-Werst-Karte lässt ein 90 Werst langes 
und 40 Werst breites Becken vermuten.) Der Syrt zerfällt — wenn 
man die Urtaloberfläche rekonstruiert — in zwei Teile, in das östliche 
Becken und den an eine Doppelmulde erinnernden westlichen Teil. Der 
Durchmesser des östlichen, beckenähnlichen Teiles beträgt 20X15 km. 
Längs der NE-SW-Achse des letzteren fliesst der Burkhanssu (2900—2600 
m), an seinem Südrand der Dschelangatsch (3000—2600 m), am West­
rand der Dscheletübessu (2900—2650 m), an seinem Nordabhang aber 
der wasserreiche Karagaraan (3000—2670 m). Die Ränder des Beckens 
sind im Durchschnitt 3000—3300 m hoch gelegen Die Flüsse strömen in 
schluchtartigen Betten. Der westliche Teil ist nahezu 50 km lang. Zwei 
Urtalböden von beiläufig gleicher Breite und Sohlentiefe, deren Ränder 
in 4200—4300 m Höhe liegen, ziehen sich von hier gegen Osten hin. In

K g. 28. Bajbitschebel, Aussicht gegen Nordwesten. H =  3610 m .

etwa 3600 m Höhe verschmelzen die beiden Talböden zu einer Ebene; 
diese Ebene senkt sich weiter gegen Osten und endet in etwa 3400 m 
Höhe am Westende des Beckens. Auf dem nördlichen Talboden und 
weiter östlich fliesst der träge, stellenweise in wasserreichen, feuchten 
Wiesen sich verlierende Bach der Dscheletübe-Pfanne (3500—2900 m). 
Auf dem südlichen Talboden aber eilt der brausende Tschitschardin tal­
wärts zur Schlucht des Kleinen-Narin (4000—2500 m). (Fig. 29.)

K aulbars, vor mir der erste Forschungsreisende in diesen Tälern 
(1869), war der Meinung, der die beiden Urtalmulden trennende Rücken 
sei mit Firn bedeckt, der Nuratau aber firnfrei. Ich kann mir diesen 
Irrtum des berühmten Forschers nicht anders, als durch die Annahme 
erklären, er habe das Tschitschardin-Tal zu einer Zeit besucht (vor 
oder nach dem Monat August), da es mit Schnee bedeckt war und den 
Nuratau im folgenden Sommer von den in der Umgebung des Atbaschi 
gelegenen Bergen aus gesehen und habe nicht an den nördlichen Ab­
hang gedacht. Ich fand am 29. August 1909 das ganze Plateau firnfrei. 
Den höchsten Punkt des Plateaus gelegentlich meiner Reise, erreichte 
ich auf 3940 m. Die sanften Böschungen und die tiefe Sohle der 
Tschitschardin-Schlucht sind miUganz'Tjungem Schutt bedeckt, so dass 
pleistozäne Ablagerungen auf der Oberfläche kaum zu finden sind.

Den erwähnten, 3940 m hohen Teil des Plateaus bezeichnen die 
Kirgisen mit dem Namen Kumbel, Sandiger-Rücken, wozu wohl die
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ansehnlichen Schutt- und Schotter-Massen mögen Anlass gegeben haben. 
Auf dem ganzen Gebiet der nördlichen Sultanssary-Dscheletübe-Mulde 
und dem die beiden scheidenden Tepschibel konnte ich keinerlei hand­
greifliche Beweise für eine einstige Vergletscherung finden, obzwar ich 
mir darüber im klaren war, dass in der Burkhan-Zeit, in der einzelne 
Eisströme in unmittelbarer Nachbarschaft unter 3000 m herabreichten, 
der um tausend Meter höhere Kumbel, der 3500 m hohe Tepschibel 
vereist gewesen sein müssen. Junge, wohl alt-alluviale Ablagerung be­
deckt die Talung vollkommen. Einzelne Felsklippen ragen als Inseln 
aus dem Schutt hervor. Der Bach fliesst träge vorwärts, stellenweise 
stagniert er, Sümpfe bildend, vollständig. Sein östlicher Abschnitt führt den 
Namen Karasas. Hier breite!e sich der Tafeleis in der Burkhan-Zeit aus.

Ich halte es für unanfechtbar, dass der ganze Kitschine-Narin-Syrt 
in der Vor-Burkhan-Zeit (Akkija-Periode) von Firnmassen bedeckt war. 
In der Mündungsgegend des Karagaman und Burkhan erstreckt sich

Fig. 29. Der Ssar-Kung’ej-Syrt und die TscMtschardin-Schlucht. Aussicht vom 
Bajbitschebel g’egen Osten. H =  3610 m .

200 m (abs. 2840 m) über dem heutigen Niveau des Flusses ein Plateau 
als Teilstück der Urfaloberfläche. Der Burkhan fliesst hier in einem 
Bett von mehr als hundert Meter Breite und wird von zwei Terrassen 
begleitet. Die höhere ist 30 m über dem Niveau des Flusses gelegen 
und besteht aus kubikmetergrossen Felsblöcken, reinem Glazialschutt. 
In diesem ist das Bett der Burkhan-Zeit, mit seiner 2—3 m hohen Terrasse, 
eingesenkt. Die Geröile des Schotters der Burkhan-Terrasse erreichen 
selten einen Durchmesser von 30 cm und sind fluvioglazialen Ursprungs. 
Die Gerolle des heutigen Flussbettes zeigen selten einen Durchmesser von 
10 cm. In 2730 m Höhe und 20 km Entfernung von der grossen Burkhan- 
Stirnmoräne glaube ich ganz sicher Gletscherspuren festgestellt zu haben.

In der Richtung des Dschelangatsch-Tales erhebt sich steil zu 
2870—3240 m Höhe der Rand des Kitschine-Narin-Syrt. Das Dschelan- 
gatsch-Tal scheidet diesen von den genetisch ihm zugehörenden Teilen 
der Urtaloberfläche des Djitimtau. Das Dschelangatsch-Tal dürfte kaum 
präglazialen Ursprunges sein, oder wenigstens ist es zweifelhaft, dass 
die Einheitlichkeit, die das Tal heute aulweist, eine frühere sei. 
Die Uroberfläche im Neogen neigte sich, auf die Hänge des Djitim­
tau gestützt, der Gegend des heutigen Burkhan-Tales zu. Im Dschelan- 
gatsch-Burkhan-Zwischenland bieten die die Oberfläche bildenden har­
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ten kristallinen Gesteine der Denudation trefflichen Widerstand, diese 
ragen einigermassen aus der Oberfläche hervor und mögen gelegentlich 
der ersten Vereisung des Pleistozäns den Eisstrom nach Westen gelenkt 
haben. Soviel steht jedenfalls fest, dass die Urfläche älter ist, als das 
Dschelangatsch-Tal. (Fig. 30.)

10. Das Narin-Tal zwischen Kitschine-NarinundAtbaschi-Mündung.

In der Kosakensiedlung Narinskoje verbrachte ich in den Jahren 
1906 und 1909 fünfmal je eine Woche. Wenngleich ich diese Zeit der 
Ruhe und Erholung widmen musste — und jeder, der meine Reise einiger­
massen mit Aufmerksamkeit verfolgt, kann feststellen, dass ich dieser 
Ruhe sicherlich bedurfte — konnte ich doch auf einigen kurzen Spazier­
gängen die Pleistozän-Ablagerungen der Umgebung näher kennen ler­
nen. Ich nahm ein vollständiges Längs und Querprotil des Tales auf.

Das Querprofil legte ich zwischen Nura- und Tscharkaritma-Pass. 
Am Südhang des Nura-Passes befindet sich unterhalb des Hauptrückens 
des Nuratau ein ansehnliches Zirkustal, welches durch drei konvergierende 
Nischen gebildet wird. Der Zirkus war zweifelsohne vom pleistozänen 
Firn erfüllt. Seine Sohle ist eine sanftgeböschte Felslehne, welche auf 
der Südseite des Gebirges plötzlich in einem Rand endet. Unterhalb 
des Passes ist die Sohle des Zirkus in 3170 m Höhe, der äussere Rand 
in 3150 m Höhe gelegen, die beiden in 3 km Entfernung von einander. 
Diese wenigen Daten genügen zur Orientierung bezüglich des orometri- 
schen Charakters. Die heutigen Bäche der beiden westlichen Nischen 
vereinigen sich noch im Zirkus, der Bach der östlichen Nische jedoch 
fliesst mit letzterem parallel bis an den Rand des Zirkus und vereinigt 
sich erst nachher mit diesem. Die Bäche rauschen in tiefen Schluchten 
dahin. Die Höhe der Aussenwand des Randes beträgt vom Niveau des 
heutigen Baches gerechnet 350 m. Der Eisstrom der Burkhan-Zeit gelangte 
bis an diesen Felsrand, erreichte also 3150 m. Die Arbeit der Schmelz­
wässer auf der Sohle des Zirkus war keine schwere, da das den Fels­
rand bildende, rote Tertiär-Konglomerat der auswaschenden Tätigkeit des 
Wassers nur geringen Widerstand leistet. Die den Zirkus verlassenden 
Bäche führen nach ihrer Vereinigung den Namen Orto-Nura. Dieser 
Bach eilt nach dem Verlassen des Hochgebirges in einem breiten, flachen 
Tal, welches er in den an den Fuss des Gebirges gelehnten Schutt­
gürtel tertiären und pleistozänen Alters gewaschen, dem Narin zu.

Westlich vom 2710 rn Sohlen-Punkt des Orto-Nura-Tales beträgt die 
Höhe des Rückens der Schuttzone 2830 m, das Tor des benachbartenTschet- 
Nura-Tales, durch welches der Bach das Nura-Gebirge verlässt, ist 2730 
m hoch gelegen. Auch der Tschet-Nura entspringt einem pleistozän­
glazialen Zirkus, dessen Boden sich auch aus der Entfernung aus nackten 
Oberflächenstücken rekonstruieren lässt. Die rückschreitende Erosion des
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Tschet-Nura hat sich in seinen 
pleistozänen Taltrog noch weit 
mehr eingeschnitten, als der Orto- 
Nura. Auch hier stimmt die obere 
Grenze der Nadelwälder mit der 
unteren Grenze der vollkommen 
glatten Taloberflächen, also der 
Burkhan-Vereisung überein. Nach 
Austritt des Tschet-Nura aus dem 
Gebirge besitzt er ebenfalls ein 
breites Tal und wird von einer 
schönen Terrasse begleitet.

Von hier gelangt man in das 
Itschkessu-Tal; es ist dies das west­
liche Nachbartal. Der mit Nadel­
wald bewachsene Streifen ist sehr 
schmal, er ist zwischen den Niveaus 
von 2700 und 3200 m gelegen. Laub­
bäume konnte ich nicht beobach­
ten, talwärts folgt dem Nadelwald­
gürtel unmittelbar die Lasiagro- 
stis-Zone. Der Rand des Nura-tau 
zeigt eine scharfe Grenzlinie. Das 
Vorgebirge hat bloss runde Berg­
men, und eine wellenförmige Ober­
fläche aufzuweisen, die ihre Ent­
stehung dem Einwirken der Ero­
sion auf die lose gefügte, noch 
kaum verkittete Schuttanhäufung 
verdankt. Nur auf dem zwischen 
Tschet-Nura und Orto-Nura gele­
genen Zwischenland erhebt sich 
ein Gebirgsblock auf breitem 
Sockel in über 3000 m Höhe. Die 
Höhe des Randes der Schuttzone 
beträgt 3000—3100 m und senkt 
sich allmählich gegen den Narin 
zu. In der Schuttzone lassen sich 
zwei Schichtengruppen unterschei­
den. Die zweifelsohne ältere, grob­
körnigere, stellenweise Konglome­
ratbänke enthaltende Schichten­
gruppe von grauem Aussehen, 
welche im allgemeinen bloss in
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der Nähe des Fusses des Nuratau zu Tage tritt und ein steileres Fallen 
aufweist. Ihr Niveau ist 2600—3100 m. Auf dieser Schichtengruppe ruht 
diskordant ein vorwiegend gelblich gefärbter, sandiger, feiner gekörnter, 
vollkommen lockerer Schutt, oftmals so sehr wagerecht gelagert, dass er 
das Bild einer Seeablagerung darbietet. In dieser jüngeren Schichtgruppe 
vollführen die fliessenden Gewässer bereits eine ausgleichende Arbeit. 
Sie waschen breite, mit Gestrüpp bewachsene, oder auch kahle, flache, 
ebene Streifen aus und füllen sie wieder. Die Bäche des Nuratau ver­
siegen hier grösstenteils vollkommen und nur gelegentlich sommerlicher

Fig. 31. Der Kitseliine-Narin-Syrt von Norden. Im Hintergrund der Nuratau.

Regengüsse, plötzlicher Schneeschmelzen wälzt sich in ihnen der Strom. 
Eine dünne Lössdecke überzieht diese wüstenähnliche Zone und auf 
dieser bebauen die Kirgisen auch einige Joch Feldes mit Zuhilfenahme 
künstlicher Bewässerung.

Der Narin dringt nirgends in diese lockere Schuttzone ein, sondern 
schmiegt sich bereits von der Mündung des Kitschine-Narin eng an den 
Fuss des Alamischitau. Der Alamischitau ist auch in der Umgebung 
des Tscharkaritma-Passes grösstenteils kahl, fällt in auffallend glatten, 
gleichmässigen Bergwänden gegen den Narin ab, in welche die Erosion 
steilwandige Schluchten gegraben hat. (Fig. 33.) An der Oberfläche der 
Schuttzone konnte ich — innerhalb der genannten beiden Schichtgrup­

6
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pen — weder über das relative Alter der Ablagerungen, noch über die 
Art der Entstehung sichere Anhaltspunkte finden. Von umso grösserem 
Werte und Ausdruckskraft war das Datenmaterial, dass ich im tief ero­
dierten Bett des Narin-Flusses selbst, von der Mündung des Kitschine- 
Narin angefangen zu sammeln Gelegenheit hatte.

Im Niveau des Karatasch-Plateaus hat der Narin sein Bett durch­
schnittlich 400 m tief eingegraben. Denselben Wert erhalten wir beim 
Vergleich des Höhenunterschiedes der südlichen Muldentäler des Nura- 
tau und der rezenten Schluchten. Der Kitschine-Narin besitzt oberhalb 
seiner Mündung zwei sehr ausgedehnte Terrassen. Die obere Terrasse 
befindet sich etwa 50 m über dem heutigen Flussbett, * es ist dies eine 
fluviatile Auffüllung. Die untere Terrasse ist in 30 m Höhe gelegen, 
ihre Oberfläche bildet das eingeebnete Niveau roter Konglomerate, das

Fig'. 32. Die Terrassen des Grossen-Narin-Flusses in der Karataseh-Sehluelit.
(+ 5 ,  20, 50 m.)

nur spärlich mit Löss und Schotter bedeckt ist. Die 2000 m hohe Ober­
fläche des Karatasch-Plateaus endet gegenüber der Mündung desKitschine- 
Narin in einem steilen Felsrand und der Narin tritt zwischen 300 m 
hohen Felswänden hervor. In den zwischen den Felswänden befindlichen 
Windungen nahm ich 1909 auf die Höhen der Terrassen bezügliche Mes­
sungen vor und auch dort fand ich 50 m für die obere Terrasse, für die 
untere 20 m. Auch fand ich eine dritte oberhalb des Flussniveaus in 5 m 
Höhe. (Fig. 32.) Diese Terrassen entsprechen vollkommen den erwähnten 
des Kitschine Narin. Die beiden Narin fliessen auch nach ihrer Vereinigung 
noch bis zur Mündung des Kaündü-Baches in einem in rotes Konglo­
merat eingeschnittenen Bett, dringen jedoch auch in das festere Gestein 
der Wand des Karatasch-Plateaus ein.

In der Gegend des Schorbulak und Irissu (rechtseitige Nebenflüsse 
des Narin) gestaltet sich das Narin-Bett folgendermassen. Gegen Norden 
ist ein, auf ein Plateau hinweisender Rand sichtbar. Unterhalb desselben 1

1 Im Winter 1906—7 besass ich kein Aneroid,
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folgt eine abwechslungsreiche, durch fliessendes Wasser nicht einge­
ebnete Oberfläche (Decke der jüngeren Schichtgruppe), dann folgen nach­
einander vier gleich hohe, in die Wandung der jüngeren Schichtgruppe 
eingeschnittene Terrassen bis an das Narin-Bett. Die linkseitigen 
Nebenflüsse besitzen 3 Terrassen. Auch bei der Mündung des Orto-Nura 
treten drei Terrassen in vorerwähnter Höhe auf und hinter der Mün­
dung zeigen sich in grosser, mehrere hundert Meter betragender Höhe 
wagerecht gelagerte, blutrote Konglomeratbänke. Der Narin fliesst von der 
Orto-Nura-Mündung bis Narinskoje, ja sogar auch noch weiterhin, über­
all zu Füssen steiler Bergwände. Die Konglomeratschichten befinden sich 
auch hier meistens in wagerechter Lage. Nördlich Narinskoje in der Nähe 
der Poststrasse bestimmte ich zwar den Grad des Fallens einiger Schicht­
bänke mit 2—3° NW und beobachtete an den Bänken eines in unmittel­
barer Nähe von Narinskoje gelegenen, kegelförmig ausgewaschenen Ber-

Fig. 33. Der Nordhang- dos Alamisoliitau mit dem Tsckarkaritma-Joch (rechts).

ges ein Fallen der Schichten unter 15° WNW, dem Akkija gegenüber 
fallen die Schichten etwa unter 8° N ein. Der Schutt besteht aus über­
aus abwechslungsreich zusammengesetztem Material. Grober Kies, Mergel, 
Sand wechseln darin. Seine grosse Mächtigkeit — die ganze Masse darf 
wohl auf 500 m geschätzt werden — lässt es wahrscheinlich erscheinen, 
dass wir es hier mit Ablagerungen langer Zeiträume zu tun haben 
und zwar mit solchen fluviatilen und lakustren Ursprungs vermengt. An 
Fossilien sind diese Schichten, welche auch ich nach ihrem alten Sammel­
namen Hanhai nenne, äusserst arm. Ich wenigstens konnte, nach zwar 
nicht sehr fleissigem Suchen, nichts in ihnen entdecken. Die Hanhai- 
Ablagerungen sind zweifelsohne pliozänen und möglicherweise noch 
höheren Alters. Das Pleistozän wird durch die Tieferlegung der Erosions­
basis und im Zusammenhang mit diesem Vorgang, durch die Ausbildung 
des heutigen Narin-Tales gekennzeichnet. Das vorpleistozäne Flusstal ist 
auf derselben Linie zu suchen, da ich gegen Norden in dem bis zum Nura- 
tau ununterbrochen an Höhe zunehmenden Gebirge keinerlei Spuren 
einer in der Längsrichtung tätigen Erosionsarbeit beobachten konnte.

Bei Narinskoje befindet sich die höchste Narin-Terrasse 90 m 
über dem Flussbett. Diese Terrasse lässt sich im Westen bis zu dem 
das Tal absperrenden, Akkija genannten Riegel verfolgen, dessen Decke

6 *
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genau in 2190 m Höche gelegen, sich in gleichem Niveau mit der 
höchsten Terrasse bei Narinskoje befindet. Auf einer Strecke von 12 
km also ist diese Terrasse horizontal, während doch hiebei der Narin 
sich heute um etwa 200 m senkt (1990 m). Oberhalb Narinskoje zeigen 
die Überreste dieser Terrasse unebene Oberflächen, ihre Seitenwände 
werden von der durch abgewaschenen Schutt verursachten, sanften 
Böschung gebildet. Unterhalb dieser letzteren befindet sich die aus­
gezeichnet erhaltene, obere Terrasse von 50 m. Am ausgedehntesten 
ist die 20 Meter-Terrasse, auf dieser liegt auch Narinskoje. Zwischen

Fig. 34. Die Akkija-Stirnmoräne (im Vordergrund) und das Tal des Grossen-Narin-
Flusses. N =  Narinskoje.

Dorf und Fluss erhebt sich aus der Terrasse ein langer, niederer, damm­
artiger Hügel aus hartem, rotem Konglomerat. Die Böschungen des rezen­
ten Bettes bestehen ebenfalls aus Konglomerat. Der Narin hat hier nach 
der Burkhan-Zeit mit seinen Schottern ebenfalls bloss ebnend gewirkt.1 
(Fig. 33.)

Der obgenannte Akkija-Damm hatte bereits im Jahre 1906, als 
ich ihn zum erstenmale sah, mein Interesse erregt. Die Ostseite des 
Dammes ist steil, die westliche etwas sanfter geböscht. Er lehnt sich 
an die Karbonkalk-Wände des Alamischi-Gebirges und ist um hundert­
fünfzig Meter höher, als die Terrasse des Dorfes Narinskoje. Der Damm 
besteht aus 8—10° N fallendem, dünnbänkigem, rotem Sandstein. Der

1 Földr. Közl. 1906. p. 314.
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Narin durchbricht ihn in einer steilwandigen, tiefen Schlucht. Die Decke 
des Dammes ist flach und dieser Umstand eben ist überraschend. Granit­
blöcke von Kubikmetergrösse liegen im Gerolle aus gemischtem Material 
tauf einer Strecke von einem ganzen Kilometer. Die Höhe des Wes- 
usses des Dammes beträgt 2070 m. Auf dem, dem Narin zugekehrtent 
Abhang des Alamiscnitau befinden sich Spuren zahlreicher Terrassen. 
Eine in der Nähe des Einganges zum Tscharkaritma-Tal, in 2200 m Höhe 
grauem, grobem, hartem Konglomerat aufgelagerte Terrasse entspricht 
der nördlichen in ähnlicher Höhe befindlichen Terrasse. Mit einem Wort, 
die hierorts befindlichen, höchstgelegenen Terrassen des Narin-Tales 
führen direkt auf den Akkija. Granit fand ich in der Umgebung des 
Akkija nirgends vor, somit können die hier befindlichen Riesenblöcke 
auch nicht als durch Bergsturz entstanden betrachtet werden. Schon 
in den etwas all zu eilig geschriebenen Reisenotizen meiner ersten 
Reise sprach ich den Akkija, ohne jede besondere Überlegung, als 
Stirnmoräne an. Heute, nachdem ich weiss, dass der Akkija, im Falle 
meine Beobachtung richtig wäre, der tiefste von pleistozänem Gletscher 
berührte Punkt des Tienschan wräre, fühle ich mich zu einiger Vorsicht 
gezwungen. Unleugbar befindet sich hinter dem Rücken des Akkija das 
mächtigste Firnsammelgebiet des Tienschan. Dabei aber ist die heutige 
Schneegrenze und die Grenze der Vergletscherung hier bedeutend 
höher, als im nördlichen Tienschan, woselbst die Grenze der pleistozä- 
nen Vereisung nirgends das Niveau des Akkija erreicht hat. Ich teile 
meine Beobachtungen getreulich mit, ohne eine unbedingte Annahme 
meiner Folgerungen zu beanspruchen.

Zusammenfassung. Der Taragaj-Narin ist die mächtigste Längs­
talung des ganzen Tienschan-Gebirgsystems und können wir daher 
in ihm noch zahlreiche, in glaziologischer, wie in klimatologischer Hin­
sicht interessante Daten sammeln. Der mächtigste rezente Eisstrom, 
der Petrow-Gletscher, reicht etwas unter das 3600 m Niveau. Späteren, 
eingehenderen Untersuchungen bleibt es Vorbehalten, zu entscheiden, 
ob der Vorläufer des Petrow'-Gletschers aus der Burkhan-Zeit, der die 
heutige Djaktasch-Mulde einnahm, tatsächlich bis zum Taragaj-Talboden 
sich erstreckte, wie ich dies annehme und wie es aus meinen Beobach­
tungen, Berechnungen folgt. Im Gebiete des Kitschine-Narin konnte ich 
mit voller Gewissheit und Genauigkeit feststellen, dass die heute bis 
auf 3560 m herabreichenden Gletscher zur Burkhan-Zeit bis zum Niveau 
von 2870 m herabreichten, woraus auf die Ausdehnung des Djaktasch- 
Gletschers geschlossen werden kann. In allen auf den breiten Syrt des 
Djaktasch-Taragaj s i c h  ö f f n e n d e n  T ä l e r n  b e f a n d e n  s i c h  
E i s s t r ö m e  im B u r k h a n - Z e i t a l t e r  b i s  z u m  E i n g a n g  
d i e s e r  T ä l e r ,  woselbst die Talgletscher ineinanderfliessend das 
Plateau-Eis des Taragaj-Narin in riesiger Ausdehnung bildeten.
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111. Vergleichstabelle.
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Stirnmoränen
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1. Petrow-Arabel 3900 3600? ? ?
2. Djaktasch-Ssartör____ — — — 4000? — 3540 —
3. Djaktasch-Akkurgan_ — - — ? — 3450 —
4. Östl. Djamanitschke_ — — — ? 3900 3500 —
5. Isch tik -K araköl____ — — — 4000 3850? 3600 —
6. Borkoldaj-Asehussaj_ — — — ? ? 3500 —
7. Nördl. Tscliakirkumm — — — b 3850? 3500 —
8. Borkoldaj-Karakol-

Narin-Kaptschagaj 2500 2900? ? 3800? 3250 ?
9. Südl. Tschakirkurum_ — — — ? — 3500 —

10. Kilentajrak — — — ? ? 3400 II. 3470
11. Karatasch-Bajbitsche_ — — 2610 3700 — 2860 ?
12. ., Kaschkassu — — 2610 ? — 2760 9
13. T u ju k _____ — — — ? 3800 3000? 9
14. Südl. D ja k b o lo t____ — — 2800 ? — 2800 b
15. Irissu _ _ 2600 b 9 2600 II. (?) 2600 

I. 273016. Burkhan ___ _ _ b 3560 9

17. Nordtal des Löczy- i II,! 2870,11,» 3200, 
11,3 3440,

1 II. 3000Berges „ — — — ? 3600? 3000

18. Dschelangatsch-Keng j — — — 3800
(3400) 3800 2900 II. 2900

19. Kokturpak — — — 3800 — 3000? 9
20. Ssektör — — — 3800 3700 3000? 9
21. Tschitschardin . . ____ — — — ? 3700 ? 9
22. Orto-Nura _ 2700 — 3150 — — 3150 b

23. Grosser-N arin-Burkhan 2500 2200 2900 ? 3560? 2900? 1 1,1 2100,1,, 2730, 
(II .! 2870

Auf der 111. Vergleichstabelle zeigen die unter „V und U-förmige 
Täler“ angeführten Täler sehr hohe Werte, diese bedeuten jedoch nichts 
anderes, als die Höhe der Taleingänge der U-förmigen Trogtäler. Im 
Osten, in der Umgebung des Taragaj-Syrt reichten die Eisströme herab 
bis auf das Niveau von 3200—3500 m, in den Gebirgen westlich des 
Kaptschagaj bis auf 2600—3000 m, auf den Südabhängen bis auf 
2800—3200 m.

Spuren der der Burkhan-Vereisung vorausgehenden Akkija-Verei- 
sung zeigt das Grundmoränengebiet des Kitschine-Narin-Syrt, das Kara­
tasch-Plateau und die Akkija-Stirnmoräne. In der Tabelle ist letztere mit 
I., die Stirnmoräne der Burkhan-Moräne mit II. bezeichnet.
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D) Das Becken des Atbaschi und des 6rossen-N arin .

1. Das Ulan-Tal.

Der 3690 m hohe Bajbitschebel des Alamischitau bildet die Was­
serscheide zwischen Narin und Atbaschi. Der Passrücken ist auch hier 
asymmetrisch, die steilere, tiefer greifende Bergwand befindet sich an 
der Südseite. Diese unterhalb des Passes, auf der Südseite befindliche 
Übertiefung wird durch die, aus einem unmittelbar neben dem Haupt­
rücken gelegenen Zirkustal ihren Ausgang nehmende Erosion ver­
ursacht. Heute sind in 3900 m Höhe, also 200 m über dem Passe, die 
Berge ausnahmslos mit Firn bedeckt. Auf dem Grunde der tiefen Fels­
nischen aber befinden sich in 3650 m Höhe beständige Schneefelder. 
Dies konnte ich in der zur Beobachtung geeignetesten Zeit, am 5. Sep­
tember 1909 feststellen. Hier auf der Nordseite ist die Firnmenge 
bedeutend geringer als auf der Südseite. Die höchsten Gipfel des 
Alamischitau erheben sich auf den südlichen Nebenrücken, die Zir­
kusse sind umfasst von den Hauptrücken und den südlichen Neben­
rücken, mehr geschützt vor Sonnenstrahlen und Wind.

Unterhalb des Bajbitsche-Passes befinden sich mächtige, eisgeschlif­
fene Rundhöcker. Auf dem kahlen Felsgrund des Trogtales, in den sich 
der Bach einschneidet, sind die Spuren des Eises in grosser Anzahl sicht­
bar. Die untersten Gletscherspuren (Eisschliff) fand ich in 3200 m Höhe, 
das Trogtal jedoch setzt sich weiter fort, in 3090 rn Höhe wendet es sich 
nach Südwesten und mündet in das Ulan-Tal.

Der Bajbitschessu erreicht den Ulan-Fluss in 2810 m Röhe, vor­
her jedoch muss er eine mächtige, 100 m über dem Ulan gelegene Ter­
rasse durchbrechen. Diese Terrasse nahm mein Interesse zuerst in 
Anspruch, da es eine vollkommene Analogie des oberhalb des Akkija 
befindlichen Abschnittes des Narin-Tales bildet. Die riesenhafte Terrasse 
des Ulan scheint in ihrer ganzen Ausdehnung aus rotem Konglomerat 
aufgebaut zu sein. Die Konglomeratbänke zeigen, wie ich beobachten 
konnte, vorwiegend ein steiles Fallen, im ganzen Tal in NW-Richtung. 
Der Grad des Fallens beträgt stellenweise sogar 40°. Dabei steht es 
ausser Zweifel, dass soweit das Auge von der Mündung des Bajbitsche 
reicht, die Wände des Ulan aus hellem Kalkgestein bestehen, dass 
also das rote Konglomerat am Aufbau des Gebirges nicht beteiligt ist. 
Es füllt das Ulan-Tal gänzlich aus, ist aber gleichmässig abradiert. Der 
Ulan schneidet eine 100—120 m tiefe Schlucht in dasselbe, so dass es 
einer wirklichen Terrasse ähnelt. Die Oberfläche der grossen Terrasse 
ist uneben, eine leicht gewellte Fläche, jedoch kann unschwer beobachtet 
werden, dass alle Hügel eine gleiche Höhe aufweisen und dass das 
Gefälle heute ein weit grösseres ist, als jenes der Konglomerat-Ober­
fläche gegen das Atbaschi-Becken zu. Das Ulan-Tal ist muldenartig,
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die Bergwände sind die gleiehmässig abgestumpften Nebenrücken des 
Gebirges. Zweifelsohne eine auf Vergletscherung hinweisende Talform. 
Das in das Konglomerat eingetiefte Flussbett besitzt eine bedeutende 
fluviatile Terrasse. Die Wände des Konglomerates sind in dieser Schlucht 
voller Rinnsale, Folgeerscheinungen der Arbeit des Schmelz- und 
Regenwassers. Diese Wasserrisse werden durch die rückschreitende 
Erosion unaufhaltsam gegen das Gebirge vorgetragen.

Der Burkhan-Gletscher des Bajbitschessu kann wohl nicht in den 
Ulan gerhündet haben, da die Konglomeratfläche keinerlei Spuren einer

Fig. 35. Aussicht von dem Bajbitsche-Pass gegen Süden.

Vergletscherung aus dieser Zeit aufweist, hauptsächlich aber, weil in 
diesem Falle bemerkbare Spuren eines Zusammentreffens der beiden 
Gletscher an der Talmündung vorhanden sein müssten. In der Umgebung 
des Bajbitschessu ist heute die Obergrenze der Nadelwälder etwa in 
3000 m gelegen. Hier befindet sich auch das Ende des Trogtales und 
ich denke, hier wäre auch das Ende des Burkhan-Gletschers zu suchen.

Von den nördlichen Nebentälern der Ulan-Talung besuchte ich 
auch noch das Költör benannte. Dieses Tal beginnt mit dem aus unter­
halb des Hauptrückens des Alamischitau konvergierenden Nischen gebil­
deten Zirkustal, nach welchem ein mehrere Kilometer langes, durch 
einen Schuttdamm abgesperrtes Trogtal folgt. Den grössten Teil des 
Trogtales bedeckt der Lilly-See, ein 300 m breiter und etwa 2 km lan­
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ger Alpensee, dessen Spiegel sich in 3050 m Höhe befindet. Den Schutt- 
damm betrachtete ich, angesichts des Umstandes, dass das Material voll­
kommen einheitlich ist und ganz mit dem Gestein der beiden Talseiten 
übereinstimmt, als durch einen Bergsturz entstanden. Angesichts jedoch 
des Umstandes, dass allem Anscheine nach die mittlere Zone des ganzen 
Alamischitau einheitlich aus Karbonkalk besteht, was sich nachträglich bei 
der Konstruktion der geologischen Querschnitte herausstellte und was ich 
an Ort und Stelle noch nicht in Betracht zog, ist dies noch kein Beweis 
für die Annahme eines Bergsturzes. Der das Tal absperrende Damm

Fig. 36. Fortsetzung der Fig. 35.

dürfte sich wohl kaum zufälliger Weise am unteren Ende des glazialen 
Trogtales befinden. Auch sein Niveau von 3050 m entspricht vollkom­
men der Grenze der Burkhan-Vereisung des benachbarten Bajbitsche- 
Tales. Der Damm hat gegen den Seespiegel zu eine Höhe von 50 
m (3100 m). Hierher mündet von Osten her auch ein ebenfalls glaziale 
Form aufweisendes, kleineres Zirkustal, welches durch denselben Damm 
abgesperrt wird, so jedoch, dass die Sperrung unvollkommen bleibt 
und nicht die Anstauung des kleinen Baches zur Folge hat.

Unterhalb des Schuttdammes, dessen Deckenhöhe 3100 m beträgt, 
befindet sich in 2890 m Tiefe ein kleines, verschüttetes Seebett. Drei kleine 
Lachen bilden Reste des einstigen Moränensees. Die Stauung des Was­
sers des unteren kleinen Seebeckens mag allenfalls noch glazialer Schutt
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verursacht haben, heute jedoch befinden sich an der Oberfläche Schutt­
kegel, die von den steilen Hängen des hier plötzlich in V-Form über­
gehenden, schluchtartigen Tales kommend, sich ansammeln und ein 
neuerliches Stauen des Baches hervorrufen.

Im steilen, tiefen Tal fand ich, bezeichnend für das heutige Klima 
der Südhänge des Alamischitau, am 6. September (1909) ein noch fest 
gefügtes Schneefeldchen in 2850 m Höhe. Unterhalb des unter dem 
verschütteten Seebett gelegenen Schuttkegelpaares, befindet sich im 
Niveau von 2870 m ein kleiner See von etwa 100—120 m Länge und 
30—40 m Breite, welcher zweifelsohne durch ein Schuttkegelpaar 
alluvialen Alters aufgestaut wurde. Das erwähnte Schneefeld befindet 
sich noch unterhalb desselben, es nimmt das Költör-Bett gänzlich ein, 
der Bach schlüpft unter dem Schneefeld hindurch und die Mächtigkeit 
des Schneefeldes beträgt über dem Bache 8—10 m. Der Költör verlässt 
unweit unterhalb des Schneefeldes bereits die Schlucht und schneidet 
den unteren Abschnitt seines Bettes in die Terrasse der roten Konglo­
merate. Er schliesst die letzteren in seinem Bette gut auf. Hier auf 
der Westseite beobachtete ich ein Fallen von 85° (NW), zweifelsohne 
ein Beweis, dass die Konglomeratbänke starken tektonischen Störun­
gen ausgesetzt waren. Im Ulan-Tale ritt ich auf der durch die Ober­
fläche abradierter Konglomerate geschaffenen Terrasse noch einige km 
nach Westen bis zum Punkte von 2740 m Höhe und stellte fest, dass 
die Terrasse auf diesem Abschnitte ein Gefälle von 17 m pro Kilo­
meter aufweist, also den rezenten Ulan begleitet, während sich eine 
andere, höhergelegene Oberfläche von der Terrasse allmählich ablöst, 
welche ihre ursprüngliche Höhe von etwa 2900 m beibehaltend, in Gestalt 
flacher Hügelrücken weiter zieht nach Westen, dem Atbaschi-Becken zu.

2. Der westliche Djangidjir.

Der Djangidjir entsteht aus der Vereinigung des Düngüreme mit dem 
Akbeit und ist ein ebenbürtiger Nebenfluss des Ulan. Auch der Akbeitssu 
entsteht aus dem Zusammenfluss der Gewässer zweier grossen Täler, das 
erste ist der vom Djangidjir-Pass kommende Akbeit, das zweite der Akko- 
rum. Das Akkorum-Tal scheidet die Gebirge Ssaritasch und Kubergenty. 
Aus einem Zirkustal mit 3600 m Sohlenhöhe entspringen zwei Bäche, 
der nördliche und südliche Akkorum. Die Wässer dieses Zirkustales ver­
teilen sich auf den Aral-See und den Lopnor, da der nördliche Akkorum 
zum Sammelgebiete des Narin, der südliche aber zu dem des Tausch- 
kandarja gehört. Die Kirgisen nennen auch diesen Talungsabschnitt 
„dscheilö“, da der Talgrund breit und flach ist. Auf der sumpfigen, 
nassen Wiese schlängeln sich die Bäche in trägem Lauf dahin, so dass 
man die Wasserscheide fast nicht wahrnimmt. Das Zirkustal wird von 
abwechslungvoll gegliederten Bergen aus Karbonkalk umgeben, deren
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Rücken durchschnittlich 4000—4100 m Höhe erreichen. Aus ihren kleinen 
Nischen leuchten Firnfelder hervor, die sich jedoch nicht zu Eisströmen 
entwickeln.

Das die Wasserscheide enthaltende Zirkustal schliesst sich mit 
breitem Tor an ein folgendes, bedeutend breiteres Zirkustal von etwas 
geringerer Sohlenhöhe (3560 m) an. Auf dem Grunde des letzteren ent­
stand eine nach Norden an Tiefe stetig zunähmende Schlucht, an deren 
im Schatten gelegenen Orten kleine, perennierende Schneefelder leuch­
ten. Die Schlucht durchschneidet, einen das Tal absperrenden Felsriegel. 
Die Deckenhöhe des Felsriegels beträgt 3560 m, liegt demnach in 
gleichem Niveau mit der Sohlenhöhe des Zirkustales. Der Felsriegel 
bildet eine bedeutende Talstufe. Der vor kurzem noch ziemlich träg 
fliessende Bach eilt hier in raschem Laufe dahin, um sich jedoch bald 
wieder zu beruhigen, da er in das unter dem Felsriegel in 3330 m 
Höhe gelegene, verschüttete Seebett mündet. Das Tal wird hier von 
Schutt bedeckt, welcher auch das Seebett entzweiteilt, wobei sich das 
Wasser der beiden Teile auf dem mittleren Schuttdamm in einem unter­
irdischen Bett vereinigt. Das in seiner ganzen Länge mit Schutt bedeck­
te Trogtal des Akkorum vereinigt sich in 3150 m Höhe mit dem Akbeit 
dessen Züge dem ersteren sehr ähnlich sind.

Nach der Wassermenge und dem Aussehen der umliegenden Berge 
geurteilt, befinden sich heute im Akbeit kaum bedeutendere Eisströme, 
doch leuchten auch dort aus den Nischen der Bergrücken Firnfelder 
hervor. Sowohl im Akkorum, als im Akbeit hat das Wasser des Baches 
zweifelsohne in glazialem Schutt eine tiefe Schlucht ausgewaschen. Den 
unteren Abschnitt des Djangidjir charakterisiert dasselbe Bild. Breites, 
trogartiges Tal, dessen Sohle in mächtiger Lage von glazialem, eine 
wellige Oberfläche bildendem Schutt bedeckt wird. Zwischen den Hügeln 
fand ich auch einen kleinen See in 2960 m Höhe, 7 km oberhalb der 
Mündung des Djangidjir. Der Fluss eilt ständig in einer Tiefe von 60—80 
m, am Boden einer Schlucht dahin. Die aus Süden kommenden Bäche 
der grösseren Nebentäler durchschneiden ebenfalls den Schutt, können 
jedoch mit der Erosion des wasserreichen Djangidjir nicht Schritt hal* 
ten. Unmittelbar vor der Mündung biegt der Djangidjir nach Nordwest 
ab, da ihm hier eine mächtige Stirnmoräne den Weg vertritt. Das Was­
ser des Djangidjir fliesst hier rascher, da das Niveau des Ulan tiefer 
liegt. Die Decke der Stirmoräne befindet sich in 2960 m Höhe und liegt 
um 150 m höher, als das heutige Niveau des Djangidjir. Der heute 
rasenbedeckte Moränendamm kann nicht mehr als dem Djangidjir- 
Gletscher der Burkhan-Zeit angehörig betrachtet werden. Das ganze 
Tal des Djangidjir ist Moränenboden, darüber dürften kaum Zweifel 
herrschen. Der Gletscher der Burkhan-Zeit jedoch dürfte kaum bis zu 
dem Niveau von 2900 m herabgereicht und die 2900 m Stirnmoräne 
aufgeführt haben, da meiner Ansicht nach die in 3500—3600 m Höhe
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gelegenen Firnsammelkessel kaum im Stande waren, das zwischen 2900 — 
3200 m Höhe gelegene, 30 km lange Haupttal mit Eis zu füllen. Aus 
den nördlichen Nebentälern des Ssaritasch dürften die Eisströme der 
Burkhan-Zeit bis an den Rand des Haupttales herabgereicht haben, 
was ihre Talstufen und ihr Aussehen auch tatsächlich beweisen, 
die Arbeit des grossen Talgletschers jedoch ist höheren Alters, sie 
konnte sich nicht neuerdings entwickeln. Ich muss demnach das Alter 
der grossen, das Tal sperrenden Djangidjir-Moräne in die Akkija-Zeit 
verlegen. Es ist bezeichnend, dass in der Gegend der Vereinigung des

Fig. 37. Die Fluvioglazialen Terrassen des Nördl. Boguscliti. In der Mitte des 
Bildes der Atbaschi-Fluss. Hintergrund : Alamischitau.

Akbeit, Düngüreme und Akkorum die Vereisung der Burkhan-Zeit nicht 
mit den gewohnten, scharfen Grenzen auftrat.

3. Die Umgebung des Araschanbel.

Zwischen der langen Gebirgskette Üjürmentau und der Ssaritasch- 
Gebirgsgruppe öffnet sich eine tiefe, weite Scharte, durch welche sich 
der Ulan-Fluss hindurch schlängelt um sich hier mit dem Balikssu zu 
vereinigen und den Namen Atbaschi anzunehmen. Dieser Abschnitt des 
Flusses befindet sich im 2600—2650 m Niveau. Der Rand des riesigen 
Aksaj-Plateaus bildet hier zugleich den Rand des Atbaschi-Beckens
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und durch diese Scharte führen zahlreiche Pfade auf den Aksaj. Am 
2. Dezember 1906 stieg ich auf einem dieser Pfade empor, jedoch in 
tiefem Schnee und entsetzlichem Schneesturm. Diese Winterexkursion, 
deren topographische und klimatologische Resultate, wie ich annehme, 
wertvoll sind, konnte in glaziologischer Hinsicht keinesfalls gleichwertig 
sein mit jenen der Sommerexkursionen. Zu glaziologischen Beobach­
tungen, sowohl auf solche pleistozänen, als auch rezenten Alters bezüg­
lich, eignet sich zweifelsohne die zweite Hälfte des Sommers am besten. 
Bei der genannten Gelegenheit benützte ich zu dem Aufstieg den Krdschol- 
Pass. Drei Jahre später, am 29. September 1909, durchquerte ich, aus 
Kelpin kommend, den benachbarten Araschanbel. Die Resultate beider 
Exkursionen sind folgende.

Der vom Tüssaschu bis zum Kajnar sich hinziehende Gebirgsrand 
war während der Burkhan-Zeit nicht vereist, es fehlen ihm die frischen 
Nischen und Spuren der Moränenanhäufung. Heute beträgt die Höhe, 
des den Rand bildenden Rückens 3200—3300 Meter, auf der Nordseite 
liegt die obere Grenze der Nadelwälder in 3100 m Höhe.

Zwischen dem Mündungsgebiet des Ulan und Balikssu und dem 
Atschakamandi, erheben sich Hügel auf einem aus Phylliten und Kar­
bonkalk bestehenden Sockel. Die Oberfläche der Hügel bedeckt loser 
Schutt. Das Aussehen dieses Hügellandes weist auf glaziale Ablagerung 
hin. Die Schuttanhäufungen werden allseitig von den umliegenden, 
hohen Bergen durch Talungen abgesondert. In dieser Schuttanhäufung 
die ich nicht näher in Augenschein nehmen konnte, ahne ich die aus 
der Akkija-Zeit stammende Moräne des Ulan.

4. Das nördliche Boguschti-Tal.

Die Höhe des Boguschti-Passes des Üjürmentau beträgt 3860 m. 
In seiner Umgebung erheben sich sämtliche Bergrücken über 4000 m 
und tragen zweifelsohne auch heute noch kleinere und grössere Firn­
felder. Ein echter Talgletscher ist im Boguschti-Tal jedoch nicht vor­
handen. Unterhalb des Passes befindet sich ein weites, aus zwei Nischen 
konvergierendes Zirkus-Tal, das, als ich es besuchte, noch vollständig 
vom Winterschnee bedeckt war (29. Mai, 1909). Der Zirkus ist etwa 7 km 
lang und zeigt in seinem Tore Spuren einer Stirnmoräne in 3530 m 
Höhe. Unter letzterer aber setzt sich das Trogtal fort. Die Oberfläche 
des Trogtalgrundes erlangte infolge allmählichen Eintiefens des Baches 
ein terrassenähnliches Aussehen.

Am Rande des Atbaschi-Beckens befindet sich das Niveau des 
Boguschti-Baches in etwa 2800 m, die Sohlenfläche des Trogtales aber 
in etwa 3000 m Höhe und diese Glazialfläche breitet sich hier aus, als 
Zeichen dessen, dass der pleistozäne Gletscher bis an den Rand des 
Atbaschi-Beckens vordrang. Unterhalb dieser glazialen Sohlenfläche
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folgt plötzlich eine Böschung, deren bedeutender Teil mit Glazialschutt 
bedeckt ist. Der untere Rand des Schuttgesteins erreicht beim Nord- 
Boguschti-Tal das Niveau von 2500 Meter. Der steile Hang bildet 
zugleich die Nadelwaldzone des Ostabschnittes des Üjürmentau, welche 
sich genau dem Hang und hiemit dem Niveau von 2500—3000 m an­
passt. Unterhalb dieses Hanges folgt die Schotterwüste, eine grössten­
teils fluvioglaziale Akkumulation, in welche die dem Atbaschi-FJusse zu­
eilenden Bäche steilwandige Gräben von 20—30 Meter Tiefe einschneiden. 
(Fig. 37.)

Das nördliche Boguschti-Tal war demnach im Pleistozän zweifels-

Fig. 38. Der Nordhang des Kurpetau (Zirkustal, Burkhan-Moränen und Arpa-Syrt).
Aussichtspunkt 3160 m .

ohne in seiner ganzen Ausdehnung vereist. Zwei Vereisungen lassen 
sich jedoch hier kaum feststellen, wenigstens nicht nach so flüchtiger 
Untersuchung, wie der meinigen. Die Akkija-Vereisung kann also von 
der Burkhan-Zeit nicht getrennt werden, da die in 3530 m Höhe gelege­
nen, spärlichen Stirnmoränen-Reste nicht als Grenze der letzteren 
angesehen werden können. Anbetracht dessen, dass die Gletscher im 
Ulan-Tale bis auf 3000 m herabreichten, scheint eine Vereisung von 
so geringem Masse ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bin der Ansicht, 
dass die Stirnmoräne in 3530 m Höhe bloss ein Rückzugsstadium bedeu­
tet ; die bis zu 2500 m Höhe (die Zahl bedeutet das untere Niveau des 
Schuttes der den Steilhang erreichenden Stirnmoräne) erforschte, 
maximale Ausdehnung jedoch ist ein Resultat der Akkija-Zeit.
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5. Das Basch-Keltebuk-Tal.

Im Südwestabschnitt des Üjürmentau befinden sich sehr hohe 
Berggipfel und Bergrücken. Den höchsten Gipfel schätze ich auf 5500 
m und in dessen Umgebung beträgt auch die Höhe des Haupt­
rückens des Gebirges 4400—4800 m. Der tiefste Pass, der Taschrabat 
selbst liegt in 3930 m Höhe, der Basch-Keltebuk-Pass aber liegt 4150 
m hoch. Vom Atbaschi-Becken aus lässt sich beobachten, dass dieses 
Hochgebirge von einer ganzen Reihe von Firnfeldern und kleineren 
Nischengletschern geschmückt wird, jedoch fand ich weder auf dem

K g. 39. Fortsetzung der K g. 38.

Boguschti, dem Basch-Keltebuk, noch aber auf dem Taschrabat Eis auf 
meinen quer durch das Gebirge führenden Wegen. Wie ich erwähnte, 
ist dies auf den Boguschti bezüglich nicht ganz sicher, jedoch wahr­
scheinlich. Im Üjürmentau liegt demnach die Schneegrenze ungewöhn­
lich hoch.

Unterhalb des Basch-Keltebuk-Passes befindet sich im Norden ein 
weites Nischental. Die Nische ist voller Moränen, ihr tiefster Punkt 
befindet sich in 3630 m Höhe, unterhalb dessen ich eine schönent­
wickelte Stirnmoräne vorfand. Unterhalb der Stirnmoräne beginnt das 
Trogtal des Basch-Keltebuk, in welches kleinere und grössere Täler 
einmünden. Im dritten und vierten östlichen Tal befinden sich heute 
Nischengletscher (Tujuktör). In 3350 m Höhe vereinigen sich fünf 
konvergierende Nischentäler, das Tal des Passes mit eingerechnet und
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diese bilden zusammen einen mächtigen Zirkus von glazialem Äusseren. 
In der Umgebung der Vereinigung dieser Täler fand ich keine den 
Stirnmoränen ähnliche Anhäufung. Der Typus des Tales gleicht voll­
kommen jenem des Nord-Boguschti: ein geräumiger Trog, mit ständiger 
Grundmoräne und einem Bach, dessen Bett in letztere eingeschnitten ist. 
Moränenanhäufungen von grösserer Ausdehnung fand ich jedoch um 
vieles tiefer, in 3050 m Höhe im Eingang des Tales „Tujukajrik“ . Unter­
halb dieses Punktes traf ich keinerlei glaziale Spuren mehr an. Die nörd­
liche Gebirgskette des Üjürmentau ist der schmale Karbonkalk-Rücken

Fig. 40. Trogtal dor Nördl. Ssujok und Fladenmoränenzone des Arpa.

des Aktasch, den auch der Basch-Keltebuk in einer Schlucht durchbricht. 
In 2685 m Höhe traf ich den ersten Busch von Lasiagrostis an und 
mit diesem zugleich nimmt das steppenartige, kiesbedeckte Gebiet sei­
nen Anfang. In 2440 m Höhe mündet der Basch-Keltebuk in den über­
tieften, von hohen Terrassen begleiteten Karakoin.

6. Das Taschrabat-Tal.

Den Taschrabat-Pass überschritt als erster O sten-S acken im Jahre 
1867. Auch unser Landsmann L adislaus B erzenczey dürfte im Jahre 1874 
über den Taschrabat-Pass nach Kaschgar gelangt sein. Das einzige Ta) 
des Üjürmentau, welches den Hauptgebirgsrücken vollkommen durch­
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bricht und bis zum südlichen Vorgebirge dringt, ist das Taschrabat-Tal. 
Die Höhe des Passes beträgt auch so noch 3930 m. Das Quellgebiet des 
Taschrabat ist heute ein firnfreies, geräumiges Zirkustal, dessen Sohlen­
höhe 3620 m beträgt. Das dem Zirkustal entspringende Trogtal ver­
einigt sich mit mehreren konvergierenden Nischentälern. Der Bach 
hat sich in den Moränenboden tief eingeschnitten und wendet sich nach 
Vereinung mit den erwähnten Tälern, in 3240 m Höhe nach NNW. In 
der Physiognomie des Tales treten auch noch weiter hin solche Linien 
zu Tage, die auf einen glaz'alen Ursprung hindeuten. Der Talabschnitt 
unzweifelhaft fluviatilen Ursprungs beginnt erst bei 3030 m Sohlen­
höhe, woselbst der Fluss in eine Felsschlucht eintritt. Am unteren Ein­
gang dieser Schlucht nehmen die Terrassen, das aufgeschüttete und 
eingeebnete Gebiet des Atbaschi-Beckens ihren Anfang. Stirnmoränen 
traf ich im Taschrabat-Tal keine an. Zur Zeit meiner Reise (13. Mai) 
lag noch zu viel Winterschnee, so dass ich mir auch bezüglich der 
heutigen Schneegrenze kein annähernd klares Bild schaffen konnte. 
Ausserdem nahm in diesem, jedenfalls sehr mühevollen Abschnitt mei­
ner Reise, die sehr komplizierte Tektonik des Gebirges meine an sich 
schon gestörte Aufmerksamkeit ganz in Anspruch.

7. Arpa-Syrt.

Am Westende des Kurpetau trägt der östliche der beiden Ssujok- 
Pässe die russisch-chinesische Grenze und die Narin-Tarim-Wasser- 
scheide. Der westliche, höher gelegene Pass (3990 m) bildet die Scheide 
zwischen Karadarja und Narin. Dieser westliche Pass ist zwar firnfrei, 
jedoch zeigen sich bereits in den benachbarten, mehr geschützten Tälern 
ähnlicher Höhe Anfänge kleinerer Nischengletscher. In Bezug auf die 
Vereisung zeigt die Nord- und Südseite des Kurpetau einen riesen­
grossen Unterschied.

Der Ssujok-Pass befindet sich am Rande eines mächtigen Zirkus­
tales. Auf dem Boden des Zirkustales vereinigen sich in 3550 m Höhe 
die Bäche der auch heute noch teilweise mit Firn bedeckten Nischen­
täler. Der Gegensatz ist vom Tarim-Becken her kommend, auch heute 
noch ein auffallender. Hier eilen geschwätzig die Schmelzwässer der 
Firnfelder über grüne Alpenwiesen, während kaum eine halbe Tages­
reise von hier und in ähnlicher Höhe bereits alles dürr ist. Auch die 
Spuren des pleistozänen Gletschers sind ausgeprägter und ausgedehnter. 
Der in 3550 m Höhe gelegene Zirkustalboden bedeutet noch nicht die 
Grenze der pleistozänen Vereisung. Vom Zirkustal geht ein schönes 
Trogtal aus und dieses nimmt erst nach Vereinigung mit einem ande­
ren Trogial, in 3400 m Höhe die V-Gestalt eines Erosionstales an. Der 
Bach des letzteren mündet kurz darauf in das schottererfüllte Tschong- 
tör-Tal. (Fig. 40.)

7
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Das Tschongtör-Tal ist sehr geräumig; es nimmt das Schmelz­
wasser zahlieicher kleinerer Eisströme auf. ln der Nähe der Ssujok- 
Mündung besitzt es bereits zwei mächtige Terrassen (20 und 50 m). 
Sein pleistozäner Gletscher muss bis auf 3400 Meter herabgestiegen 
sein. Der Ssujok tritt in 3200 m Höhe hinaus auf den Rand des Arpa- 
Syrt. Vorher aber nimmt er noch zwei von dem Nordhang des 
Kurpetau kommende Gletscherbäche auf. Im Pleistozän war der Kurpetau 
vom Scheitel bis zur Sohle mit Eis bedeckt. Auch oberhalb der Mündung 
der beiden Gletscherbäche fand ich in 3210 m Höhe Spuren von Stirn­
moränen.

Die rezenten Eisströme des Kurpetau reichen herab bis auf 
3600—3800 m. Im Pleistozän entstand zu Füssen des Berges bis an 
den in 3150—3200 m Höhe ü. d. M. gelegenen Rand ein zusammen­
hängender Moränengürtel. Besonders im Kusguntasch-Tal reichen die 
Eisströme tief herab und ei reichen hier ganz sicher 3600 Meter. Der 
Rand des Moränengürtels liegt hier in 3150 m Höhe. Der pleistozäne 
Gletscher des Kusguntasch schob seine Massen auf den Arpa-Syrt, auf 
welchem er sich ausbreitete. Daher kommt es wohl, dass der Niveau­
unterschied zwischen dem pleistozänen und dem heutigen Gletscherende 
kein bedeutenderer ist. Der Gletscherbach gelangt nach Verlassen des 
Moränengürtels sofort zwischen fluviatile Terrassen, zwei an der Zahl. 
Ich muss hier erwähnen, dass sämtliche vom Kurpetau nördlich flies­
sende Bäche zwei Terrassen aufbauten. Ähnlich sind auch die pleisto­
zänen Gebilde des Kisiltübessu. (Fig. 38—40.)

Besondere Erwähnung verdient jedoch das Djagalmaj-Tal. Der 
rezente Gletscher reicht auch hier ausserordentlich tief herab, mög­
licherweise auch noch unter 3600 Meter. Der Eisstrom entspringt 
einem geräumigen, Firn sammelnden Zirkustal. Vor dem Eisstrom breitet 
sich eine mächtige Stirnmoräne aus, hinweisend darauf, dass der Eis­
strom auch in den letzten Jahrhunderten noch von bedeutender Aus­
dehnung gewesen sein muss. Unterhalb der Stirnmoräne und seitlich 
erheben sich zur Höhe von einigen hundert Metern eisgeschliffene, 
höckerige Bergrücken und zeugen von einer einstigen starken glazialen 
Abrasionstätigkeit. Von der Stirnmoräne gehen zwei Bachbetten aus, 
welche einige hundert Meter von einander entfernt, auf breiter, auf­
geschütteter Schotterfläche talwärts eilen. Es ist dies ebenfalls ein 
Zeichen rezenter Bettveränderung, die Schmelzwässer eines Gletschers 
von unbeständiger Ausdehnung können an verschiedenen Stellen der 
Stirnmoräne den Weg ins Freie finden. Die gemeinsame Talsohle der 
beiden Betten wird zu beiden Seiten von mächtigen Seitenmoränen 
begleitet, welche bis zur Vereinigung des Djagalmaj und Mustör reichen 
(ca 3200 m). Der pleistozäne Eisstrom des Djagalmaj trat demnach nicht 
bloss hinaus auf den Arpa-Syrt, sondern drang auf demselben noch 5 km 
vor. Die zwischen Djagalmaj und Mustör befindliche Moräne ist nicht bloss
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eine Anhäufung unverkennbar glazialen Ursprungs, es befinden sich 
auch noch kleine Seen auf ihrer unebenen Oberfläche. Im Zwischen­
raum der grossen Seitenmoränen befinden sich jedoch auch fluviatile 
Terrassen, die niedrigere derselben ist zwar ganz unbedeutend, die höhere 
aber begleitet die Moräne auf charakteristische Weise bis zum Ende. Ich 
sehe in diesem Umstand einen Beweis für das Schwanken der Bur­
khan-Vereisung, eine interglaziale fluviatile Ablagerung. Meiner Ansicht 
nach sind die Seitenmoränen (im Raum zwischen Djagalmaj und Mustör 
Mittelmoräne) Ablagerungen der auf dem Rande des Arpa-Syrt sich 
ausbreitenden, fächerförmigen Endung der vereinigten Gletscher des 
Mustör und Djamalgaj. Nach dem Rückzug des Gletschers entstehen 
infolge fluviatiler Erosion zwischen den Moränen breite Täler und es 
kommt die Schotteranhäufung, welche das Niveau der höheren Ter­
rasse bildet. Diese Anhäufung weist auf die Senilität des fliessenden 
Wassers hin. Die Erosion tritt dann verjüngt wieder in Tätigkeit und 
dies steht mit der Entstehung der in der Talung im Raume zwischen 
den alten Moränen etwa bis in die Höhe von 3250 m reichenden Stirn­
moräne im Zusammenhang. Im benachbarten Mustör-Tale fand ich 
vollkommene Identität der Verhältnisse in Bezug auf das Landschafts­
bild und den Aufbau. Verhältnismässig geringfügige pleistozäne Gletscher­
schwankungen andeutende Erscheinungen dieser Art bewogen H untington 
zu der Annahme einer grossen Anzahl von Vereisungen. Die hier skiz­
zierte Schwankung dürfte jedenfalls innerhalb der sogenannten Burkhan- 
Zeit vorsichgegangen sein.

8. Bitschanssu.
Der Tschitti-Pass der Fergana-Kette (3860 m) ist dem Namen nach 

auf den russichen Militärkarten schon seit Langem bekannt. Der östlich 
dieses Passes abfallende Nebenrücken ist die Wasserscheide des Arpa- und 
Bitschanssu, die beiden bilden nach ihrer Vereinigung den Alabuga-Fluss.

Unterhalb des Tschitti-Passes im Norden fand ich ein mächtiges 
Zirkustal, zweifelsohne glazialen Ursprungs. Aus dem Zirkustal mag in 
nordöstlicher Richtung ein kleinerer Eisstrom geflossen sein. Die Wasser­
scheide des Bitschanssu und Arpassu, der Tüssbel, liegt in 3130 m 
Höhe, ihr nördlicher Hang ist unterwaschen, steil, während sie sich 
gegen den Arpassu langsam und gleichmässig senkt. Am Nordfusse 
des Tüssbel beginnt in 2900 m Höhe der auf ausschliessliche Erosion 
des fliessenden Wassers hindeutende, V-förmige Talabschnitt In 2540 
m Höhe nehmen die fluviatilen Terrassen ihren Anfang.

Fast sämtliche Bäche des Bitschanssu entspringen aus glazialen 
Zirkustälern, die rezente Vereisung jedoch ist ausserordentlich gering. 
Vom 3100 m hohen Scharbel aus konnte ich auf der im Raume zwischen 
Arpa-Kaptschagaj und Bitschanssu sich erhebenden Gebirgsmasse einen 
einzigen kleinen Nischengletscher beobachten.

7*
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9. Das Kogart-Tal.

Der bestbekannte Pass der Fergana-Bergkette ist der 3100 m hohe 
Kogart, welchen bereits mehrere Forschungsreisende beschrieben. Die 
Länge des Passrückens beträgt nahezu 5 km. Er liegt auf einem gleich- 
massig 3100—3200 m hohen Bergrücken, zwischen zwei beiläufig 3400 m 
hohen Bergspitzen. Auf beiden Seiten dieses Rückens befinden sich Zirkus­
täler glazialen Ursprungs. Das Tor des westlichen Zirkus liegt in 2100 
m Höhe, der östliche liegt etwas höhfer, etwa 2200 m hoch. Die Berg­
wände sind abgerundet, auf dem Osthang fand ich in 2800—2900 m Höhe 
typische Rundhöcker. Auf diesem Niveau befinden sich in der Berg­
wand Felsterrassen. Die Vereisung zeigt demnach zwei Zeitabschnitte, 
einen älteren, da das Eis die Zirkusse gänzlich erfüllte und einen jün­
geren, da an den Wänden des Zirkustales bloss kleinere Vorhanggletscher 
vorhanden waren. Die klimatologische Schneegrenze mag in diesem 
zweiten Stadium zweifelsohne etwas tiefer gereicht haben, als in der 
im Süden von M uschketow besuchten Sseid-Gegend (3200 m), mindestens 
bis zur Höhe von 3100 m, dem tiefsten Punkte des Rückens. Den Boden 
des östlichen Zirkus bedeckt grober Schutt, dessen gemischtes Material 
den glazialen Ursprung wahrscheinlich erscheinen lässt.

Ich fand am Nordhang des östlichen Kogart-Tales, auf einer 2310 
rn hohen Scharte ähnliches grobes Geröll. Hier scheint bei vorherrschender 
sanfter Böschung die Annahme eines Bergrutsches ausgeschlossen. Kalk­
steinbrocken von der Grösse eines Kopfes liegen hier mit Phyllit, Kalk­
steinschiefer und dunkelgrauem Kalkstein vermengt. Der Schutt scheint 
identisch mit jenem zu sein, den ich als Material der am Boden des 
Zirkustales befindlichen Moräne antraf. Dieser Fund erlaubt anzu­
nehmen, dass der Eisstrom des älteren Pleistozäns auf den Gebirgsrand 
geflossen sei. Der ältere pleistozäne Talboden, auf welchem der Eis­
strom herausgekommen sein mag, befindet sich an diesem Ort bereits 
300 m über dem heutigen Kogart-Tal. Nördlich des 2310 m hohen Pas­
ses besteht die Basis des gegen den Kaldamassu geneigten Tales aus 
Phyllit, Phyllitbreccia, dunkelgrauem Kalk, Kalkschiefer und weissem 
Kalkstein (die drei letztgenannten Gesteine sind karbonischen Alters), 
welchem ungefalteter Sandstein und Konglomerat aufgelagert ist, 
ein Resultat pliozäner Denudation. Infolge Vorhandenseins mächtiger 
Steinblöcke im Sandstein entstehen an den an Wasserrissen reichen 
Ufern Erdpilze und Erdpyramiden. Dem Sandstein sind diskordant, 
unregelmässig zerstreut, ungeschichtete Schottermassen aufgelagert, die 
fluvioglazialen Ursprungs zu sein scheinen. Der fluvioglaziale Schotter 
bildet ein sich ausbreitendes Hügelland, welches sich nicht nach den 
Tälern der Kaldama-Gegend richtet. Gegen den Togustorau zu wird 
es von an Mächtigkeit zunehmendem Löss bedeckt. Die heutigen Täler
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sind in dem Hügellande durch Erosion entstanden. Aus umgelagertem 
Schotter wurden hier Terrassen gebildet. Ihre Zahl beträgt zwei.

Der Terrassen des westlichen Kogart-Tales soll im Zusammenhänge 
mit dem Fergana-Becken an anderer Stelle Erwähnung getan werden.

10. Das Tschitti- und Bitschan-Tal.

Der 3860 m hohe Tschitti-Pass ist ein echter Kamm-Pass, auf 
dem felsigen, kammartigen Rücken befindet sich kein tiefer gelegener 
Einschnitt. Auf der Nordseite dieses Passes liegen tiefe Zirkustäler, mit 
nach Norden geöffnetem Tor: der Ssemiss (Bodenhöhe etwa 2700 m) 
und ein unbenannter Zirkus (Bodenhöhe 3000 m). Auf den Ost- und 
Westhängen des Rückens befinden sich Spuren glazialer Nischen­
höhlungen, die Nebenrücken sind viel zu kurz, als dass sie echte Zir­
kustäler umfassen könnten. Unterhalb des Rückens des Tschitti-Passes 
zieht sich im Osten eine Längstalung hin, welche das Bitschan-Tal mit 
dem Arpa-Syrt verbindet. Ich fand für die Höhe des höchsten Punktes 
der Sohlenlinie der Talung 3130 m. Es ist dies der Tüsbel. Die Nord­
seite des Tüsbel endet mit einer steilen Bergwand, während sich an 
seiner Südwestseite ein gleichmässiges, leichtgeneigtes Trogtal hinzieht, 
in der Richtung gegen den Arpa-Syrt. Der pleistozäne Gletscher des 
T schitti-Rückens reichte auf den Tüsbel herab, hierauf weisen auch die 
auf dem flachen Talboden zerstreuten Steinblöcke hin. In der Nähe seines 
Nordrandes, wo die Talung ihre grösste Enge erreicht, fand sich ein 
Gletscher der Fergana-Kette dem Eisstrome des Djaman-Dawan-Gebirges 
gegenüber. Auf diese Weise konnte die verdoppelte Erosion die Asymmetrie 
des Tüsbel hervorgebracht haben. In der Burkhan-Zeit mögen hier die 
Eisströme tiefer, etwa bis auf 2900 m herabgereicht haben, während sich 
auf der Südwestseite in 3050—3100 m die Spuren ihrer Endung vorfinden.

Auf der Westseite sah ich zwei schöne Trogtäler, Tajgak und 
Agatau mit Namen. Das Tajgak-Trogtal endet ebenfalls in einer Höhe 
von etwa 3000 m, mit einer steilen Talstufe. Der Boden des Zirkustales 
liegt 3270 m hoch. Die Länge des Burkhan-Gletschers mag 5 km über­
stiegen haben. Unterhalb der das Ende des Burkhan-Gletschers bezeich­
nenden Talstufe befindet sich eine Schlucht mit Nadelwald. In 2830 m 
Höhe weitet sich das Tal in V-Form wieder aus und befindet man sich 
hier schon in der Zone der Laubbäume.

In der Umgebung des Tschitti-Passes ist kein Firn vorhanden, der 
Rücken besteht bloss aus steilen Hängen, Felswänden. Oberhalb des 
Ssemiss-Tales jedoch beobachtete ich einen stumpferen, firnbedeckten 
Berg und auch in dessen Nachbarschaft einige Firnfelder, jedoch alle 
auf der Nordseite. Die Schneegrenze befindet sich demnach im Norden 
etwa in 3800 m, auf der Südseite jedenfalls über 3900 m. In der 
Burkhan-Zeit mag sie sich, angesichts der Sohlenhöhe und der Nischen
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Zusammenfassung. Das neogene Becken des Grossen Narin und das 
benachbarte Atbaschi-Becken waren während der ganzen Eiszeit zweifel­
sohne vollkommen eisfreie Gebiete. Alamischitau, Kurpetau und Fergana- 
Kette sind jene Gebirge, auf welche sich meine auf die beiden Vereisungen 
der Akkija- und Burkhan-Zeit bezüglichen Feststellungen hauptsächlich 
stützen. Bezüglich der Altersbestimmungen der einzelnen Glazialspuren 
muss ich bemerken, dass es mir bloss auf der Nordseite des Kurpetau und 
in der Umgebung des Tschitti-Passes gelang, die Ausbreitung der Burkhan- 
Vereisung mit voller Sicherheit festzustellen. An diesen Orten ist die 
Grenze eine ganz scharfe. Auch in der Ulan-Gegend ist die Feststellung 
der maximalen Vereisung als sicher anzunehmen, auf Grund der Stirn­
moränen des Djangidjir in 2900 und des Nord-Boguschti in 2500 m.
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Stirnmoränen

1. Ulan _ 2570 ? 3000 ? ? 9 I. 2600?
2. Ulan-Bajbitscke_ — — 3000 3650 3900? 3090 9
3. Költör — — — ? 9 2950 II. 2950
4. West-Djangidjir_ — — — 3560 — — I. 2900, II. 3330
5. Nord-Boguschti_ 2500 — 3000 ? ? 9 I. 2500, II. 3530
6. Basch-Keltebuk_ 2685 — 3000 4030? ? 3050 II. 3600
7. Taschrabat ____ 2900 — 3000 4000? - 3030 —
8. Ssujok-Arpa____ 2350 — 2800? 3900 3950 3400 —
9. Djagalmaj-Arpa_ 2350 — 2800? 3900 3600—700 3200 —

10. B itschanssu____ 2350 — 2900 3700 9 2900 —
11. Ost-Kogart ____

Fergana:
2100 — 2300 — — 9 —

12. W est-Kogart____ 1800 ? 2100 — — 9 —
13. Tsckitti 2400 2830 3000 3700 — 3000 —

E) Die Üsüngegusch-Akssaj-Tschatirkul-Gegend.

1. Üsüngegusch-Karassaj.

Im Raume zwischen dem Süd-Borkoldaj-Gebirge und dem „Bedel- 
Bogen“ (K eidel) des Kokschaltau ist die Üsüngegusch-Talung gelegen. 
Über das Vorhandensein dieser 70 km langen Talung von 20—30 km 
schwankender Breite war uns vor meiner Winterreise im Jahre 1906 
garnichts bekannt. In glaziologischer Hinsicht gehört dieses Gebiet
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zweifelsohne zu den interessantesten Gegenden des Tienschan, dem 
die nach mir kommenden Reisenden in erster Linie ihre Aufmerksam­
keit zuwenden müssen. Überhaupt wird die 250 km lange Gebirgskette 
des Kokschaltau als eine sowohl hinsitlich pleistozäner, als auch rezen­
ter Vereisung nunmehr, nach den Forschungen F riederichsen’s , H un- 
tington’s , Machatschek’s und den meinigen am wenigsten bekannte und 
an glaziologischen Daten reichste Gegend, in Zukunft das dankbarste 
Gebiet für ähnliche übersichtliche Aufnahmen bilden. Umsomehr, als ich 
ja auf meiner Reise im Jahre 1906 nicht einmal ein Aneroid besass, so 
dass die Gruppierung der beobachteten Phänomene nach deren Niveau 
nicht einmal annähernd möglich war. Trotzdem aber teile ich hier, dem 
Rate v. R ichthofen’s folgend,1 die auf Hunderter abgerundeten Daten mit.

Der flache, beiläufig 3600 m hohe, die Täler des Bosdjalpak und 
Karassu scheidende Pass ist ein aus den die ganze Üsüngegusch-Bedel- 
Talung ausfüllenden roten Konglomeraten ausgewaschener, flacher 
Rücken. Gegen Westen wird das erwähnte, etwa 3600 m hoch gelegene 
Plateau des roten Konglomerates durch fluviatile Erosion zerstückelt. 
Der Hauptfluss, der Karassaj strebt dem Südrande der Konglomerat- 
Füllung zu, so dass die ausgewaschenen Rücken quer zu der Talung 
gerichtet sind. Die zwischen diesen befindlichen Quertäler vertiefen sich 
gegen Westen zu allmählich. Ansehnliche Firnfelder des Süd-Borkoldaj- 
Gebirges speisen diese Talungen mit ihren Schmelzwässern und ist 
somit die Intensität der Erosion keine geringe. Die Nebenflüsse sind: 
Itschkessu, Aschussu, Kajnar, Emegen, alles Flüsse mit breitem Bett, 
schotterreichem Inundationsgebiet, ohne Terrassen. Das Tal des Itschke­
ssu ist reich an romantischen Konglomerat-Ruinen, welche an die Fels­
gebilde der Sächsischen-Schweiz erinnern. In dieser Gegend gehen a'le 
glazialen Talformen schnell zugrunde und der eisverfrachtete Schutt 
wird schnell verschüttet. Die Tätigkeit der Gletscher des Süd-Borkoldaj- 
Gebirges wird auf diesem lockeren Untergrund und bei einer Schutt­
bildung von solcher Grösse kaum leichterdings erkenntlich sein. Dazu 
kam noch, dass gelegentlich meines Besuches dieser Gegend alles von 
Schnee bedeckt war. Möglicherweise ist dieses Fehlen der Glazialfor­
men in der Üsüngegusch-Karassaj-Talung ein negativer Beweis für 
die Vereisung, denn in einem Tal, dem Tassmadschon, fand ich eine 
schöne Trog-Form.

Im Raume zwischen Üsüngegusch und Karassaj befindet sich ein

1 „Es ist aber weit befriedigender, auf einer Karte des Reiseweges die relative 
Höhe der Gipfel in einem Bergzug beispielsweise, zu 2000 m  mit einer möglichen 
Irrung von 200 m  zu viel oder zu wenig, angegeben zu sehen, als deshalb, weil 
der Verfasser aus übermässiger Gewissenhaftigkeit nur das genau Bekannte ange­
bracht hat, in der Vermutung über die Höhe des aufgezeichneten Gebirges vor, 
500 m  bis 3000 m  schwanken zu müssen“ . N eumayee ’ s Anleitung zu wiss. Beob. 
auf R. IH. Aufl. p. 231.
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reich gegliederter Bergrücken von wenigstens 4600—4800 m Höhe, auf 
welchem sich auch heute noch Gletscher befinden. Die Schneegrenze ist 
hier heute jedenfalls höher gelegen, als in den benachbarten Gebieten 
im Westen, Norden oder Osten. Ich schätze ihre Höhe auf der Nord­
seite auf 4100 m, sie dürfte kaum niederer verlaufen. Am Nordfusse 
dieses Bergrückens befindet sich ein tiefes Schluchttal, in welches sich 
die Schmelzwässer der Nischengletscher des vorerwähnten Bergrückens 
ergiessen. Das Schluchttal durschneidet auch die, nach dem sie auf­
bauenden roten Konglomerat „Kisil-bel“ benannte Gegend, ich nenne 
es daher Kisilssu. Das Schluchttal des Kisilssu ist aussergewöhnlich 
tief. Ich schätze die Tiefe im Gebiete des Kisilbel auf 300 m, 5 km 
weiter talwärts auf 500 m. Die Schlucht des Kisilssu scheidet das 
erwähnte Hochgebirge von dem Plateau-ähnlichen, flachen Trogtal des 
Tasmadschon. Wenn wir die teilweise auch heute noch vereisten 
Trogtäler des Hochgebirges und den Trog des Tassmadschon zusammen 
betrachten, werden wir gewahr, dass sich bloss die Kisilssu-Schlucht 
zwischen zwei, einst einheitliche Berghangabschnitte einkeilt. Das 
Tasmadschon-Trogtal war zweifelsohne einstmals von Eis bedeckt. 
Hier herrschte pleistozäne Vereisung, auch ihre Spuren jedoch gehören 
in die Kategorie der unsicher umschriebenen, der verwischten. Ich 
betrachte diesen Trog als einzigen Rest der Burkhan-Vereisung, den 
ich in dem inneren Gebiet zwischen den beiden Gebirgsketten wahr­
nahm. Auf dem über den Kisilssu sich erhebenden Hochgebirge kann 
man gut beobachten, dass die glazialen Zirkustäler der Burkhan-Zeit 
unter die heutigen Nischen-Gletscher weit herabreichen, welche dort 
3500—3600 Meter, das heisst gerade das Niveau des Kisilbel mögen 
erreicht haben.

2. Der Tura-Gletscher und der obere Abschnitt des Üsüngegusch.

Der Tschong-Tura-Gletscher gehört, abgesehen von den Riesen 
der Khantengri-Gegend in die Gruppe der grössten Eisströme des Tien­
schan. Seine Länge beträgt mindestens 15 km, ich selbst legte einen 
Weg von 6 km auf seinem Rücken zurück. Aus mächtigen, zwischen 
über 5000 Meter sich erhebenden Gebirgsrücken gelegenen Zirkustälern 
kommend, vereinigt er zahlreiche Zweige und reicht in Begleitung mäch­
tiger Seitenmoränen, wenigstens bis auf 3300 Meter herab. Sein unterer 
Abschnitt wird auf einer Strecke von 2 km vom Schutt bereits voll­
kommen bedeckt. Unterhalb des Tschong-Tura traf ich ein breites 
Trogtal, mit verschüttetem Seebett auf dem Talboden und unterhalb 
desselben, etwa in 3050 m Höhe eine gut erhaltene, vollständige Stirn­
moräne. Die Entfernung der Stirnmoräne vom heutigen Gletscherende 
beträgt beiläufig zwei Kilometer. Auch bei der Tschong-Tura-Mündung 
befindet sich ein mächtiger Moränenhügel. Der wasserreiche Fluss,
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dessen Überschreitung in der zweiten Hälfte des Novembers, als die 
Temperatur bereits seit Wochen auf — 15—20° C gesunken war, noch 
immer keine leichte Sache ist, hat sich ein breites Bett in die Moräne 
gewaschen. Die HügeJrücken erheben sich wohl auf mehr als hun­
dert Meter über den Fiuss, auf ihnen liegen grosse Blöcke (5—10 m3) 
zerstreut.

Der Üsüngegusch-Fluss gelangt unterhalb der Tschong-Tura-Müri- 
dung in ein engeres, trogähnliches Tal. Es scheint mir, dass sich hier 
noch das Bett des Gletschers der Burkhan-Zeit fortsetze. Westlich des 
Tschong-Tura folgt in 5 km Länge das moränenbedeckte, breite Tal des 
Üsüngegusch. Der erste Nebenfluss desselben ist oberhalb des Tschong- 
Tura der Kitschine-Tura. Zwischen Tschong-Tura und Kitschine-Tura, 
in der Nachbarschaft des Kitschine-Tura sind die Moränenhügel ver­
waschen, terrassiert, unmittelbar hinter dem Kitschine-Tura jedoch 
erhebt sich wieder eine Stirnmoräne von ziemlicher Ausdehnung. Es 
scheint die letztere nicht eine Stirnmoräne des Kitschine-Tura, sondern 
eine der verlassenen Stirnmoränen des Haupttales des Üsüngegusch zu 
sein, jedenfalls stammt sie aus der Burkhan-Zeit.

Oberhalb der Üsüngegusch-Stirnmoräne, in der Höhe von einigen 
hundert Metern erhebt sich ein burgruinenförmiger Felsturm, von den 
Kirgisen Kisilompol genannt. Kisilompol besteht aus roten Konglo­
merat-Bänken, Reste eines die ganze Üsüngegusch-Gegend einst in 
grosser Mächtigkeit bedeckenden Gesteins. Dieser Konglomerat-Koloss 
sitzt auf einem Kalkstein-Rücken des unteren Karbons. Ich kletterte, 
das Heulen des Windes nicht achtend, welcher auf den Felsscharten des 
Kisilompol eine höllische Musik hervorbrachte, zu dem Fusse des Kisil­
ompol empor. Hier bot sich mir ein volles Rundbild. Die Höhe des 
Kisilompol dürfte nach meiner Schätzung 3600 m betragen. Die Eis­
ströme des Kitschine-Tura entspringen aus einem mit Firn vollkommen 
bedeckten Gebirge und enden heute in einem Niveau (3600 m) mit dem 
Aussichtspunkte. Unterhalb der Gletscher folgen konvergierende Trog­
täler, deren Vereinigung den Kitschine-Tura bildet. (S. Földr. Közlem. 
1908., p. 21—23. u. Fig. 8.)

Die Üsüngegusch-Talung ist auch westlich des Kitschine-Tura ein 
moränenbedecktes Trogtal. Es wird auch heute von den Schmelzwäs­
sern 5—10 km langer Gletscher gespeist. Diese Gletscher dürften in der 
Burkhan-Zeit das anderthalb Kilometer breite Üsüngegusch-Tal zweifels­
ohne vollkommen ausgefüllt haben.

Das geräumigste Tal des Üsüngegusch ist der Trog des Kössu, 
den ich zweimal beging. Der Trog des Kössu ist ein Teil des bereits 
erwähnten Kogeletschab-Syrt. Die Höhe der Wasserscheide des Kilen- 
tajrak (Narin-Karakol) und des Kössu beträgt nicht mehr, als 3700 
m und ist ein flacher, mit Seen reichlich besetzter Moränenrücken, 
von welchem der Burkhan-Gletscher nach Norden bis auf nahezu 3000
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m herabreichte. Das heutige Tal des Kössu entwickelt sich aus 
dem die Gewässer scheidenden Rücken allmählich zu einem Trogtal 
mit flachem Boden und in einer Länge von 12 km fliesst sein Bach in 
seinem rasenbewachsenen, mit Granitblöcken besäten Bett sich windend 
dahin. Im Norden lagern die Schmelzwässer der von der plateauartigen 
Firnmasse des Süd-Borkoldaj-Gebirges herabhängenden kleinen Gletscher 
einen sumpfigen Schuttgürtel ab, während im Süden sich ein trockenes, 
welliges Hügelland ausbreitet. Die grossen Eisströme des Kokschaltau 
senden heute ihre Gewässer in das hinter diesem Hügelland gegrabene, 
tiefe Bett. In 3450 m Höhe schneidet der Kössu bereits einen Canon 
in den Talboden und stürzt sich nach einigen Kilometern schäumend 
in das übertiefte Üsüngegusch-Tal. (S. das Panoramabild in Földr. 
Közlem., 1907, Taf. XVI.)

Es ist bezeichnend, dass ich am Rande des Süd-Borkoldaj-Gebirges, 
sowie auf dem Durchschnitt des Kilentajrak-Tales keinen Granit vor­
fand. Die Granitblöcke des Kössu mögen vielleicht mit den Kokschal- 
tau-Gletschern an ihrem jetzigen Ort gelangt sein. Der am Nordfusse 
des Kokschaltau sich gegen den Üsüngegusch, bezw. gegen den Akssaj 
hinziehende Graben wiederum, welcher seine heutigen Schmelzwässer 
ableitet, konnte nicht in der Burkhan-Zeit entstanden sein, da diese 
Vereisung bei ihrer nicht überaus bedeutenden Ausdehnung nicht fähig 
gewesen wäre, eine so grosse Arbeit in verhältnismässig kurzer Zeit 
zu vollenden. Ich muss also auch hier Spuren zweier Vereisungen 
annehmen.

Die Rekonstruktion des Werdeganges der Üsüngegusch-Talung 
ist voll und ganz nur auf Grund eingehenden Studiums der dortigen 
Konglomerate möglich. Das rote Konglomerat zeigt sich von Westen 
her in 3500 m Höhe über dem Canon des Kössu. Von hier beginnend 
befindet sich das Trogtal des Kössu auf den roten Konglomerat-Bänken 
und sein Canon ist in dieselben eingeschnitten. Die Sohle des Kisilompol 
befindet sich in 3600 m Höhe und besteht aus nach Norden einfallenden 
Bänken. Auch an der Nordseite des Üsüngegusch kann man überall 
die Schichtenköpfe der nach Norden einfallenden (10—15°) Konglomerat- 
Bänke beobachten. Dasselbe kann unterhalb des Karakosu-Passes beobach­
tet und auf dem benachbarten Krkmojnok nach Osten bis zum Bedel ver­
folgt werden. Grünlichgrauer Sandstein befindet sich zu unterst, auf 
diesem folgt das nach Norden zu sich auskeilende rote Konglomerat, dann 
wieder der vorerwähnte Sandstein, endlich, nun schon in bedeutender 
Mächtigkeit neuerdings roter, oft ganz hellroter Sandstein und Konglome­
rat. Auf den ersten Blick lässt sich erkennen, dass das Konglomerat 
unmittelbar vor der pleistozänen Vereisung am Nordfusse des Kokschal­
tau einen zusammenhängenden Schuttgürtel bildete. Akssaj, Üsüngegusch 
und Akschirjak bildeten demnach auch im Pliozän eine zusammen­
hängende Talserie. Am mächtigsten sind die Konglomerate vor den
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Bergriesen des Tschong-Tura, hier liegen sie sogar noch in 4000 m 
Höhe, auch der Kisilompol ist an die 3800 m hoch. Dieser Ort der 
Schuttzone mag einst sicherlich eine Wasserscheide in der Talserie 
gebildet haben. Das Schluchttal des Üsüngegusch ist bei der Durch­
schneidung des Kokschaltau auch auf die obersten Konglomerat-Bänke 
ohne Einfluss, war also zur Zeit der Ablagerung derselben noch nicht 
vorhanden. Befindet sich doch der mächtigste Schutt gerade der Schlucht 
gegenüber. Nun sind aber alle Täler von heute in das aus dieser 
Schuttzone gebildete Konglomerat eingebettet. Die Spuren der aus der 
Ablagerungszeit des roten Konglomerats stammenden Taloberfläche sind 
auf den plateauartigen Bergen des Üsüngegusch zwischen dem Aktasch 
und den Tura-Bergriesen gut erkennbar. Hier stimmen alle Felsplateau­
stücke mit dem Fallen der Konglomerate überein. Auch die zweite 
Taloberfläche, welche nach den Konglomeraten entstand, lässt sich gut 
aus den Rücken ausnahmslos identischer Höhe der Karassaj-Gegend 
rekonstruieren. In dem nach Norden sich neigenden Schuttgürtel bildete 
sich eine zwischen 3800—3400 m gelegene, SW—NE gerichtete Talreihe 
(S. Reiseskizz. aus Zentralasien, VII., Földr. Közl. 1907, p. 21—23., Fig. 8.).

Die heutige Verbreitung der Konglomerate, besonders die vielen, 
wiederholt umgelagerten, roten Konglomerate in der Bedel-Gegend deu­
ten darauf hin, dass die Neigungsrichtung des Tales NE war. Der dritte 
und vierte Zeitabschnitt im Lebenslauf dieser Talung ist die Entstehung 
der Üsüngegusch-Schlucht und die totale Vereisung. Diese beiden Zeit­
abschnitte können allenfalls auch einen einzigen bedeuten, natürlich 
können jedoch ohne Kenntnis der Üsüngegusch-Schlucht diesbezüglich 
keinerlei Folgerungen gezogen werden. Im dritten-vierten Zeitabschnitt 
entsteht unmittelbar am Fusse des Kokschaltau der neue Canon. In Anbe­
tracht dessen, dass wir aus dem Gebiete des Kössu eine, wenigstens 
einigermassen wahrscheinliche Angabe darüber besitzen, dass der 
Canon jüngeren Alters ist, als die erste (Akkija) Vereisung, darf ange­
nommen w'erden, dass etwas weiter östlich, in der Gegend des Üsün- 
gegusch-Karassaj der neue Canon aus demselben Grunde entstanden 
sei. Demnach wäre also auch der Üsüngegusch-Durchbruch pleistozänen 
Alters. Die Folgerungen weiter zu führen wäre nur mit Zuhilfenahme 
der Phantasie möglich. Erwähnen muss ich jedoch, dass der Üsün­
gegusch-Durchbruch zu Beginn der Ablagerung der roten Konglomerate 
vielleicht bereits vorhanden gewesen sein mag, er wurde bloss verstopft; 
hierauf erstrecken sich meine Erörterungen nicht.

Sicher jedoch ist, dass die roten Konglomerate in ihrer Totalität 
tertiären Alters sind.

3. Süd-Akkorum und Karakorum.
Die Höhe des die Wasserscheide des Djangidjir und Müdürüm 

(Mudurum) bildenden Akkorum-Passes beträgt 3600 m und wird, wie
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ich bereits erwähnte, durch den Boden eines geräumigen, glazialen 
Zirkustales gebildet. In der östlichen Nachbarschaft dieses Zirkus 
befindet sich ein anderes Zirkustal ähnlicher Grösse. Die beiden Zirkus­
täler besitzen einen gemeinsamen Ausgang gegen den Kogeletschab- 
Syrt zu, wo unmittelbar an der Pforte des Tales eine ausgedehnte 
glaziale Schuttregion ihren Anfang nimmt. Das kurze, aus den beiden 
Zirkustälern führende Quertal ist ein ausgesprochen U-förmiges Trog­
tal, auf dessen Boden sich bereits ein breiter, durch die Erosion des flies­
senden Wassers auf 30—50 m vertiefter Graben befindet. Im Inneren 
des Zirkus erheben sich abgerundete, breite Bergrücken von einigen

Fig. 41. Grundmoränengebiet des Kegeletschab vor dem Tor des Akkorum-Tales.

hundert Metern relativer Höhe. Aus den Nischentälern der 4200— 
4300 m hohen Bergrücken, die den Rand des östlichen Zirkus bil­
den, blinken ansehnliche Firnfelder hervor. Ich schätze die Höhe ihres 
unteren Randes auf 4100 m. Am Talausgang befindet sich keine aus­
gesprochene Stirnmoräne, es sind da bloss unregelmässig zerstreute 
Moränenhügel in etwa 3500 m Höhe vorhanden. Ich glaube annehmen 
zu dürfen, dass wir es hier doch mit den verwaschenen Resten einer 
Stirnmoräne zu tun haben.

Die Wasserscheide der Kilentajrak-Gegend befindet sich etwa in 
einer Entfernung von 27 km vom Eingang des Süd-Akkorum-Tales ent­
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fernt. Gegen Osten breitet sich das breite Plateau des Kogeletschab- 
Syrt aus. (Fig. 41.) Dieses Syrt-Plateau ist jedoch nicht im entferntesten 
eine ebene Fläche, sondern es wechseln auf ihm, wie das eine Beilage 
meiner „Utazäsaim Belsö-Äzsiäban“ betitelten volkstümlichen Reise­
beschreibung bildende, von J osef Ä rpäd  D üry nach meinen Skizzen 
gezeichnete Bild zeigt, breite, flache Taltröge mit ausgedehnten Hügel­
rücken ab. Tröge und Hügelrücken breiten sich in der Längsrichtung 
der Talung aus und in der Nähe des Kilentajrak sind zwischen ihnen 
dunkle Seen zu Dutzenden vorhanden. Aus den Bergrücken erhebt sich 
nirgends anstehender Fels, sie sind aus vollkommen lockerem Schutt 
aufgebaut. Dieses Bild zeigt die Landschaft auch 3—3Vä km westlich 
des Einganges des Akkorum, woselbst plötzlich eine Talstufe folgt und 
eine Terrassengegend ihren Anfang nimmt. Der Fuss des Westrandes 
dieses Moränengebietes liegt in 3400 m Höhe und ist 30 km von der 
Kilentajrak-Wasserscheide entfernt. Die Moränenanhäufung auf dem 
Talboden nimmt hiemit ein Ende, sie beschränkt sich weiterhin im 
Westen nur mehr auf die Ränder der Gebirgshänge. Es kann mit voller 
Sicherheit festgestellt werden, dass sich hier die Grenze der Burkhan- 
Vereisung des Kogeletschab-Syrt befindet. Das Gefälle des breiten, 
mächtigen Pleistozän-Gletschers betrug auf einer Strecke von 30 km 
höchstens 300 m.

Die Gewässer der Westhälfte des Kogeletschab-Syrt sammelt heute 
der Karakorum-Fluss. Die mächtigen Eisströme des Kokschaltau spei­
sen diesen. Vierzehn-fünfzehn Gletscher von einzeln 5—8 km Länge 
reichen aus den nördlichen Zirkustälern des Kokschaltau auch heute 
noch herab auf den Rand des Kogeletschab-Syrt. Im Pleistozän aber 
war das ganze Gebirge vom Scheitel bis zur Sohle von Firn bedeckt. 
Die heute bereits firnfreien, tiefer herabreichenden Rücken selbst sind 
durchwegs abgescheuerte, eisgeschliffene Rippen.

Bis an den Moränenrand in 3400 m Höhe fliesst der Karakorum- 
Fluss in einem sich allmählich verbreiternden Bett. Sein Gefälle ist auch 
heute ein geringes. Von da an ist sein Bett breit, schotterführend und 
in mehrere Zweige geteilt. Sein erster rechtseitiger Nebenfluss, der 
Kenssu, gelangt in einem tiefen Bett herab zu ihm. Das westlich des 
Akkorum sich hinziehende Gebirge, in welches das Längstal des Balikssu 
eingebettet ist, nenne ich nach Sjewerzoff Ssaritasch-Gebirge, wenn­
gleich den Kirgisen dieser Name nicht bekannt ist. Die Südkette des 
Ssaritasch-Gebirges ist im Raume zwischen Balikssu und Müdürüm, 
heute allem Anscheine nach vollkommen firnfrei. Zwischen Müdürüm- 
Karakorum und dem Ssaritasch-Gebirge erhebt sich ein 2—3 km breites, 
weiter westlich sich noch mehr erweiterndes Felsplateau in 3200—3400 m 
Höhe, welches, wie es scheint, mit einer Länge von 45 km bis in die 
Gegend des Araschanbel reicht. Granit, Glimmerschiefer, Karbonkalk 
tauchen aus dem Schutt empor und die Decke des Plateaus ist ebener
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als die des Kogeletschab-Syrt, wenngleich ebenfalls gewellt. Die Grenz­
linie zwischen dem Plateau lind dem Ssaritasch-Gebirge ist lange 
nicht scharf, lässt sich jedoch entschieden feststellen, was der Ur-pene- 
plain-Form widerspricht. Auch dieses Plateaustück, das den Ein­
druck hervorruft, als wäre es abgehobelt, ist eine jener Erschei­
nungen, die ich geneigt wäre auf die Einwirkung der Akkija-Vereisung 
zurückzuführen. Die Feststellung der alten Vereisung ist auch hier sehr 
schwer, da die der pleistozänen Vereisung vorangehende Abtragungs- 
Periode mit ihren auch heute noch gut eruierbaren Formen, den oftmals

Fig. 42. Nischentäler des Karakorum-Gebirges.

identischen Oberflächenstücken sehr leicht Irrungen verursachen kann. 
Auf der Nordseite des Kokschaltau sind aus der Entfernung einzelne 
Plateaustücke sichtbar, grösstenteils jedoch in 4000 m, ja sogar noch 
bedeutenderer Höhe und sind in letzterem Falle von Firn bedeckt. 
Diese Plateaustücke erheben sich oberhalb der Gebirgsrücken und 
wurden niemals von der abscheuernden Tätigkeit des Gletschers betrof­
fen, da auf ihnen der Firn unbewegliches Tafeleis bildet. Oder wenn auch 
irgend eine Firnmasse in Bewegung gerät, so kann diese an dem Plateau­
charakter doch kaum eine Veränderung hervorbringen.

Der im Karakorum in 3250 m Höhe fliessende Djamani'schke 
gelangt ebenfalls zwischen solchen Schutthügeln auf den Syrt hinaus, 
welche auf eine Stirnmoräne hinweisen. Die Nebenrücken des Kokschal­
tau tragen eine prächtige Reihe firnerfüllter Zirkusse (Fig. 42.) und hier
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zwischen den Tälern Djamanitschke und Tujuk-Kogart in 3400—3500 m 
Höhe fand ich eine mächtige Moränen-Anhäufung pleistozänen Alters.

4. Nord-Kokschal-Kogart.
Der Rücken des Kokschaltau wurde westlich des Bedel-Passes noch 

niemals von einem Forscher überschritten. Darum eben strebte ich (9. Sept. 
1919.) dem meines Wissens einzigen Passe des Kokschal zu, welcher 
nahezu 150 km vom Bedel entfernt gelegen ist. Die Höhe des „Kogart“ 
genannten Passes des Kokschal beträgt nach meinen Messungen 4060 m.

Fig. 43. Moränengebiet vor dem grossen Trogtal des Nördl. Koksclial-Kogart.

Unterhalb desselben zieht sich ein kleines Firnfeld bis zur Höhe von 
3830 m herab, dann folgt ein kleiner Taltrog. Letzterer trifft in 3640 m Höhe 
mit einen anderen, ähnlichen zusammen. In 3300 m Höhe verwandelt 
sich der Thltrog in ein auf fluviatile Erosion hinweisendes, steilwandiges 
Tal, obzwar dieses mehr canonartig ist, als V-förmig, während südlich 
dieses Punktes sich ein typisches U-förmiges Tal hinzieht. Auf der 
Westseite des Tales erhebt sich ein etwa 4500 m hoher Berggipfel und 
ein sich auf diesen stützender, 4200 m hoher Gebirgsrücken. Rings um 
den Berggipfel entstehen Eisströme, welche ebenfalls bis auf 3800 m 
herabreichen. Auch am Fusse des Gebirges werden die Schuttkegel bis 
zu ähnlicher Höhe mit Firn bedeckt.

Östlich des Nord-Kokschal-Kogart-Tales, auf der Nordseite der 
Gebirgskette reihen sich Zirkus- und Nischentäler aneinander, die heute
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vom Firn bedeckt sind, aus denen jedoch in der Burkhan-Zeit Eisströme 
bis an den Fuss des Gebirges vordrangen. Der moränenbedeckte, abge­
scheuerte Gebirgsrand ist ein verschüttete kleine Seebecken aufwei­
sendes Vorgebirge, mit Bodenwellen zeigender Oberfläche.

5. Das Süd-Boguschti-Tal.

Unterhalb des vorher schon erwähnten, 3860 m hohen Boguschti- 
Passes vereinigen sich in 3360 m Höhe zwei firnfreie, oder doch bloss 
unbedeutende Firnfelder enthaltende, konvergierende Zirkustäler. An den 
Wänden der Zirkustäler befinden sich verschieden grosse Nischentäler 
in grosser Anzahl. Auf dem Talboden befindet sich ansehnliche Schutt­
anhäufung. Das Gefälle des Ableitungstales ist gering. In 3570 m Höhe 
ist das Haupttal bereits übertieft, ein östliches Seitental erreicht in einer 
Schlucht mühsam den Süd-Boguschti. Hinter dieser Schlucht jedoch zeigt 
sich ein in der Burkhan-Zeit ebenfalls gletscherführendes Zirkustal. Die 
Pforte'des Tales befindet sich am Rande des Akssaj-Syrt in 3440 m 
Höhe und es breitet sich hier eine Burkhan-Stirnmoräne von bedeuten­
der Ausdehnung aus.

6. Das Nord-Terekti-Tal und seine Umgebung.

Der Terekti-Fluss (Oberlauf des Akssaj) entspringt im Terektin- 
tau-Gebirge. Dieses Gebirge ist auf der PETERMANN’schen Karte nach 
Angaben der ersten russischen Forscher als vergletschert dargestellt. 
Zwar kenne ich nicht das ganze Gebirge, ich habe jedoch einen grösse­
ren Teil desselben gesehen, als die mir vorangegangenen Reisenden und 
ich bin der Ansicht, dass auf der Nordseite des Gebirges sich nur ganz 
unbedeutende Firnfelder befinden können, während auf der Südseite 
ganz sicher auch hiefür die Möglichkeit nicht vorhanden ist. Jedenfalls 
ist diese Erscheinung auffallend, da R einthal für die Höhe des Terekti- 
Passes 3840 m findet, während ich gelegentlich der Höhenbestimmung 
des unweit gelegenen Kiptschak-Passes 3980 m erhielt. Nordöstlich des 
Kiptschak-Passes erhebt sich der Rücken des Terekti-Passes zu 
4200—4400 m Höhe und ich fand ihn firnfrei. Anfangs Juni sah ich 
bloss kleine, abgesonderte Schneefelder, während um diese Zeit auch im 
Üjürmentau der Schnee noch auf 3600 m Höhe vorhanden war.

Im Pleistozän jedoch war auch das Nord-Terekti-Tal vom Gletscher­
eis erfüllt. Nördlich des Hauptrückens, in etwa 6 km Entfernung, verläuft 
parallel zu diesem ein zweiter, heute bereits zerstückelter Gebirgsrücken, 
das „Korumdu-Gebirge“ der PETERMANN’schen Karte. Diese Gebirgskette 
durchbricht der Terekti-Bach in einer 3640—3710 m hoch gelegenen, 
durch fluviatile Erosion entstandenen Schlucht. Zwischen der Schlucht 
und dem Hauptwasserscheiderücken befindet sich ein geräumiges Zirkus-
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ähnliches Tal. Bekanntlich ist letzteres eine im Tienschan bekannte und 
häufige Erscheinung, weshalb ich ihr auch Aufmerksamkeit schenkte. 
Der Hauptrücken befindet sich e*wa 10 km von der Schlucht entfernt, 
das Gefälle aber beträgt insgesamt 130—300 m. Das Material des Schut­
tes ist stellenweise überaus bunt, während ich grössere Blöcke nicht 
beobachten konnte. Die Verhältnisse des Bodenreliefs bieten wenige 
Stützpunkte, denn die Furchen der der Urpeneplain-Oberfläche ähnlichen 
Berghänge, wenn sie auch breit sind, sind sie doch nicht genügend 
übertieft. Alldies in Betracht ziehend und ermutigt durch die ausser­
ordentlich grosse Höhe über dem Meere, muss ich in dem bezeich- 
neten Masse eine Vereisung voraussetzen. Die Vereisung ist jedenfalls 
die der Burkhan-Zeit und einer jener wenigen Orte, wo ich dies nicht 
im ersten Augenblicke feststellen konnte.

Unterhalb der Schlucht erweitert sich das Tal und es breitet sich 
hier in 3600—3500 m Höhe und nahezu 6 km Länge ein aufgeschüttetes 
Seebett aus. Zwischen den Niveaus von 3600 — 3500 m fliesst der Te- 
rekti in seinem von Terrassen begleiteten Bett, dann dehnen sich die 
Terrassen aus und das Bett verwandelt sich in eine lVs—2 km breite 
Schotterebene. Dasselbe wiederholt sich noch zweimal bis an den Nord­
rand des KAULBARs’schen Kuldschabasch-Zuges. Der Fluss wird in einen 
kurzen Felscanon von geringen Dimensionen gezwängt, um sich nach­
her wieder auszubreiten. Auf glaziale Ablagerungen des Pleistozäns bin 
ich im unteren Abschnitt des Tales nicht gestossen.

7. Das Kokkija-Tal.

Parallel zu dem Terekti-Tale fliesst der aus derselben Gebirgs­
kette entspringende Kokkija-Fluss auf einer Strecke von nahezu 40 km. 
Hier ist unter dem Namen Kokkija ein Teil der Gegend des Weide­
gebietes zu verstehen. Der Fluss selbst wird verschiedentlich benannt 
(Korumdu, Koschkarabel, der unterhalb des Sees befindliche Abschnitt 
Köl-ssu etc.), da ihn jedoch Sjeverzoff in dieser Form in die Literatur 
eingeführt, werde auch ich ihn so erwähnen. Ich besuchte das Tal im 
Dezember des Jahres 1906, leider ebenfalls ohne Höhenmessinstru­
mente, die Höhen sind demnach mit Zuhilfenahme der SjEWERZOFF’schen 
Daten und jener der 40-Werst-Karte geschätzt.

Die Wasserscheide des Kokkija-Quellgebietes erreichte ich am 
Karabel. Die Höhe dieses Passes mag etwa 3800 m betragen. Von Verei­
sung fand ich keine Spur. Das Tal ist spärlich mit Geröll bedeckt, felsig, 
die Felsen sind verwittert, regellos zerstreut, hervorstehend. Die Form 
des Tales ist weder die des U, noch die des V, die Erosion wirkt 
langsam und ist auch heute noch unbedeutend. Derart gestaltet sind 
auch die strahlenförmig sich vereinigenden übrigen läler, ausgenom­
men vielleicht das Korumdu-Tal, welches, wie es scheint, in der Entfer­
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nung eine schöne Troggestalt annimmt. Gestützt auf meine Erfahrun­
gen, glaube ich annehmen zu dürfen, dass sich im Quellgebiet des 
Kokkija, trotz dessen grosser Höhe, während der Burkhanzeit bloss sehr 
unbedeutende kleine Firnfelder und unterhalb des Hauptrückens des 
Terktintau einige kleinere, höchstens bis auf 3700—3800 m herab­
reichende Gletscher bildeten. Diese meine Beobachtung steht in vollem 
Einklang mit dem, was ich im Terekti-Tale erfahren habe.

Die strahlenförmig zusammenlaufenden, im Dezember nicht einen 
tropfen Wasser führenden, also ausschliesslich durch Schneewasser 
genährten Bäche treffen sich am Ufer des Kokkijaköl. Das Niveau des 
Kokkija-Sees mag sich in einer Höhe von 3350 m befinden und entstand 
infolge Einsturzes des unterirdischen Ganges des Kokkija-Baches. Das 
Kokkija-Gebirge ist ein schmaler Karbonkalk-Horst, entzwei geteilt durch 
die Schlucht des Kokkija-Sees. Das Dach des Kokkija-Gebirges ist flach, 
mindestens 4400 m hoch und mit Firn bedeckt. In der Richtung gegen die 
Schlucht des Sees zu hängen zwei kleine Vorhanggletscher an der Fels­
wand herab. Den Nordausgang der Schlucht versperrt ein mächtiger 
Schutztdamm. (S. Reiseskizz. aus Zentralasien, VIII., Fig. 2—4. Abrege 
du Bull. Soc. Geogr. Budapest, 1908.)

Ich fand, dass der Damm durchwegs aus hellgrauem, dem Gesteins­
material der gegenüber liegenden Felswände des Kokkijatau entstam­
menden Karbonkalk besteht, so dass ich seine Entstehung auf einen 
Bergrutsch glaube zurückführen zu müssen. Eigentümlich ist jedoch der 
Umstand, dass die abgerutschte Masse genau im Eingang zum Schluchttal 
liegt, wie die Tschakirkurum-Stirnmoräne vor ihrer vollkommen ähn­
lichen Schlucht.

Das westlich letzte, sich in grösserem Masse erhebende Horststück 
des Kokkijatau ist oben ebenso flach, als seine östlichen Angehörigen, 
ist jedoch heute bereits firnfrei. Schon aus weiter Entfernung sieht man, 
dass sich auf dem flachen Dache ein gegen den Rand zu sich mehr und 
mehr ausgestaltender, flacher Trog befindet, welcher die Bewegungs­
richtung der Burkhan-zeitlichen Eisdecke anzeigt.

Der untere Abschnitt des Kokkija-Tales ist im Weiteren dem des 
Terekti-Tales ähnlich. Es folgt ein breites, verschüttetes Seebett, dann 
ein langes Canontal, eingeschnitten in das Plateau des Kuldscha-basch. 
Die Oberfläche des Plateaus ist gewellt, die Wände des Canons sind 
steil. Wasser aber, welches diese 100—200 m tiefen und hier sehr 
langen Canons hätte ausgraben können, ist nirgends vorhanden. Die 
Canons sind bereits fertig, die Erosion hat ihr Bett vollkommen ausge­
glichen. Unabsehbare Zeiträume brauchte die heutige Wassermenge, um 
ein derartiges Canontalsystem hervorbringen zu können. Es ist dies 
eine Tatsache, der wir besondere Aufmerksamkeit widmen müssen. 
Vielleicht täusche ich mich nicht, wenn ich das Vorhandensein dieser 
bedeutenden Wassermenge nicht in die Burkhan-Zeit verlege, die wie
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wir sehen, in diesem Sammelgebiet nicht sehr bedeutend war, sondern 
in die ältere Akkija-Zeit.

8. Das Innengebiet des Akssaj.

Ich kartierte vier Profile des Akssaj, je eines zwischen Araschan- 
bel und Kokkija, zwischen Boguschti und Terekti, zwischen Araschan 
und Müdüriim und zwischen Terekti und Kokkija.

Vor dem Boguschti und anscheinend vor allen anderen Nachbar­
tälern der Hochregion des Üjürmentau liegt ein Moränengürtel. Während 
also am Südrand des Akssaj in der Burkhan-Zeit die Eisströme von 
ähnlich hohen Gebirgen bis auf 3700—3800 m herabreichten, liegt diese 
Grenze auf dem Nordrande in 3400—3500 m Höhe. Den Fuss des 
Üjürmentau verlassend, durchquerte ich das Akssaj-Gebiet in südwest­
licher Richtung. Sämtliche Nebenflüsse des Akssaj flössen in süd­
östlicher Richtung, rechtwinkelig zu der meines Reiseweges. Allgemein 
streben sämtliche Gewässer auf kürzestem Wege der Kokschal-Schlucht 
zu. Zwischen den Flüssen befinden sich Terrassen von 30—50 m Höhe, 
die ausschliesslich aus Flussschotter bestehen. Es lassen sich eine höhere, 
die Rücken bildende Schotterterrasse und eine jüngere Terrasse unter­
scheiden, welch letztere die Flussbetten heute in geringer, 5—8 m betra­
gender Höhe begleitet. Die höhere Terrasse besteht aus grobem Schotter, 
ihre Oberfläche ist gewellt; die untere Terrasse ist eben, in ihrem Mate­
rial befinden sich höchstens faustgrosse Gerolle. Heute befinden sich im 
Material der Flussbetten bloss nussgrosse Gerolle. Aus der hohen Ter­
rasse erheben sich in der Nähe des Terekti einige flache, gesondert 
stehende Kalksteinberge, deren relative Höhe jedoch kaum 200 m erreicht.

Das oben geschilderte Tal des Terekti liegt canonartig eingegraben 
in der hohen Terrasse. Wo das Bett des Terekti schluchtartig ist, erhebt 
sich auch das Grundgebirge bis auf 50—100 m aus der hohen Terrasse: 
Kalkstein, Tonschiefer verschiedentlich gefaltet, jedoch immer steilgestellt 
und an der Oberfläche abgehobelt. Die hohe Terrasse besteht auch 
hier aus Schotter. Die Schotterschichten sind allgemein gegen die Linie 
des Akssaj zu geneigt. An zahlreichen Stellen sind sie eingesunken 
und fallen unter 5— 8°  ein. Dies konnte ich westlich des Terekti-Tales 
auch an den Hängen des Kisilkur-Passes (ca. 3900 m) beobachten. Der 
die russisch-chinesische Grenze bezeichnende Kisilkur-Pass befindet 
sich auf dem kahlen Nebenrücken, welcher die Gebirgszüge des Terekti- 
tau und des Kuldschabasch verbindet. Dieser flache, denudierte Neben­
rücken besitzt heute einen Peneplaine-Charakter, an dessen Seiten 
jedoch canonartige Täler mit moosbewachsener Sohle abwärtsführen. 
Auch die Entstehung der Kisilkur-Canons muss in eine der Erosion 
günstiger gewesene Zeit verlegt werden. Es ist nicht schwer anzunehmen, 
dass die Schmelzwässer des den Kisilkur-Rücken bedeckenden Tafel­
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eises leichterdings ähnliche Canontäler auswaschen. Die Schotterschich­
ten der Akssaj-Deckenterrasse nehmen genau am Ende dieser Canontäler 
ihren Anfang, was wohl für die Annahme spricht, dass die Vereisung 
des Kisilkur-Rückens vielleicht in die Akkija-Zeit zu verlegen ist.

Unter der Deckterrasse befindet sich roter Sandstein und Konglo­
merat. Ich beobachtete dies auf meinem 50 km langen Reiseweg vom 
Kokkija bis zum Kisilkur. Die sich oft wiederholende Bezeichnung 
„kisil“ in den Ortsnamen bezieht sich stets auf den roten Sandstein. 
Der östlich des Terekti befindliche grössere, wasserreiche Fluss Kisil- 
ssu hat die Deckenterrasse auf grossem Gebiet in breitem Streifen fort­
geführt und sich samt seinen Nebenflüssen in den roten Sandstein ein­
geschnitten. Die beiden Arme des Atscha-Kisilssu vereinigen sich 
zwischen vertikalen Wänden des roten Sandsteines. Grobkörniges Kon­
glomerat wechselt mit Sandsteinbänken aus ganz feinkörnigem Material. 
Die Schichten liegen ziemlich ruhig, nirgends fand ich für das Fallen 
derselben einen grösseren Wert als 10°. Ihre Deckschicht besteht aus 
mehr oder minder mächtigen Schotterflecken, eingemengt in tonige Ab­
lagerungen. Dieser feine Ton, der in trockenem Zustand zu Staub zer­
fällt, ist gleichmässig verbreitet und scheint nicht fluviatilen Ursprungs 
zu sein.

In der Osthälfte des Akssaj konnte ich diese oben aufliegenden 
Schotterschichten nicht beobachten. Die Abdachung des Kuldschabasch- 
Zuges in der Gegend des Kokkija, sowie die steil aufgerichteten, oben 
abgehobelten Karbonkalkbänke östlich des Kaündü-Baches sind fast voll­
kommen kahl, kaum spannhoch mit Gras bedeckt. Nördlich des Akssaj, auf 
dem aus der Gegend des Araschan- bezw. Tüs-bel nach Süden streichen­
den Abhange beobachtete ich Granitblöcke von 1—2 m Durchmesser. Ich 
bin der Ansicht, dass diese hier nicht anstehend sind, da ich auf dem 
ebenen Gebiete des Akssaj überall ausschliesslich Schichtköpfe des Ton­
schiefers hervortreten sah, wenn auch nicht in unmittelbarer Umgebung 
der Granitblöcke. Gelegentlich meiner zweiten Reise konnte ich dann 
sicher feststellen, dass nicht sehr weit östlich der Gegend dieser Blöcke, 
in 3200—3300 m Höhe tatsächlich ein Gemisch von Karbonkalk, Ton­
schiefer und Granitschutt den Berghang bedeckt. Im Osten fand ich auf 
dem linken Ufer des Müdürüm zweifellos anstehenden Granit, jedoch 
bildet dieser dort bereits Gebirge. Ich überschritt hier auf der Wasser­
scheide des Müdürüm und Bossaj einen Pass, dessen Höhe ich mit 3430 m 
bestimmte. Rings um den Pass, zu beiden Seiten dehnen sich breite, 
flache Täler mit geringem Gefälle aus, welche zweifelsohne einst vereist 
waren, jedoch kaum in der Burkhan-Zeit. Zwar sind hier auf der Seite 
des Bossaj in 3360 m Höhe die U- und V-förmigen Talabschnitte scharf 
begrenzt, jedoch befinden sich zwischen den U-Tälern keine geglieder­
ten Bergrücken, die regelmässigen Begleiter und Erkennungsmerkmale 
der glazialen Trogtäler, sie können deshalb auch als peneplain-artig
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angesprochen werden. Ich nehme deshalb diese unverlässliche physio- 
graphische Angabe nicht weiter in Betracht.

Aut Grund der hier angeführten Daten kann auf ein, den Akssaj 
in der Akkija-Zeit bedeckendes Plateaueis gefolgert werden. Natürlich 
ist auch das nicht ausgeschlossen, dass der Akssaj auch in der Burkhan- 
Zeit teilweise, oder ganz von Firn bedeckt war.

9. Die Umgebung des Tschatirkul.

In westlicher Nachbarschaft des Akssaj, in gleicher Höhe über dem 
Meere mit ihm, befindet sich das abflusslose Becken des Tschatirkul. Ich 
beging zwei Profile dieses Beckens, der eine Weg verläuft am Ostufer 
des Tschatirkul, zwischen den Pässen Taschrabat und Toragart, der 
zweite führt am Südufer des Sees, vom Tschirmatsch-Pass zum Kelte- 
buk-Pass.

Der Taschrabat-Pass (3930 rri) befindet sich auf einem, dem Haupt­
rücken parallel verlaufenden, hohen Vorrücken der südlichen Abdachung 
des Üjürmentau, denn das nördliche Taschrabat-Tal durchbricht den Haupt­
rücken. Der Rücken in der Nähe des Taschrabat-Passes befindet sich in 
4—4200 m Höhe, auf seiner Südseite befindet sich ein grosses Zirkustal 
und auf dessen Grund eine Moräne. Die Moränenablagerungen lassen 
sich bis an den schmalen Ausgang des Tales verfolgen, jedoch fehlt eine 
gutentwickelte Stirnmoräne. Am Talausgang ist das Gefälle des Baches 
bedeutend. In der beträchtlichen Höhe von etwa 3450 m nimmt ein Schutt­
kegel seinen Anfang, der sich zu Füssen des Gebirges ausbreitet. Es ist 
wahrscheinlich, dass der Burkhan-Zeit-Gletscher bis an den Taleingang 
reichte, da über diesen hinaus die Oberfläche bereits aus Aufschüttungen 
fluviatilen Ursprungs besteht. Der Schuttkegel reicht bis an die Fläche 
des Sees hinunter. Längs des ganzen Südfusses des Üjürmentau findet 
man eine ähnliche Schuttzone.

Die Schuttzone entwickelt sich jedoch nicht bloss aus den an die 
Pforten der grösseren Täler sich anschmiegenden Schuttkegeln, sondern 
bedeckt in gleichmässiger Höhe den Fuss des Gebirges, fast vollkom­
men unabhängig von den heutigen Tälern. Ja, es scheint sogar, als ob 
das fliessende Wasser einen Teil des Schuttes vor den Taleingängen weg­
geführt und umgelangt hätte. Vor dem Keltebuk-Tal legt sich der Glazial­
schutt auf von fliessendem Wasser dorthin transportierten Schotter. Diese 
Schuttzone mag also noch vor der Burkhanzeit zum grössten Teile bereits 
vorhanden gewesen sein, bloss die Schmelzwässer der Burkhan-Zeit- 
Gletscher mögen sie vor den Taleingängen weggeschwemmt und neue 
Schuttkegel gebaut haben.

Ich fand für die Höhe des Keltebuk-Passes 4150 m. Hier vereinigen 
sich bloss zwei kleine Nischentäler unterhalb des schmalen Rückens, in 
3800 m Höhe, woselbst sich unleugbare Spuren glazialer Scheuerung
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vorfinden. Die Schuttzone reicht bis auf 3750 m hinauf und ist hier im 
Keltebuk-Tal bezeichnend glazialen Ursprungs. Dass der Moränenboden 
bis in 3600 m Höhe reicht, steht ausser allem Zweifel. Aber auch in 
3500—3480 m Höhe neben dem Kogargen-Bache befinden sich Hügel, 
die sich aus der glatten, aus sandigem Ton bestehenden Oberfläche des 
Talbodens erheben und aus Glazialschutt zusammengehäuft wurden. 
Zwischen den Hügeln fand ich ein heute bereits verschüttetes Seebett. 
Es ist offenkundig, und hievon überzeugt uns auch der physiographische 
Charakter der Gegend, dass während der Burkhan-Zeit aus den Nischen­
tälern der hohen Bergrücken Eisströme hervortretend, sich vereinigten 
und einen bis auf 3480—3500 m herabreichenden Eisfladen bildeten. 
Heute trägt die sonnenbeschienene Berghalde des Keltebuk auch in 4150 
m Höhe keinen Firn. In der Umgebung des benachbarten Scharikti-Tales 
jedoch, wo der Üjürmentau seine grösste Höhe erreicht, wo dessen 
etwa bis 5500 m sich erhebenden Bergspitzen emporragen, befinden sich 
auch die grössten Firnfelder des Üjürmentau von heute. Mit dem Nivel­
lierglas geschätzt, fand ich für die Höhe der Firnfelder 3900—4000 m.

Der Spiegel des Tschatirkul (3210 m) scheint sehr zu schwanken. 
Die Oberfläche des Sees übersteigt 100 km?, seine grösste Länge beträgt 
22-5 km, seine grösste Breite 8-7 km. (Auf der PETERMANN’schen Karte 
19x10 km, auf der 40-Werst-Militärkarte 24-5x8-5 km.) Die Gestalt des 
Sees ist auf der PETERMANN’schen, der Militärkarte und der meinigen 
verschieden. K aulbars (auf der PETERMANN’schen Karte) und der Militär­
kartograph beobachteten in der östlichen Nachbarschaft des Sees einige 
Quadratkilometer ausmachende, abgesonderte Seen. Ich sah die Os'- 
hälfte des Sees zuerst im Mai 1909 als zusammenhängenden Wasser­
spiegel, den ich auch photographierte (Fig. 44.). Dieses Bild zeigt zwar 
einige Uferbuchtungen durch einige Inseln und Landzungen vom See 
getrennt, jedoch sind bloss einige kleine Uferseen ohne Zusammenhang 
mit dem Wasserspiegel. Ein anderesmal, Mitte August desselben Jahres, 
fand ich das Niveau des Sees tiefer gelegen, die früheren offenen Ein­
buchtungen standen nur mehr durch einige schmale Kanäle mit dem 
See in Verbindung. Sicher ist, dass der Spiegel des Sees sich im Jahre 
1909 vor August auch nicht für einen Tag zerteilte, seit diesem Datum 
konnte das Niveau des Wassers bloss sehr langsam und gleichmässig 
gesunken sein. Bezeichnend ist jedoch der Umstand, dass sowohl im Mai, 
als auch im August, also zur Zeit der grössten Schneeschmelze, breite 
Streifen des Seebettes noch immer trocken lagen. Längs der südlichen 
und östlichen Ufer des Sees befinden sich bedeutende Gebiete, die von 
den stellenweise sandigen, grösstenteils jedoch in ausgetrocknetem Zu­
stande harten, tonigen Ablagerungen des Sees bedeckt sind. Auf diesem 
Gebiete konnte der Pflanzenwuchs noch nicht Wurzel fassen und es 
ist sicher, dass es vor einigen Jahren noch unter Wasser stand. Das 
Niveau des Sees ist also im Sinken begriffen.
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An das Ostufer des Tschatirkul gelangte ich zuerst von dem die 
russisch-chinesische Grenze bezeichnenden Toragart-Pass her kommend. 
Der Pass ist 3880 m hoch, gegen Norden zu zieht sich ein geräumiges 
Trogtal von der Passhöhe vollkommen gleichmässig herab bis auf 3600 
m. D ie  L ä n g e  d e s  H a n g e s  z w i s c h e n  d e n  b e i d e n  H ö h e n ­
p u n k t e n  b e t r ä g t  f a s t  6 km. Das geräumige Trogtal deutet auf 
glazialen Ursprung hin. Das Tal befindet sich auf dem Gebiet des roten 
Konglomerats und die postglaziale Erosion hat in diesem losen Material 
tiefgreifende Veränderungen an ihm hervorgerufen. In 3600 m Höhe

Fig. 44. Nordostbucht des Tschatirkul.

nimmt das Tal plötzlich eine Wendung nach Nordwest und zeigt eine 
V-Form.

Am Westrand des Tschatirkul-Beekens ist der Tirmatschbel 3300 
m hoch. Nördlich von diesem erheben sich einige höhere felsige Hügel, 
zwischen breiten, flachen Tälern, im Süden aber liegt der hohe Rücken 
des Kurpetau, voller Zirkus- und Nischentäler. Der erste Rücken erhebt 
sich nicht viel über 4000 m, seine Nordseite ist firnfrei. Dieser Rücken 
wird durch ein Quertal (Karassai) zerrissen, durch welches die Sclimelz- 
wässer des zweiten, vergletscherten Rückens in den Tschatirkul gelan­
gen. Eines dieser Quertäler ist ein von Nischentälern umgebenes schönes, 
ansehnliches Trogtal, welches heute zum Flussgebiet des Narin gehört, 
sein Name ist Musstör. Der Tschirmatschbel scheint die Seitenmoräne
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des pleistozänen Musstör-Gletschers zu sein, diese trennt im Westen den 
Tschatirkul vom Arpa-Syrt.

Zusammenfassung. Der mächtige Plateau-Gürtel des Üsüngegusch- 
Akssaj-Tschalirkul breitet sich in seiner Gesamtheit über der oberen 
Nadelwaldgrenze aus. Die heutigen Vereisungsverhältnisse werden 
charakterisiert durch die bis auf das Niveau von 3800—4100 m herab­
reichenden kleineren Gletscherserien, durch die in etwa 4400 m Höhe 
befindlichen typischen Tafeleisbildungen und die in der Umgebung der 
Bergriesen des Üsüngegusch befindlichen mächtigen, ausserordentlich 
weit herabreichenden Talgletscher.

V. Vergleichstabelle.

Tal Gletscherende
Grenze des V- 
und U-förmigen 
Talabschniites

Stirnmoränen

1. N ord-Toragart_ _ 3600 _
2. Kokkija 4400? 3700-3800 —

3. Nord-Terekti____ — 3710 —

4. Süd-Taschrabat ... — 3450 —

5. Süd-Keltebuk____ — — 3480—3500
6. Süd-Boguschti _ — — 3440
7. Nord-Kogart _____ 3800 3300 3640
8. K arakorum____ 3800—4100 — 3400
9. Süd-Akkorum 4100 ? — 3550?

10. Kössu 3900 3450 —

11. Tura-Üsüngeguscli 3300? ? 3000?
12. Kogeletschab-Syrt 3500-4100 — 3400

Auf den Südhängen des, den Plateau-Gürtel im Norden begren­
zenden Üjürmen-Borkoldaj-Gebirgszuges befinden sich stellenweise 
Nischen-, Zirkus-, ja sogar auch kleinere Talgletscher, jedoch auch die 
am tiefsten herabreichenden (zwischen Kilentajrak und Kössu) bleiben 
erheblich über 4000 m. Dem gegenüber entfaltet sich auf den den Hoch­
plateau-Gürtel im Süden einsäumenden Nordhängen des Kokschal- 
Terektin-Kurpetau-Zuges, auf dem Üsüngegusch-Abschnitt eine wahrhaft 
grossartige Gletscherwelt und hier reicht der grosse Tura-Gletscher so 
tief herab, wie die Riesen der Ssaridschas-Gegend. Jedoch selbst unter 
diesen Verhältnissen gelangt kein einziger Eisstrom aus dem Gebirge 
auf den Plateau-Gürtel herab.

In der Burkhan-Zeit erhielt das Kogeletschab-Üsüngegusch-Syrt- 
Gebiet zweifellos eine Eisdecke durch die aus den umliegenden Gebir­
gen zusammenfliessenden Eisströme. Es musste dies ein typischer 
Tienschan-Gletscher gewesen sein, von der Art etwa, wie der heutige 
Tschagir-Kaündü-Gletscher (Fig. 14.), er dürfte sich von diesem bloss 
durch seine Masse unterschieden haben. Die Moränenbildung des sich 
überaus langsam fortbewegenden Gletschers ist im Verhältnis zu den
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Massen des Gletschers gering, die feineren klimatischen Schwankungen 
verspürt ein Eisstrom dieser Art fast gar nicht. Die von der trägen Firn­
masse zurückgelassenen Moränen sind von gleichmässiger Mächtigkeit, 
jedoch regellos verteilt. Ausdrückliche Stadienränder fehlen. Der grosse 
Talgletscher der Burkhan-Zeit bewegte sich nach zwei entgegengesetz­
ten Richtungen, der langsamer fliessende, westliche reichte bis 3400 m, 
der reichlicher gespeiste, östliche Arm jedoch unter das Niveau von 
3000 m herab.

Auf dem Akksaj-Tschatirkul-Plateaugebiet kann hie und da auf 
Tafeleisbildung der Burkhan-Zeit gefolgert werden, die südlichen und 
nördlichen Randgebirge jedoch waren vom Scheitel bis zur Sohle ver­
gletschert und bildeten zumeist lange, ineinander fliessende Moränen­
gürtel. Auf den Plateaus weisen die abgescheuerte Oberfläche sowie 
mächtige erratische Blöcke und wurzellose Felsklötze fremder Herkunft 
darauf hin, dass in der Akkija-Zeit das ganze Gebiet bis zur Kokkija- 
Mündung mit Firn bedeckt war. Die Akkija-Firngrenze verlief im Durch­
schnitt wenigstens 400 m tiefer, als die der folgenden Burkhan-Zeit.

F) Kokschal-Talung und Karatake-Gebirge.

1. Die Kokschal-Schlucht.

Das den Ableitungskanal des Akssaj bildende Kokschal-Tal, wel­
ches der „Kumar“-Schlucht des Ssaridschas gleicht, besuchte ich im 
September des Jahres 1909. Am Ostrand des Akssaj erhebt sich der 
bereits erwähnte Bossaj-Pass zu einer Höhe von 3430 m und rings um 
ihn befinden sich 3500, etwas weiter gegen Osten 3600 m hohe Berg­
rücken. Der breite Talkessel zerfällt in mehrere trogartige Täler, unter 
denen das unterhalb des Bossaj-Passes befindliche, in 3280 m Höhe die 
V-Form annimmt. Das Bossaj-Tal nimmt in der Richtung gegen den 
Kokschal an Tiefe zu, es verengt sich zugleich und sein unterer 
Abschnitt ist bereits ein schwer gangbares Schluchttal. Der Pfad führt 
auf den Ostrand des Bossaj hinauf, hier ist die Schlucht 200 m tief und 
zweifellos fluviatilen Ursprungs. Das östlich benachbarte Tal ist das 
Tschong-Tschitschar-Tal, an dessen Ostrande die russisch-chinesische 
Grenze verläuft (der Tschitscharbel 3380 nri). Von hier aus hat man 
einen guten Überblick über die ganze Gegend der Kokschal-Schlucht.

Im Norden bildet den westlichen Teil der Kokschal-Gebirgsgruppe 
der Bossadir, im Süden erhebt sich der diesem parallel verlaufende Uru- 
tau. Die beiden Bergrücken befinden sich in etwa 25 km Entfernung 
von einander. Urutau ist ein Gebirge von grosser Höhe, dessen Gipfel 
5000 m erreichen. Es ist in seiner ganzen Länge von Firn bedeckt und 
seinen Zirkustälern entspringen ansehnliche Eisströme. Vor dem Haupt­
rücken befindet sich eine hochgelt gene Längstal-Serie, in dieser liegen
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die grossen Gletscher. Der nördliche Felsrand der Talungsserie liegt in 
4200—4300 m Höhe, möglich jedoch auch, dass er höher oder tiefer 
gelegen ist, da ich bloss nach Augenmass schätzen konnte. Nördlich von 
diesem Rücken senkt sich ein ausgedehnter, welliger, im Grossen jedoch 
eine gleichmässige Ebene bildender Berghang in der Richtung zur 
Tschitscharbel-Linie herab, um gegen Norden zum Fusse des Bossadir- 
Gebirges anzusteigen. Diese Urtalfläche lässt sich sehr leicht rekon­
struieren, sie befindet sich in unversehrtem Zustand. Der Kokschal-

Fig. 45. Das Uru-Gebirge von Besckmojnok.

Canon ist in diese Urtalfläche eingebettet und zwar nicht in deren 
Ursohlenlinie, sondern in der gegen den Urutau zu gelegenen Talseite. 
Der Canon ist durchschnittlich 500 m tief und in gleicher Tiefe liegen 
sämtliche Nebenflüsse, die den Hauptfluss in nahezu gleichem Niveau 
erreichen. Auf diese Weise entwickelt sich eine mächtige Canon-Land­
schaft, welche durch ihre riesigen Masse wahrhaftig überraschend wirkt. 
Am Grunde des Canons führt kein Pfad, der Karawanenweg zieht auf 
der Sohlenlinie der Urtalfläche hin, welche heute bereits in so viele 
Querrücken zerschnitten ist, als Bäche auf ihr fliessen.

Die Höhe der Querrücken bezw. ihrer Pässe, beträgt heute in der 
Reihenfolge von West nach Ost: 3270, 3380, 3290, 3370, 3280, 3070, 3090,
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3260, 3000 m. Auf den Rücken befinden sich hie und da Reste von 
Konglomerat-Bänken, deren Mächtigkeit gegen Osten hin zunimmt. Das 
Fallen dieser Bänke stimmt mit jenem der nördlichen Urtalfläche des 
Urutau überein, diese Bänke entstammen also zweifellos dem Urutau.

Die den Höhen der Querrücken aufliegenden Konglomerat-Bänke 
liefern auch Belege dafür, dass die Urtalfläche Resultat einer alten 
Abtragung sei, dass sie einen Peneplain-Charakter besitze.

Die nördliche Taloberfläche des Urutau war im Pleistozän zweifels-

Fig. 4G. (Fortsetzung- des Fig. 45.) Die Zirkusse der Urutau 
und der grosse Felsenliang.

ohne vereist und zwar augenscheinlich auch während der letzten Burkhan- 
Zeit, anders könnte ich mir die trogähnlichen, sanftgeneigten Täler ihrer 
Oberfläche nicht erklären, in denen kaum eine Spur fluviatiler Erosion 
zu entdecken ist. Auf den höher gelegenen Partien des Randkammes 
der Urtaloberfläche, kann man Spuren der Nischenbildung und stellen­
weise (Altschimbej-dschilga) die Ausbildung typischer Nischen mit 3600 
m Sohlenhöhe beobachten. Das grosse Canon-Tal des Kokschal ist in 
seiner ganzen Länge in Karbonkalkstein eingeschnitten. Es ist sehr tief 
und von mächtigen Dimensionen, so dass ich die Behauptung wage, seine 
Entstehung gehöre einer Epoche vor der Burkhan-Zeit an. Während der 
Burkhan-Zeit reichten weder die Gletscher des Urutau, noch die des 
Nord-Bossadir-Gebirges herab zu der über dem Canon befindlichen
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Talung. Ob nun das Tafeleis des Akssaj der Akkija-Zeit den Gletscher 
in das Tal sandte, weiss ich nicht, da ich die Spuren seiner Wirksam­
keit nicht finden konnte. Einen der Nebencanons des Canontales, den 
Ssarbulak beging ich bis zur Mündung und beobachtete, dass der kleme 
Bach die Flut des Kokschal im Niveau erreicht. Auch der Canon des 
Ssarbulak ist breit, der Boden desselben flach, grasbewachsen. Ein Ort, 
den die Kirgisen zur Zeit der Winterstürme gerne aufsuchen. Der 
Umstand, dass der Kokschal trotz seiner bedeutenden Wassermenge

Fig’. 47. (Fortsetzung der Fig. 46.) Der Urutau.

nicht im Stande ist, in seinem Bett eine Übertiefung von Bedeutung her­
vorzubringen, darf allein schon als Beweis für das reife Stadium des 
Canon angesehen werden. (Fig. 45—47. Ausserdem: Földr. Közlem. 
XXXVIII. 1910, Taf. XV.).

In der Nachbarschaft des Ssarbulak hatte ich Gelegenheit eine 
Beobachtung zu machen, der ich einen besonderen Wert beilege. Die 
grauen und roten Konglomerate des über dem Canon befindlichen Berg­
rückens gelangten nicht auf einer eingeebneten, glatten Bodenfläche 
zur Ablagerung, sondern im Gegenteil, auf einer stark korrodierten 
Felsenfläche mit unruhigen Konturen. Wie nun kann ich diese Erschei­
nung mit der heutigen glatten Taloberfläche in Einklang bringen? Es 
scheint nun festzustehen, dass die zwischen Urutau—Bossadir gelegene 
Talung vor Ablagerung der Konglomerate nicht im entferntesten einen 
Peneplain-Charakter besessen habe. In diesem Falle konnte das Abschleifen
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nur durch das Eis bewirkt worden sein. Wenn diese meine Beobachtung, 
die ich bloss an einem Punkte vornehmen konnte, da ich anderwärts 
die Berührungsfläche des Konglomerates mit dem Karbonkalk nicht 
gewahrte, sich allgemein feststellen lässt, dann war die Canonlandschaft 
in der Akkija-Zeit von einem Gletscher bedeckt, — mag es nun der 
vom Akssaj niederfliessende Gletscher, oder aber ein neuer, aus den 
von den benachbarten Bergen herabfliessenden Eisströmen gebildeter 
Gletscher gewesen sein.

Die Existenz des Gletschers wird durch diese eine Angabe wohl 
kaum bewiesen, jedoch spricht doch auch nichts gegen dieselbe.

2. Beschmojnok.

Der Kokschal tritt aus dem Canon in 2888 m Höhe hervor. An 
diesem Punkte beginnen die grossen fluviatilen Terrassen, sowie die 
für das heutige Klima bezeichnenden Steppengräser. Der Fluss schmiegt 
sich auch weiterhin dem Urutau an, er wird hiezu durch die die breite 
Talung ausfüllende Konglomerat-Zone gezwungen. Augenscheinlich war 
dies im Neogen auch weiter westlich der Fall und wir wissen nunmehr, 
dass das Canon-Tal früher entstand, zu einer Zeit, als die Konglomerate 
die ganze Talung ausfüllten. Und da die Konglomerate älter sind, als 
die Akkija-Vereisung, wenn sie in Gestalt eines solchen Haupttalglet­
schers überhaupt existierte, sind sie demnach vielleicht pliozänen Alters. 
Die Terrassen des Kokschal unterhalb des Canontales sind natürlich 
pleistozänen Alters. Sie sind drei an der Zahl, auch im ersten Seitental, 
im Ssulu-Ssarbie. Nennenswert ist hier die südlich des Kokschal sich 
erhebende Bergwand. Etwa bis auf 400-600 m über dem Kokschal ist 
die Bergwand steil, auf ihr sind Spuren alter Felsterrassen auch noch 
in 200 m relativer Höhe sichtbar. Oberhalb des Randes des steilen 
Abhangstreifens folgt eine sanft geneigte Abdachung, die bis zum Rücken 
des Urutau anhält, in ihr bilden die abfliessenden Schmelzwässer tiefe 
Schluchten. Diese Abdachung ist ein Teil der obgenannten Urtalfläche.

Bei der Mündung des Kogart-Flusses fand ich in 2850 m Höhe 
einige Granitblöcke von Kubikmetergrösse, die scheinbar über dem 
Konglomerat liegen, jedoch ist es natürlich nicht ausgeschlossen, dass 
die stark erodierten Konglomeratbänke rings um dieselben der Wirkung 
des Wassers zum Opfer fielen. Die Konglomeratbänke sind in guten 
Aufschlüssen sichtbar. Unter einem einige Meter mächtigen Streifen 
gemischten Materials, das unter dem 30—40 m mächtigen grauen Konglo­
merat liegt, folgt das grellrote Konglomerat. Die neuen Terrassen, grauen 
und roten Konglomerate bezeichnen drei Zeitabschnitte der jungen An­
häufungen.

Die Beschmojnok benannte Konglomeratgegend beging ich auf
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der Weglinie des Kokschal-Tales und ausserdem auch noch auf einer 
zweiten, welche aus dem Ojlama-Tal über den Bergrücken zur Ajaktik- 
Mündung führt. Die Resultate der letzteren Reise sind die folgenden. In 
der Nachbarschaft der südlich gelegenen Karbonkalksteinwand des 
Bossadir-Gebirges bildet das rote Konglomerat Berge, die sich bis zu 
einer Höhe von 3500 m erheben. Das Ojlama-Tal ist ein stark über- 
tieftes, canonartiges Tal. An seinen Wänden sind F a l t u n g e n  des 
Konglomerats sichtbar. Die Bänke zeigen am Fusse des Gebirges ein 
W—E-Streichen und ein Fallen von 50—60° gegen S, mit darauffolgender 
s a i g e r e r  S t e l l u n g .  Die 3300—3500 m hohen, gefalteten Konglo­
meratberge enden plötzlich; an dem Rande, von einer 3200 m betra­
genden Durchschnittshöhe beginnen die fast horizontal gelagerten, höchs­
tens unter 15° geneigten Konglomerate. Ein steileres Fallen konnte ich 
im ganzen Beschmojnok-Gebiet nicht feststellen.

3. Süd-Kogart.

Der 4030 m hohe Kogart-Pass liegt zwischen vereisten Bergrücken 
von etwa 4500—4800 m Höhe. Von ihm aus bewegte sich in der Burkhan- 
Zeit nicht bloss in NW-licher, sondern auch in direkt östlicher Richtung 
ein Gletscher talwärts. Vom Passe zieht sich ein breites, typisch 
U-förmiges Tal nach Osten. Bis hinauf zu 3650 m zeigen die Felswände 
Spuren glazialer Scheuerung, hier entdeckte ich sehr verwaschene Reste 
einer Stirnmoräne. Weiterhin sind die Linien des Trogtales infolge 
kräftigerer Arbeit der fluviatilen Erosion weniger scharf, auch die 
Berghalden sind tiefer gefurcht. In der Höhe von 3270 m gelangt 
der Bach nach scharfer Biegung in eine kurze Schlucht. Unterhalb der 
Schlucht folgt ein mehr geräumiger Kessel, umgeben von durch Nischen­
täler gegliederten, hohen, etwa 4000 m erreichenden Bergen. Hier häuft 
der Bach, bevor er in 3130 m Höhe in einer wilden Schlucht mit senk­
rechten Wänden verschwindet, eine ziemliche Menge Schutt an. In der 
zweiten Schlucht bildet der Bach Schwellen. Der Ausgang der Schlucht 
befindet sich in 3000 m Höhe, hier tritt er in das Gebiet der Steppen­
gräser ein. In dem, zwischen der in 3650 m Höhe festgestellten Stirn­
moräne und dem 3130 m hoch gelegenen Felsentor befindlichen Tal­
abschnitt, traf ich keine Gletscherspuren vor, Schuld daran mag jedoch 
der Umstand sein, dass ich mich stets auf dem felsigen Boden des Tales 
fortbewegte, von wo mir die Aussicht beschränkt war. Es kann ange­
nommen werden, dass die Vereisung bis in eine Höhe von 3130 m 
reicht. Und insoferne der pleistozäne Eisstrom des Süd-Bossaj-Tales 
tatsächlich bis auf 3280 m herabreichte, müsste er in dem von hohen 
Bergen umgebenen, vor Sonnenstrahlen geschützten Süd-Kogart-Tal 
umso tiefer gereicht haben.
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4. Die nördlichen Nebentäler des Kokschal zwischen den Ajaktik- 
und Apatalkan-Mündungen.

Östlich des Süd-Kogart kommen die folgenden Nebentäler des 
Kokschal: Teschiktschap, Kurussaj, Balgandi und Töömojun aus heute 
firnfreien Vorgebirgen, und waren dementsprechend in der ersten 
Hälfte des Septembers (1909) trocken. Der Kokschaltau jedoch nimmt 
gegen Osten ständig an Höhe zu und östlich des Töömojun braust sein 
Schmelzwasser in mächtigen Gebirgsbächen dem Kokschal zu. Der 
erste unter diesen ist der Tschitschirganak, welchen ich in 2820 m 
Höhe durchquerte, in einem Abschnitt, der auch im Pleistozän eisfrei 
war. Darauf gelangte ich auf den 3190 m hohen Krgobel, von wo aus sich 
mir ein Überblick über das ganze Tal des Ssinghardjar bot. Der Ssing- 
hardjar ist ein mächtiger Gebirgsbach, die Pferde konnten selbst am 
frühen Vormittag nur mit schwerer Mühe seine dahinrollenden Fluten 
durchwaten. Es ist daher kein Wunder, dass der Bach die aus rotem 
Konglomerat bestehende Wand des Krgobel vollständig unterwäscht 
und zu einer steilen Mauer umwandelt, deren Höhe durchschnittlich 
150 m beträgt. Östlich der roten Konglomeratwand des Ssinghardjar 
folgt eine herrliche Moränenlandschaft. Es ist die mächtigste Moränen­
anhäufung, die ich auf meinen sämtlichen Asienreisen gesehen. Der 
rote Konglomeratgürtel wird in 16 km Länge und 12 km Breite voll­
kommen vom Glazialschutt bedeckt. Der Ssinghardjar entsteht hier auf 
diesem Moränengebiet aus der Vereinigung mehrerer Bäche. Im Zwischen­
land des westlichen Armes und des Kengssu zeigt das Moränengebiet 
eine eigentümliche Stufenbildung. Die untere Stufe ist ein zwischen 
dem Niveau von 3300—3200 m gelegenes Hügelland, auf welchem Stein­
blöcke von hundert und mehr Kubikmeter Grösse umherliegen. Die 
obere Stufe ist eine zwischen dem Niveau von 3400—3900 m gelegene, 
riesige Schutthalde, welche sich vom Rande des auch heute noch firn­
bedeckten Gebirges hinabzieht, in das Tal des Ssinghardjar. Ich glaube 
wohl niemand könnte sich bei Betrachtung dieses Bildes der Über­
zeugung verschliessen, dass die beiden Stufen zwei Anhäufungsperioden 
bedeuten. Die erste bedeckte die unebene Niveaufläche des Konglo­
meratgürtels, die zweite jedoch nahm bloss die Berghalde ein und 
lagerte sich auf die Schuttmassen der ersten. Die Bäche fliessen vom 
Moränengebiet herab auf die Ränder und unterwaschen die moränen­
freien Konglomerathügel. Ebenso auffallend tief' reichen auch die Eis­
ströme herab. Der schätzungsweise 15 km lange Eisstrom von heute des 
Kengssu reicht wenigstens bis auf 3700 m herab. Sein Gletscherbach 
befindet sich in 3380 Höhe noch in einem typischen Trogtal, auch reicht 
der U-förmige Abschnitt sicherlich bis auf das Niveau von 3200 m 
herab, wenn es nicht sogar in 2800—2900 m Höhe die Terrassen des in 
2650 m Höhe fliessenden Kokschal erreicht.
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Noch überraschender wirkt das benachbarte, östliche Tal des Keng- 
ssu, das Tschunkurtschak-Tal. Auf der Ostseite des Kengssu-Tales 
führt der 3830 m hohe Kumbel in das Tschunkurtschak-Tal. Der Kumbel 
befindet sich selbst am Ende einer eisgescheuerten Bergrippe, am Rande 
des Moränengebietes. Dies ist der höchste Punkt des riesigen Ssinghardjar- 
Tschunkurtschak-Moränengebietes. Auf dem östlich des Kumbel gelege­
nen, welligen Moränenfeldern befinden sich etwa fünfzig, mehr oder we­
niger grosse Seen. Der Kokschal betritt zwischen den Mündungen des 
Ajaktik und Upatalkan aufs neue eine in Karbonkalkstein befindliche 
Schlucht. Die Moränengegend des Tschunkurtschak reicht bis an den 
Rand der steilwandigen Schlucht herab. Ich fand für den unteren Rand 
der Moränenschutt-Anhäufungen 3050 m. Zwischen dem Moränenrand 
und den in der Umgebung der Kokschalschlucht befindlichen Karbon­
kalkklippen stellte ich das Vorhandensein horizontal gelagerten grauen 
Konglomerates fest, das augenscheinlich als eine Ablagerung der Schmelz­
wässer pleistozäner Gletscher anzusehen ist.

Das seenreiche Moränenfeld des Tschunkurtschak liegt auf einem 
hohen Felsplateau, von dem steile Wasserrisse zum Koksehal-Flusse hin­
abführen. Unmittelbar am Fusse des Felsplateaus, in 2780 m Höhe 
erscheinen bereits die Steppengräser und im Verein mit diesen die auf 
rein fluviatilen Ursprung hinweisenden Talformen.

5. Das Apatalkan-Gebirge.

M ä r z b a c h e r  war im Jahre 1903 der erste Forscher, der seinen Weg 
durch die Apatalkan- oder Upatalkan-Talung nahm. Ich erstieg im Kur- 
gakajrik, einem Nebental des Upatalkan die Höhe des Keltebuk-Passes 
(3730 m) und gelangte von dort durch das Terskei-Ssarbulak-Tal zurück 
in das Kokschal-Tal. Die Gegend des Keltebuk-Passes erhob sich in der 
Burkhan-Zeit zweifellos über die Schneegrenze, deren breite, abgerun­
dete Rücken, die sich etwas über 3800 m erheben, ja der Bildung von 
Firnfeldern günstig waren. Spuren, die jeden Zweifel ausschliessen 
würden, fand ich jedoch im Kurgakajrik-Tale nicht. Es ist dies ein ein­
töniges, kahles, V-förmiges Tal, welches unterhalb des Keltebuk-Passes, 
aus 3350 m Höhe gleichmässig zum Kokschal verläuft, den es in 2550 rn 
Höhe erreicht. Unter dem Keltebuk-Pass befinden sich von jäh emporstre­
benden Berghängen umgebene, zirkusähnliche Täler, die in der Burkhan- 
Zeit Nischengletscher mögen enthalten haben.

Auf dem Westabhang des Keltebuk-Passes jedoch beobachtete ich 
zwei parallel verlaufende, prächtige Trogtäler. Hier, unterhalb des Passes 
führen bereits felsige, steilere Berghänge talwärts. Die beiden Trogtäler 
vereinigen sich in 3040 m Höhe. In dem hier beginnenden Terskei-Ssar- 
bulak-Tale gelangt jedoch die pleistozäne Vereisung wieder wenig zum 
Ausdruck. Die Grenze zwischen dem U- und V-Profil ist in einem
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Abschnitt von 8 km verschwommen, worauf in 2890 m Höhe ein aus­
gesprochen V-förmiger Talabschnitt folgt. — Auf dem Talboden ist der 
Glazialschutt infolge starker fluviatiler Umlagerung (das Tal ist unbewal­
det, kahl!) nicht sichtbar.

Über das Talgehänge des Terskei-Ssarbulak gelangte ich auf einen 
Bergrücken von 3500 m Höhe, auf welchem ich Reste einer Grund­
moräne und Spuren glazialer Scheuerung vorfand. Die Decke des aus 
Tonschiefer bestehenden Bergrückens ist abgehobelt und hauptsächlich 
mit Granitblöcken und Kantengeröll bedeckt. Es ist wahrscheinlich, dass 
ein aus südwestlicher Richtung kommender Eisstrom diese Spuren 
zurückgelassen hat. Ähnlicher Schutt befindet sich auf den Hängen des 
Bergrückens, dorthin dürfte er jedoch wahrscheinlich durch das Regen­
wasser verfrachtet worden sein. Zwischen den auf dem Tonschiefer 
liegenden Granitblöcken befinden sich auch solche von 2—3 m3 Grösse.

6. Der Unterlauf des Kokschal.

Der Karbonkalkzug des Merketschdagh geht in das Uru-Gebirge 
über, den genetischen Zusammenhang der beiden beweisend. Dieser 
Gebirgszug wird in orographischem Sinne vom Kokschal, bezw. dessen 
erwähnter Sarbulak-Schlucht unterbrochen. Unterhalb der Schlucht be­
ginnt das Gebiet fluviatiler Akkumulation. Auch weiter aufwärts ist die 
Existenz des Haupttalgletschers im Pleistozän eine fragliche, hier suchen 
wir wohl für immer vergebens nach seinen Spuren. Das Wasser des Kok­
schal breitet sich aus, es verzweigt sich. Seine Ufer werden von zwei 
Terrassen begleitet, die am Rande der Zone des roten Konglomerates 
gelegen sind. Die dritte Terrasse wird durch die Oberfläche des roten 
Konglomerates gebildet. Während in der Gegend des Ssinghardjar die 
Moränen die Zone des roten Konglomerates fast vollständig bedecken, 
bleiben diese hier in grösserer Entfernung am Fusse des Gebirges, 
einen fast zusammenhängenden Moränengürtel bildend. Auf der Decke 
des roten Konglomerates sind fluvioglaziale Schotterschichten aufge­
lagert, die die Oberfläche ausgleichen, an zahlreichen Stellen vollkom­
men eben gestalten.

Eigentümlich ist die Lage des zweifelsohne praepleistozänen, roten 
Konglomerates. In der Umgebung des Tschitscharbel zeigt es ein stän­
diges Fallen nach Norden. Doch beobachtete ich nicht, dass es 15° 
übhrstieg. Vor dem südlichen Kogart-Tal treten echte Antiklinalen, 
vertikale Schichtenstellungen auf, hier aber wird eine andere Schichten­
gruppe ganz ähnlichen Gesteins abgegrenzt, welche der ersten diskor­
dant aufliegt und verhältnismässig wenig Störung aufweist. Im Mer­
ketschdagh zeigt das rote Konglomerat noch immer ein nördlich gerich­
tetes Fallen und es hat den Anschein, als schlüpfe es unter den 
erwähnten Karbonkalkzug. Aus diesem eigentümlichen Umstand folgerte
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K e id e l  auf eine Überschiebung des Karbonkalkes auf das Konglomerat 
von angeblich pliozänem Alter. Ich muss bemerken, dass diese Schichten­
stellung auch durch einfache Verwerfung erklärt werden kann und 
diese tektonische Bewegung muss nicht gerade in Pleistozän vor sich 
gegangen sein, denn es ist sehr fraglich, ob dieses rote Konglomerat 
tatsächlich pliozänen Alters ist. Mit den roten terrestrischen Bildungen 
Zentralasiens gedenke ich mich an anderer Stelle zu beschäftigen und 
werde ich dann dartun, dass die roten Konglomeratbildungen bei 
weitem nicht alle gleichartige, ähnlich aufgebaute Ablagerungen der­
selben Zeitperiode sind.

Merketschdagh ist ein mächtiges, gletscherreiches Gebirge, das 
wasserreiche Bäche in den Kokschal sendet. Diese schneiden tiefe Gräben 
in die Niveaufläche des roten Konglomerates. Die Bäche treten aus 
steilen V-förmigen, tannenbewachsenen Schluchttälern auf den Rand 
des Kokschal-Tales hinaus. Die beiden Terrassen des Kokschal begleiten 
ungestört den Hauptfluss. Unterhalb der Karakol-Mündung nimmt die 
ausgiebigere, einige Fuss mächtige Lössdecke der zweiten, höheren 
Terrasse ihren Anfang. Der Kokschal fliesst beständig am Südrand der 
Talung, da von Norden her mächtige pleistozäne Schutlkegel sich auf 
die Terrassen lagern Der Schuttkegel des Tisekterdi bildet einen Halb­
kreis mit einem Radius von 5 km, dessen Rand sich über dem Kok­
schal in 2150 m, dessen Gipfel in 2400 m Höhe befindet. Ich halte es 
für zweifellos, dass dieser Schuttkegel, wie alle seine Nachbaren, eine 
fluvioglaziale Akkumulation aus der Burkhan-Zeit und gleichzeitig mit 
der jüngeren Kokschal-Terrasse entstanden sei. Dieser gegenüber mag 
die lössbedeckte, ältere Kokschal-Terrasse der Burkhan-Zeit vorange­
gangen sein. Auf der Südseite befinden sich einige hundert m hohe 
Berge, die fast bis zur Hälfte im Schutt begraben sind. Auf den empor­
ragenden Bergrücken grünen Nadelwälder bereits in 2400—2500 m Höhe, 
unmittelbar am Rande der wüsten Schuttzone. Den Tisekterdi-Schutt- 
kegel übertrifft an Grösse ganz bedeutend der riesige Üsüngegusch- 
Schuttkegel, der in der Kokschal-Talung infolge des tieferen Niveaus 
des Kokschal-Flusses entstand. Der riesige Kokschal-Schuttkegel, dessen 
Ausdehnung sich auf mehrere hundert km2 beläuft, blickt nach Südosten, 
der heutige Fluss verlässt ihn aber in südlicher Richtung und trifft den 
Kokschal im rechten Winkel, ln dem grossen Schuttkegel befindet sich 
heute ein 20—25 m tiefes, von steilen Schotterwänden umgebenes 
Flussbett und auch der Kokschal mag eine wenigstens 30 m hohe 
Wand am Rande des Schuttkegels ausgewaschen haben. Auch in dem 
in den Schutt eingeschnittenen Flussbett befindet sich eine Terrasse. 
Das Material des Schuttes ist am gröbsten in der die Originalschutt­
kegelfläche bildenden alten Ablagerung, es ist feiner in der ersten 
Terrasse und ganz fein in der heutigen, ausgenommen die Orte, wo in 
den unterwaschenen Betten aus der alten Ablagerung stammender Schutt
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sich ausbreitet. Auch hier lassen sich seit dem Pleistozän zwei Schutt- 
anhäufungsperioden feststellen. (S. das Bild pag. 304. in P r in z  : Utazä- 
saim Belsö Äzsiäban, Budapest, 1911.).

7. Die Umgebung des Biilötü-Passes.

Im östlichen Teil des Apatalkan-Gebirges münden die Täler Kara- 
dschilga, Ssassikbulak und Bülötü in die Kokschal-Talung. Diese Gegend 
bereiste vor mir bloss J o u n g h o u sb a n d , dessen Messungen für die Höhe des 
durch das Apatalkan-Gebirge führenden Bülötü-Passes 3460 m ergaben. 
Auch der flache Pass zwischen den Tälern Bülötü und Ssassikbulak, 
der jedoch bloss 3130 m hoch ist, führt den Namen „Bülötü“-Pass. Den 
letzteren scheinen die Kirgisen in der ersten Hälfte des Sommers zu 
benützen, wenn längs des Kokschal der hohe Wasserstand den Ver­
kehr unterbindet.

Auf dem Bülötü—Ssassikbulak-Pass sind keine Spuren irgendeiner 
Vergletscherung vorhanden. Auch in der Richtung des J o u n g h o u s - 
BAND’schen Passes schien das Talbild ebenfalls auf fluviatile Erosion 
hinzudeuten. Bereits in 3000 m Höhe versiegt der Bach auf dem hier 
beginnenden Schuttkegel, dessen Länge 18 km beträgt und dessen Breite 
ständig zunimmt, bis er in 2270 m Höhe den Rand des Kokschal erreicht. 
Es ist charakteristisch, dass der Bülötü-Schuttkegel keine Terrassen­
bildung aufweist und dass die Oberfläche des Schuttkegels mit der 
Niveaufläche der alten, grossen Terrasse des Kokschal verschmilzt. Hier 
handelt es sich demnach bloss um eine Periode der Schuttanhäufung 
und diese fällt mit der Entstehungszeit der grossen Schuttkegel des 
Üsüngegusch, Tisekterdi usw. zusammen.

Ein vollkommen ähnliches Bild zeigte sich mir im Ssassikbulak- 
Tale. Die Höhe des Togusbulak-Passes beträgt 3300 m, Spuren irgend­
welcher Vereisung sind auf ihm nicht vorhanden. Auch die Ssassikbulak- 
Talung ist vollkommen trocken. Hier reicht die den Talboden bedeckende 
Schuttanhäufung bis in 3300—3400 m Höhe. Ähnliche Verhältnisse zeigt 
auch der Karadschilga.

8. Der Nordhang des Karateke-Gebirges.

Mit dem Schuttkegel des Bülötü vereinigt sich auch der des Kisil- 
kaptschagaj (Aktschiaul). Die Höhe des Kisilkaptschagaj-Passes beträgt 
3380 m, das nach Norden sich neigende Tal zeigt zwei Abschnitte von 
verschiedenem physiographischem Charakter. Von der Passhöhe bis zum 
Niveau von 3000 m zieht sich ein breites trogartiges, aber keine auf­
fallenden glazialen Spuren zeigendes Tal dahin, auf dessen Sohlenlinie 
ein schluchtartiger Graben folgt. (Fig. 9., auf Taf. XVII. in Földr. Közlem., 
XXXVIII., 1910.) Unterhalb des 3000 m-Niveaus breitet sich das Schluchttal
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aus und an die Stelle der gebrochenen Profillinie tritt ein hier bereits 
gleichmässiges Talgehänge, im Zusammenhänge hiemit verwandelt sich 
der Erosions-Talboden zu einem sich verbreitenden, schottererfüllten Tal­
boden. Die Steppengräser klettern auch in dem oberen Talabschnitt etwa 
bis zu einer Höhe von 3085 m empor.

Mein Weg führte mich auch durch das 40 km östlich des Kisilkap- 
tschagaj gelegenen Kitschi k-Musduk-Tal. Die Benennung des Tales „das 
Eisige“ würde darauf hinweisen, dass wenigstens ein Teil desselben 
über der Schneegrenze liege. Wie ich bereits in meinem vorläufigen 
Bericht hervorhob, kann von einer derzeitigen Vereisung in diesem Teile 
des Tienschan nicht gesprochen werden. Der auf dem Hauptrücken des 
Karateke-Gebirges befindliche Musduk-Pass liegt in 3440 m Höhe, über­
trifft also in dieser Beziehung den Pass des Kisilkaptschagaj-Tales kaum 
um ein Geringes. Trotzdem ziehen sich vom Passrücken zwei schöne 
Trogtäler abwärts. Diese Täler und das Aussehen des zwischen ihnen in 
mässiger Höhe emporragenden Nebenrückens weisen auf einstige Ver­
eisung hin. Hier musste es im Pleistozän zur Bildung kleiner, li/a—2 km 
langer Eisströme kommen. Etwa im Niveau von 3100 m befindet sich 
die Talstufe, über welche die im Trogtale träg fliessenden Bäche in 
Gestalt von Wasserfällen herabstürzen. Von hier an zeigt die Physio­
gnomie des Tales Beweise fluviatiler Erosion. Bezeichnend für das Klima 
des Tales ist, dass sich die Nadelwälder bloss auf die nördlich gelegenen 
Hänge beschränken.

9. Der Südhang des Karateke-Gebirges.

Auf der Südseite des Karateke-Gebirges sind mir drei Quer­
täler bekannt, von Westen her das erste Tal heisst Arpatschötschök, 
dessen Namen wir bereits auf der Karte H e d in ’ s vorfinden, das zweite 
führt den Namen Kurgaktör, das dritte heisst Kargadseilö. Ich durch­
querte ausserdem noch den obersten Abschnitt des Tschong-Musduk.

Ein sicherer Beweis für die Ausbreitung der pleistozänen Ver­
eisung im Karateke-Gebirge ist meiner.‘Ansicht nach der Unterschied 
in den physiognomischen Zügen der nördlichen und südlichen Gebirgs- 
seite. Die über dem Niveau von 3000 m gelegenen, von feuchten, oder 
doch wenigstens üppigen Alpenwiesen bedeckten, sanft abfallenden, 
geräumigen Trogtäler der nördlichen Gebirgsseite sind auf der südlichen 
nicht mehr zu finden. Auf der Ostseite des Kisilkaptschagajbel beginnt 
unmittelbar die fluviatile Aufschüttungszone, die den Fuss der Gebirgs­
rücken bedeckt. Südlich des Passes erhebt sich in etwa 5 km Entfer­
nung ein höchstens 3800 m Höhe erreichender Kalkfelsrücken, auf der 
nach Norden vorgeschobenen Seite desselben sind Linien sichtbar, die 
an glaziale Nischen gemahnen. Es ist bezeichnend, dass an jener Stelle, 
wo die Gewässer des „Tschoku-tegerek“ benannten Gebirges in das



( 1 3 3 ) ZUR GLAZIOLOGIE ZENTRALASIENS 2 5 9

Haupttal gelangen, auf der aufgefüllten Oberfläche unmittelbar eine 
Terrasse ihren Anfang nimmt. Die hier auftretende, kleine Terrasse ver­
schwindet in Kürze talabwärts. Ich beging den oberen Abschnitt des 
Arpatschötschök-Tales talabwärts bis zu dem 2630 m Höhenpunkt und 
erreichte die obere Grenze der Steppengräser in der Höhe von 2930 m. 
Die Schotter des Talbodens werden durch eine talabwärts mehr und 
mehr zunehmende Lössdecke bedeckt. In einem trockenen Seitental des 
Arpatschötschök liegt die obere Grenze der Steppengräser in 2900 m Höhe.

Auf der Wasserscheide des Arpatschötschök und Kurgaktör 
bestimmte ich die Höhe des Passes mit 3380 m. Das vom Passe östlich 
in den Kurgaktör führende Tal wird von den Kirgisen Karagaj genannt, 
da auf der das Tal im Süden einfassenden, felsigen Bergwand (Nordhang) 
in 3500—3600 m Höhe Nadelwälder stehen. Zwischen den einzelnen 
Nadelwaldflecken deuten kleine Felsnischen auf die schwache pleisto- 
zäne Vereisung hin. Am 22. September waren bereits Schneeflecken 
auf diesem Bergrücken sichtbar, nur 5 km von der heissen Degene-Wüste 
entfernt und auf einem Niveau, welches kaum 1600 m höher, als die letztere 
gelegen ist. Die Steppengräser reichen im Karagaj-Tal bloss bis zu 2880 m 
Höhe. Der Kurgaktör durchbricht in 2420 rn Höhe den südlichen Höhen­
zug des Karateke-Gebirges und versiegt an der Austrittstelle aus dem 
Schluchttal, am Rande der Degene-Wüste.

Der Musduk-Pass (3440 m) und der Sseki-Pass (3470 m), auf dem 
dem ersteren südlich gegenüber sich erhebenden Rücken sind die 
höchsten Punkte, die ich im Karateke-Gebirge bestimmte. Der Musduk- 
Rücken übersteigt kaum an irgendeinem Punkte 3800 m, der Sseki- 
Rücken jedoch erreicht nach meiner Schätzung, zwischen den Pässen 
Sseki und Djargak wenigstens die Höhe von 4200 m. Diese Gegend stellt 
die Photographie auf Seite 306. meines Buches „Utazäsaim Belsö-Äzsiä- 
ban“ dar, die ich aus 3400 m Höhe aufnahm. Am 17. September des 
Jahres 1909 war das Gebirge bereits bis zum Niveau von 3300 m vom 
Winterschnee bedeckt, während die Nordseite des Musduk-Passes voll­
kommen schneefrei war. Die Bedeutung des Ortsnamens „Musduk“ is 
hier also verständlich. Ich konnte von den den Musduk-Pass umgeben­
den Höhen aus zwar keine ausgedehnteren Firnfelder beobachten und 
ich glaube, dass diese im Gebirge auch nicht mehr vorhanden sind, 
jedoch erreichen einzelne Punkte und Spitzen des Gebirges die klima­
tische Schneegrenze. Die einstige Vereisung hinterliess aber deutliche 
Spuren in den physiographischen Linien des Gebirges. Auf den Berg­
hängen befinden sich geräumige Nischentäler, welche sich zu weiten 
Trogtälern vereinigen. Das Trogtal zieht sich gegen Osten hin und die 
U-Form des Talquerschnittes hält in 3200 m Höhe, wo ich in das Sei­
tental des Sseki-Passes einbog, noch an.

Der Sseki-Pass ist ein eisgescheuerter Rundhöckerrücken. In 
südlicher Richtung befindet sich ein geräumiges Zirkustal, von steilen,
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felsigen Bergwänden, stellenweise von Felswänden umgeben. Die Sohlen­
höhe des Zirkustales beträgt 3220 m. Die Erosion schnitt tiefe Schluchten 
in den Boden des Sseki-Zirkus und zerteilte hiedurch den Talboden in 
mehrere Plateaustücke. Das Bodengebiet des glazialen Zirkus zerfällt 
demnach in kleinere, von steilen Seitenwänden umgebene Randflächen. 
Bis an den Saum der Randflächen klettern auch die Nadelwälder empor, 
somit ist das Niveau von 3220 m die obere Grenze derselben. Bezeich­
nend ist, dass die Kirgisen diese Gegend, ein gutes Weidegebiet, 
„dscheilö“ (Kara-dscheilö) nennen.

Unterhalb der Randflächen beginnt das Gebiet fluviatiler Erosion. 
Das Wasser des Baches verschwindet im Schutt, um einige km weiter 
talwärts als Quelle wieder zu Tage zu treten. Hier befindet sich in 
2600 m Höhe die obere Grenze der Steppengräser. Bald verschwindet 
der Bach wieder von der Oberfläche. Am Rande des Gebirges, wo die 
Schotterablagerung den Boden einer mächtigen Felsschlucht ausfüllt, 
ist das Bett des Baches bereits trocken. In 2230 m Höhe beginnt die 
Wüste.

Die pleistozänen und alluvialen Ablagerungen der nördlich und 
westlich vom Kalpin sich ausbreitenden Wüste bilden jene mächtige 
Schuttmasse, welche die südlichen Ketten der Karatake-Gebirgsgruppe 
fast vollkommen verschüttet. Der obere Rand der Schotterwüste befindet 
sich in 2200—2400 m Höhe. Von hier bis zum Rande der Ebene des 
Tarim-Beckens beträgt die Entfernung etwa 80 km und die Höhe dort- 
selbst über dem Meeresspiegel 1000—1100 m. Der riesenhafte Schutt­
gürtel zeigt eine ziemlich regelmässige, gleichn ässige Abdachung mit 
einem Gefälle, welches zwischen 10—32 m pro km variiert. Die ver­
hältnismässig geringen Veränderungen der Gefällsverhältnisse werden 
von den sich aus dem Schuttgürtel noch erhebenden, parallelen Fels­
rücken verursacht. Gelegentlich der Auffüllung füllten sich die zwischen 
den Felsrücken gelegenen Terrainstreifen der Reihe nach. Die Quer­
schluchten der Felsrücken bildeten naturgemäss Hindernisse für die voll­
kommen gleichmässige Ausfüllung.

Die Masse des Materials der grossen Schuttzone und dessen ein­
geebnete Oberfläche lassen für sich allein schon auf ein vom heutigen 
verschiedenes Klima schliessen. — Die rezente Auffüllung ist gering. 
Zur Zeit der Frühlingsschneeschmelze bleiben die Schmelzwässer 
zweifellos länger an der Oberfläche, als die Bäche zu Ende des Som­
mers und kommt es auf diese Weise zu Umlagerungen auf der Decke 
des Schuttgürtels. In der Schotterwüste befinden sich rezente Flussbetten. 
Untersucht man jedoch das Material der Betten, findet man ausschliess­
lich die durch die Seitenerosion bewegten Gerolle der Schuttzone und 
sandige Streifen in ihnen. Die rezenten Gewässer bringen demnach aus 
dem Gebirge nur mehr ein Minimum des Materials und ist somit die 
Intensität der Auffüllung bereits sehr gering. Die rezenten Gewässer
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leisten auf der Schuttzone Erosionsarbeit und häuten das aus der 
Schuttzone erhaltene Material in tiefer gelegenen Regionen an. Der das 
Gebirge verlassende Bach lagert das wenige mitgeführte Geröll am 
Rande der Wüste ab, oder lässt es bereits zwischen den Bergen im 
unteren Abschnitt des Tales liegen, wie der Sseki. Vor dem Felstor, am 
Rande der Wüste, befinden sich Schuttkegel von verschiedener Grösse, 
an deren Grenze der Bach gelegentlich des periodischen Auftretens von 
Wildwässern sich ein Bett schafft und darinnen neues Geschiebe ver­
frachtet. An einem der Felstore des Klippenzuges der Wüste angelangt, 
breitet er dieses Material auf der Südseite des Klippenzuges in Gestalt 
eines neuen Schuttkegels aus. Der Sseki vollführt diesen Prozess viermal, 
der Kurgaktör dreimal, endlich vereinigen sich die beiden im Ssubaschi 
und ihr Wasser tritt an die Oberfläche. Unterhalb des Ssubaschi wieder­
holt sich dann dieser Prozess noch zweimal.

Die Anhäufung der in der Kelpin-Gegend befindlichen Schotter­
massen ist, wie ich bereits erwähnte, mit der heutigen Wassermenge 
nicht zu erklären. Auch hier können wir nur an Klimaänderungen 
denken. Die Schotterablagerungen repräsentieren zweifellos eine längere 
Zeitperiode, sie nahmen warscheinlich bereits in der Mitte des Tertiärs, 
mit der damaligen Senkung der Erosionsbasis ihren Anfang. Die Geschichte 
der Anhäufungen zu rekonstruieren, dürfte mit Hilfe der herrlichen 
Aufschlüsse nicht schwer fallen, grosse Schwierigkeiten jedoch birgt 
der längere Aufenthalt in der Wüste in sich, woselbst auf die Entfer­
nung von einigen Tagereisen im Umkreis weder Trinkwasser, noch 
Weide, noch Brennmaterial zu finden ist. Ich möchte die Aufmerksam­
keit bloss auf folgende Daten lenken.

Im Inneren des Gebirges fand ich keine Spur einer vorpleisto- 
zänen Schuttanhäufung und falls diese auch vorhanden wäre, kommt 
sie doch in bedeutenderen Massen nicht vor. Da es ausser allem Zweifel 
steht, dass die Entstehung der in der Umgebung des Musduk-Passes 
befindlichen, sowie der übrigen Trogtäler in das Pleistozän zu verlegen ist, 
muss die Ausräumung des ebenfalls zweifellos vorhanden gewesenen, vor- 
pleistozänen, oder doch der Vergletscherung vorangehend entstandenen 
Schuttes aus dem Gebirge der Vereisung zugeschrieben werden. Demnach 
mag sich der Schutt in der Zeit vor der Vereisung im Gebirge und am 
Fusse desselben mit einer steileren Abdachung als heute und eine 
schmälere Zone bildend abgelagert haben. Wir müssen in dieser Zeit 
ein arides Klima annehmen. Am Nordrand der Tumschukkhak-Wüste, 
in der Schlucht des Sseki-Baches befinden sich Schotterbügel, die in 
einem, die heutige eingeebnete Schuttzone an Höhe weit übertreffendem 
Niveau gelegen, Zeugen der alten Schuttzone darstellen. Das Material 
dieses älteren Schuttes untersuchte ich, wenn auch nur in aller Eile, 
fand jedoch keine auf ein humides Klima hinweisenden tonigen, mehr 
verfestigten Schichten in ihm. Es besteht aus trockenem, losem Geröll
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und wenngleich fast durchwegs Kalkstein, ist es nicht einmal zu Konglo­
merat verbunden und zeigt eine rötliche Färbung.

Nach der älteren Schuttanhäufung musste die niederschlagsreichere 
Zeit eingetreten sein, welche für das Innere des Gebirges ein nivales 
Klima bedeutete. Ich betone, dass nicht bloss ein Sinken der Temperatur, 
sondern auch eine Zunahme des Niederschlages eintreten musste. Auf 
den Südhängen des Karateke-Gebirges zeigen sich die Resultate einer 
sehr energischen Erosion. Tiefe, schluchtartige Täler befinden sich hier, 
die zweifelsohne in vollem genetischen Zusammenhang stehen mit den 
Trogtälern des hohen, zentralen Teiles. Die Schluchttäler führen zur 
tiefer gelegenen Niveaufläche der Schuttzone. Der alte Schutt wurde 
von den Gewässern umgelagert und bildete die Wüste der ausgedehn­
ten schiefen Ebene.

Unter Einwirkung des voreiszeitlichen ariden Klimas, mögen die 
schmalen Klippenzüge des Ssonkotau, Djagala, Ssubaschintau, [Kara- 
dschagatschtau, Kermetau usw. von selbständigen Schutthalden umgeben 
gewesen sein, welche die Gewässer der nivalen Zeit ebenfalls 
mögen eingeebnet haben. Zwischen den Klippenzügen wurden die 
Becken aufgefüllt und verwischt. Folgendes Phänomen erweckt noch 
unser Interesse. Zwischen den präglazialen Schotterhügeln des Tum- 
schukkhak, am Fuss des Karatake-Gebirges befindet sich auf der aus 
glazialer Zeit stammenden Schotterebene eine dünne Lössdecke. Der 
Löss gelangte demzufolge in der Eiszeit zur Ablagerung. Die Schotter­
ebene bildet eine Terrasse, da das heutige, gewöhnlich trockene Bach­
bett aus ihr herauserodiert wurde. Zweifellos sind es bloss zeitweilig 
auftretende Regengüsse und die Wassermassen der Frühlingsschnee­
schmelze, die auch dieses Bett zeitweise überschwemmen.

Die Wüstenteile Degene und Djagala gehören zur eingeebneten 
Niveaufläche der nivalen Zeit, jedoch bedeutet diese Zeit hier kein 
nivales, sondern ein Wüstenklima. Die Umlagerung ging ebenfalls ohne 
Fussfassen der Pflanzen vor sich. Das dritte Becken ist die zwischen 
Djagala und Ssubaschintau befindliche Beschkap (=  fünf Säcke)-Wüste. 
(S. Panorama pag. 308. in P r in z  : Utazäsaim Belsö Äzsiäban, Budapest, 
1911.). Die präglaziale Schuttanhäufung ist auch hier vollkommen einge­
ebnet. Die Zahl der Terrassen jedoch ist bereits zwei. Der Schutt der 
kahlen Rücken des Ssubaschintau und; Djagala spielt kaum irgend­
welche Rolle. Der Zwischenraum der beiden Randgebirge wird nämlich 
durch eine horizontale Schotterterrasse ausgefüllt. Das geringe Gefälle 
dieser grossen Terrasse weist auf Seeablagerungen hin. Das Material 
derselben besteht aus Sand und feinkörnigem Kies. Das durchbrochene 
Felstor des Ssubaschintau scheint jüngeren Ursprungs zu sein. Eine 
zweite Terrasse befindet sich 6—8 m tiefer, die ich in die Eiszeit ver­
legen muss, da sie das breite, aus dem Niveau der hohen Terrasse 
ausgewaschene Bett ausfüllt. Auf der Decke der unteren Terrasse zeigt
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sich das fast verschwindend unbedeutende Bett der rezenten Frühlings­
schmelzwässer bis zum 1810 m Höhenpunkt der Beschkap. Hier mündet 
dieses Bett in eine tiefe Schlucht. In der Schlucht vegetieren Sträucher, 
Bäume (Populus), was auf einen gewissen Grad von Feuchtigkeit des 
Bodens hinweist. Die Schlucht beginnt am Fusse des Djagalatau. Die 
Entstehung der Schlucht ist der Erosion des Wassers der am Fusse des 
Djagalatau zutagetretenden Quelle zuzuschreiben. Der Ort bietet auch 
Aufklärung bezüglich der Entstehung der Tore der Felsrücken. Augen­
scheinlich sammelt sich das Wasser der versiegenden Bäche des Kara- 
take-Gebirges, Sseki, Dünge, Kutschuk, Tschong-Musduk unter den Schot­
tern der Djagala-Wüste, durchbricht den Karbonkalk-Zug des Djagalatau 
in unterirdischem Gang und tritt auf diese.Weise in der Quelle der Schlucht 
Beschkap zutage. Die Entstehung der Felstore ist demnach auf den Einsturz 
von Höhlen zurückzuführen. In der zweiten Hälfte des Sommers jedoch 
genügt das Wasser der Bäche nicht mehr zur Saturierung der Schotter­
schichten, so dass auch die Quelle versiegt. Der in der Quelle zutage 
tretende Bach bleibt den grösseren Teil des Jahres nur auf einer kurzen 
Strecke an der Oberfläche, da die Pappelbäume gar bald ausbleiben 
und in der Nähe des Felstores des Ssubaschintau die Gegend bereits 
das Bild einer Wüste zeigt.

Die obere Terrasse der Beschkap wird durch die Deflation heftig 
angegriffen. Von ihrer unebenen Oberfläche entfernt der Wind das 
feinere Material. Die zu Konglomerat verkitteten, festeren Teile zeigen 
Ausblasungserscheinungen, ich sah eine wirkliche Sphinx, einige schöne 
Zeugenberge, die das Niveau der alten Ebene angeben.

Der Radius des vor dem Felstor des Ssubaschintau in südlicher 
Richtung sich ausbreitenden, mächtigen Schuttkegels misst 4 km. Auch 
die Trockenbetten verzweigen sich in radialer Richtung. Die Spitze des 
Schuttkegels ist in 1680, der Rand in 1540 m Höhe gelegen. Dieses be­
deutende Gefälle ist an sich bereits ein Beweis für das jugendliche Alter 
des Schuttkegels. Die Schuttanhäufung nahm hier in der Glazialzeit ihren 
Anfang. Die kleine Ssubaschi-Oase verdankt ihre Entstehung dem jugend­
lichen Alter des Schuttkegels. Die geringe Auffüllung genügt nämlich 
nicht, um das zwischen Ssubaschintau und Karadschagatschtau gelegene 
Becken vollkommen zu bedecken und tritt an dessen Südrand das 
Wasser der Bäche wieder an die Oberläche. An der Mündung des Kara- 
dschagatsch-Tales befindet sich die Terrasse der Glazialzeit bereits in 
10 m Höhe.

Zusammenfassung. Der Kokschal sammelt die Gewässer der 
hohen Akssaj—Üsüngegusch-Syrtreihe des Mittleren Tienschan in zwei 
Toren, das eine ist die Tschitscharbel-, das zweite die Üsüngegusch- 
Schlucht. Diese beiden mächtigen Durchbrüche öffnen den Wässern der 
Syrie das Tarin-Becken. Natürlicherweise spiegelt die Anhäufung des



2 6 4 GYULA PRINZ ( 1 3 8 )

Kokschalschuttes jede, in der Vereisung der Syrtgegenden eintretende 
Veränderung getreulich wieder. Die Kokschal-Talung befindet sich 
zwischen zwei, auch in der Burkhan-Zeit in bedeutendem Masse ver­
eisten Gebirgsreihen. Die nördliche der letzteren ist seit Jahrzehnten 
unter dem Namen Kokschaltau bekannt. Die mächtigen Eisströme des 
Kokschaltau reichen auch heute noch weit herab, in der Burkhan-Zeit 
erreichten einige sogar die Linie des Kokschal-Flusses.
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1. Südliches Bossaj „  ____ 3280
2. Südl. Kogart 3000 — 4200 3130 3650
3. Kokschal-Haupttal 2880 — — — —

4. K en gssu_ - v —■ 3700? 3200? --- •
5. Tsckunkurtschak-Ssarbulak____ 2780 ■ — ? 3050 3050
6. Terskej-Ssarbulak ____ ? — — 3040? —
7. Kisil-Kaptschagaj 3085 — — 3000? —
8. Nordl. Musduk _ 2470 3200 — 3100 —
9. Arpatschötschök _ 2930 — — 3500? —

10. Kurgaktör 2880 3600? — 3600? —
11. Musduk-Sseki _ - 2600 3220 — 3220 —

Die am Südrande des Tienschan und im Karateke-Gebirge ange- 
stellten Beobachtungen, lassen alle auf ein Anwachsen der Niederschlags­
menge im Pleistozän schliessen. Die Akkija-Zeit in der Kokschal-Gegend 
lässt sich aus der zwiefachen Schuttanhäufungsperiode vermuten. In der 
Burkhan-Zeit sind Kokschaltau und Usutau vom Scheitel bis zur Sohle 
vereist, stellenweise kam es am Fusse des Gebirges zu fladenartigen 
Zusammenflüssen (Singhardjar).

G) Das nördliche Flussgebiet des Kaschgardarja.

1. Der Tangitar-Terekssaj.

Der Kiptschak-Pass ist die Wasserscheide für drei Flüsse. Nach 
Norden fliesst der bereits beschriebene Akksaj-Terekti, nach Süden der 
Terekssaj und einer von dessen Nebenflüssen, der Kiptschakssu. Das 
Sammelgebiet des Terekssaj und Kiptschakssu wird durch den vom 
Kiptschak-Pass sich nach Süden hinziehenden Rücken getrennt. Dieser 
Rücken zeigt gerundete Formen, seine Linien weisen auf glaziale 
Scheuerung hin, sein tiefster Punkt ist in 3920 m Höhe gelegen. Westlich 
und östlich von diesem Rücken befindet sich ebenfalls je ein U-förmiger
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Trog, mit vollkommen ausgebildeten, flachen Seiten. Der östliche Trog, 
aus welchem der Kiptschakssu entspringt, erreicht in 3700 m Höhe 
seinen tiefsten Punkt und setzt sich von da aus in nordöstlicher Rich­
tung in einem asymmetrischen, schmalen Tal fort. Die Nordwestseite des 
Talabschnittes ist steil, die Schichtköpfe des Karbonkalkes bilden auf 
ihr lange Streifen, — die Südostseite ist sanft abgedacht, hier fallen die 
Gesteinstafeln gegen das Tal zu. Hier fand ich keine Spuren glazialer 
Arbeit oder Ablagerung. Nadelhölzer gibt es im Tale nicht. In 3400 m 
Höhe wendet sich das Tal, durchbricht die erste Gebirgskette und 
gelangt auf deren Südseite. Hier treten bereits Dornbüsche auf. Das Tal 
erweitert sich allmählich und es entwickelt sich eine grosse Terrasse. In 
3050 m Höhe erscheinen die ersten Steppengräser.

Zwischen dem Niveau von 2900 und 2730 m durchbricht der Kip­
tschakssu die zweite Gebirgskette. Hier endet die Terrasse, mit dem 
unteren Ende der Schlucht nimmt das Schwemmgebiet des Flusswassers 
seinen Anfang. In 2600 m Höhe wird das Flussbett bereits von Pap­
peln begleitet; in 2380 m Höhe aber tritt der Fluss an den Rand einer 
15 km breiten Schotterwüste, wo sein Wasser auch sogleich versiegt. Die 
Körner des Schotters der Wüste sind wenig gerundet, ich untersuchte die 
Gesteine der letzteren, konnte jedoch nichts anderes, als zwei dem 
Karbon angehörende Kalkarten finden. Aus der Schotterwüste erheben 
sich einzelne vollkommen kahle Kalkfelsen, deren Gesteinsmaterial mit 
dem ringsum ausgebreiteten vollkommen identisch ist. Am Nordrand der 
Schotterwüste stiess ich auf einen Berieselungskanal. Die Schotterwüste 
ist von 2380 m auf 2030 m gleichmässig abgedacht. Ich glaube mich nicht 
zu irren, wenn ich die Entstehung dieser eingeebueten Niveaufläche in 
die Zeit der Entstehung der niedereren Beschkap-Terrasse, also in die 
Glazialzeit verlege.

Am Südrand der Wüste befinden sich die verschwommenen Spuren 
einer höher gelegenen Terrasse.

Am Südrand der Schotterwüste ist die Abdachung gegen ein Felstor 
gerichtet, das seine Entstehung zweifelsohne einem Höhlen-Einsturz 
fluviatilen Ursprungs verdankt. Es kann jedoch auch zweifellos fest­
gestellt werden, dass derzeit oberirdische Gewässer in dieser Schlucht 
jährlich bloss sehr kurze Zeit hindurch Erosionsarbeit zu leisten ver­
mögen und zwar nur in dem Falle, wenn die nördliche, sehr ausge­
dehnte Wüste, die das Wasser einem Schwamme gleich aufsaugt, bereits 
vollkommen gesättigt ist. Ich kenne den Winter der Akssai-Gegend und 
ich weis, dass die übrigens sehr geringe Winterschneemenge zum 
grössten Teil einfach verdunstet, so dass es gar nicht zur Bildung von 
Schmelzwässern kommt. Regengüsse aber können gar nicht so ausgiebig 
sein, dass sie grössere Kraft entfallten könnten, da die Wüste im Sommer 
ausgedörrt, des Wassers harrt. Auch hier muss also eine, dem heutigen 
Klima vorangehende, niederschlagsreichere Zeit angenommen werden.
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Nach dem kurzen Abschnitt der Schlucht, erweitet sich das Tal 
wieder und hier mündet von Ost und West je ein Seitental in dasselbe. 
Das westliche: Khak, ist ein einfaches Trockental, das östliche: Ges, 
oder Kies, jedoch ist eine ansehnliche Talung. Das Bett des Ges führte 
am 2. Juni 1909 ebenfalls kein Wasser mehr, aber es scheint der Ort 
nicht entfernt zu sein, an welchem sein Wasser versiegt, da im Tale 
sog. „Tschöpkana" (berieselte Kleegärten und Pappeln) vorhanden sind. 
Im Ges versiegt das Wasser zweifellos nur des Sommers vollständig. 
Die Erosion seines Bettes ist j u v e n i l .  Die Anschwemmung fluviatilen 
Ursprungs des aus der obgenannten Schotterwüste führenden Felstores, 
ist von dem Wasser des Ges unterwaschen und es gelang uns nur mit 
Mühe und Not unsere Packpferde von dort herabzubringen. Bei der 
Untersuchung des Randes der Schotteranhäufung ist es mir klar gewor­
den, dass, seit der Ges die Unterwaschung ausgeführt, vom Felstore 
her kein Wasser an der Oberfläche dem Ges zugeflossen sein kann. Da 
der Ges die mehr als einen Meter Niveauunterschied zeigende Unter­
waschung und die Vertiefung des Bettes nicht in einem Jahr, ja nicht 
in Jahrzehnten hat ausführen können, steht es fest, dass in der grossen 
Schotterwüste oberflächliche Wasser seit Jahrzehnten, ja seit Jahrhun­
derten nicht können geflossen sein. Diesem beweiskräftigen Moment darf 
also nicht zu wenig Bedeutung beigelegt werden.

Nach der Vereinigung der drei Täler folgt neuerdings eine steil- 
wandige Schlucht. Diese durchschritt im Jahre 1903 auch die M e r z - 
BACHER’sche Expedition. Am Südende der Schlucht tritt eine mächtige 
Quelle, Tangitar-masar zutage, die schon seit langem bekannt ist. Die 
Höhe dieses Ortes bestimmte ich mit 1840 m (M e r z b a c h e r  1762 m). Hier 
tritt das Wasser des Kiptschakssu und Ges wiederum an die Oberfläche, 
wodurch auch das Aussehen der pleistozänen Ablagerung eine Ände­
rung erleidet.

Südlich der Tangitar-masar erheben sich quer vor dem Tale aus 
Karbonkalk und Artisch-Schichten (tertiärer Sandstein) bestehende, aufge- 
faltete Bergrücken. Der Fluss durchbricht sie sämtlich, sein Gefälle ist be­
reits ein gleichmässiges, seine Erosion eine beendete, senile, also sehr alte.

Vor Tangitar-masar liegt ein aus grobem Schotter gebildeter, etwa 
200 m mächtiger Schuttkegel. Aus dem letzteren hat der Fluss erst ein 
breites Tal ausgewaschen, in dessen eingeebnete. Niveaufläche dann 
eine neuere Erosion das heutige Bett einsenkte. Die Entstehung des 
Schuttkegels ist jedenfalls vor die der Tangitar-Schlucht zu verlegen. 
Die Durchbrechung der Schlucht, die Auswaschung des Flussbettes aus 
dem Schuttkegel, dann die Vertiefung dieses Bettes, all dies kann eben­
falls nur durch die Annahme einer niederschlagsreicheren Zeitperiode 
Erklärung finden. Die fluviatile Terrasse begleitet nunmehr den Fluss 
in 10—20 m Höhe bis zu dem Zollgebäude von Argu. Dieser Talabschnitt 
führt den Namen Togatak (Djajosu-Togatak).
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Das chinesische Zollgebäude von Argu wurde vor einem neueren 
Felstore aufgeführt. Der Fluss durchbricht eine aus Artisch-Sandstein 
aufgebaute Bergkette. Dieser Ort befindet sich nur mehr in 1660 m Höhe. 
Auch hier tritt der Fluss in die Schotterwüste ein, sein Wasser jedoch 
versiegt nun nicht mehr, sein durch Erosion entstandenes Bett führt 
noch weiter, bis wohin, weiss ich nicht, denn von hier an machte ich 
einen Umweg nach Osten. Sieben Kilometer weiter unten gelangte ich 
zu dem vereinigten Bett des Terekssaj und des oben beschriebenen 
Kiptschak-Ges, hier war der Fluss recht ansehnlich. Der Terekssaj betritt 
am Südende der Argu-Oase neuerdings ein Schluchttal. Die 20-Meter- 
Terrasse ist auch hier vorhanden. Am Ende des Schluchttales beginnt 
die Altin-Artisch-Oase, am Rande der Tarim-Ebene.

2. Oberer Abschnitt des Tojun-Tales.

Vom Toragart-Pass bis in die Gegend von Kaschgar zieht sich in 
einer Länge von 120 km., in der Luftlinie gemessen, und vom Ssujok-Pass 
bis zum Terekti-Kisilkur in einer 80 km betragenden Breite, die Tojun- 
Talung hin. Zur Kenntnis dieser Gegend lieferten die F o r s y t h -  und M e r z - 
BACHER-KEiDEL-Expeditionen die wertvollsten Daten. Die MERZBACHER’sche 
Expedition, die sich auch mit der Sammlung von auf die pleistozäne 
Vereisung bezüglichen Daten befasste, besuchte jedoch bloss den unteren 
Abschnitt der Talung, während der von mir nur in dieser Talung zurück- 
gelegte Weg die 500 km bedeutend übersteigt.

Die Höhe des Toragart beträgt 3880 m, er reichte im Pleistozän 
zweifelsohne in die Region des ewigen Schnees hinein. Das Mass der Ver­
eisung jedoch kann kein grosses gewesen sein. Am Südhang des Passes 
befinden sich einige trogartige Täler, begrenzt von dem steileren Gefälle 
des Tales, die auf eine Glazialerosion von kaum einigen hundert Metern 
hinweisen. Unterhalb dieses Ortes traf ich auf keine durch Eisbewegung 
hervorgebrachten Spuren mehr. Das Tal bleibt zwar auch weiterhin 
trogförmig, breit, ist jedoch nicht unbedingt glazialen Ursprungs. Der 
Talboden ist in seiner ganzen Ausdehnung von fluviatilen Ablagerungen 
bedeckt. In der Umgebung des Tojuntübe und auf den Talseiten östlich 
von diesem (Bostschuk-Pass) fand ich an vielen Stellen die von mir für 
pleistozänen Alters gehaltenen Ablagerungen. Das Tertiär ist hier durch 
rote Konglomerate vertreten, unter denen die ältere Gruppe starke 
Faltung aufweist, während die jüngere Gruppe von Brüchen durchsetzt, 
bloss auf Senkungen hinweist. Im geräumigen Becken des Tojuntübe 
gelangte nach diesen Dislokationen roter Ton zur Ablagerung, dann 
fluviatiler Schotter, endlich Löss in geringer Menge. Die roten Konglo­
merate ragen Klippen gleich über die pleistozäne Decke empor. Die 
pleistozänen Schotterablagerungen passen sich ganz und garnicht dem 
Bett des rezenten Tojun-Flusses an, sondern bilden in etwa 200—300
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m  Höhe (3700—3800 m) sich ausbreitende, flache Bergrücken. Der 
pleistozäne Schotter ist kleinkörnig, faustgrosse Stücke fehlen fast gänz­
lich, auch ist er im Gegensatz zum roten Konglomerat fast vollkom­
men horizontal gelagert und befindet sich ungestört, in originaler Lage. 
Diese Schotter beweisen, dass auch hier zwischen zwei trockenen eine 
feuchte Periode anzunehmen sei. (S. Fig. 7., pag. 159. in Földr. Közlem. 
1908.)

Der Tojun-Bach fliesst vom Karaul (3710 m) an auf aufgefülltem 
Talboden. Bezeichnend ist, dass Mitte Mai des Jahres 1909, als in den 
geschützteren Winkeln des Tales, in 3300—3400 m Höhe noch schmutzige 
Fetzen des Winterscbnees vorhanden waren, die Bäche kaum etwas 
Wasser führten. Hingegen steht ebenfalls fest, dass oberhalb des Tojun- 
tübe nicht ein einziger kleiner Schneefleck anzutreffen war. Mitunter 
aber muss der Tojun doch eine grössere Wassermenge führen, da seine 
Ufer stellenweise Spuren bedeutender seitlicher Erosion aufweisen.

Das Tojuntübe-Becken steht durch ein Felsentor mit dem niederen 
(3300—3230 m) Kisilmojnok-Becken in Verbindung. Ein Charakterzug 
dieses ellipsoidalen Beckens ist es, dass hier der Bach in einem in eine 
eingeebnete breite Schotterfläche gegrabenen Bett fliesst, wenngleich 
dessen Tiefe kaum 2—3 m beträgt. Dann aber wird auch die ausgedehnte 
Schotterwüste hier von einer, im Osten von zwei noch höheren Schotter­
terrassen umgeben. Das Landschaftsbild und der Aufbau ist eine voll­
kommene Analogie des Südhanges des Karateke-Gebirges.

Kaum hat das Wasser des Tojun dieses geräumige Becken ver­
lassen, versiegt es auch schon in 3200 m Höhe. Es folgt nun auf einer 
Strecke von 10 km ein aufgefülltes, trockenes Kiesbett, die Terrassen 
bleiben zurück. Interessant ist es, dass ich in einer Höhe von 3060—3100 
m ein Schneefeld von zwei km Länge und über ein Meter Mächtigkeit 
vorfand und zwar am 9. Mai 1909, als das Thermometer ein Minimum 
von 0°C morgens, um 7 Uhr+8°C und mittags im Schatten 15° zeigte. 
Trotz starkem Sonnenschein wurde der Boden sieben Schritte vom 
Schneefeld nicht feucht, so gierig verschluckte der Boden das Schmelz­
wasser. In 3000 m Höhe tritt das Wasser wiederum zu Tage, im Zu­
sammenhänge hiemit steht die Flussbettvertiefung und die Entstehung 
von Terrassen. Am Mündungsorte des Tojun in den Ssujok besitzt 
ersterer bereits eine 2 m hoch mit Löss bedeckte Schotterterrasse, 
hier wurden die Grüfte von Kisilkur aus Lösslehm errichtet (2920 m).

3. Das Tojun-Ssujok-Tal.

Auf dem Zwischenland des Arpa-Syrt und Tschatirkul, sowie der 
Ssujok-Talung, erhebt sich der Kurpetau. Auf der Nordseite des letz­
teren befinden sich ansehnliche Gletscher, die Südseite jedoch ist voll­
kommen firnfrei. Am Westende des Kurpetau entspringen am Ssujok-
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Pass die drei Ssujok-Flüsse. Der eine fliesst nach Norden in den Arpa 
(Narin), der andere nach Südwesten in den Kogart (Karadarja), der 
dritte nach Südosten in den Tojun (Tarim). Das Tojun-Ssujok-Tal nimmt 
seinen Anfang aut' einem 3900 m hohen Pass. Von hier führt ein glazia­
les Trogtal in 4-5 km Länge bis zu einer Talstufe, auf welcher grober 
Glazialschutt vorhanden ist: die verwischten Reste einer Stirnmoräne. 
Unterhalb der Talstufe nehmen mächtige fluviatile Terrassen ihren 
Anfang, in +  5, +  15, +  60 m Höhe über dem Niveau des Flusses. 
Weiter unten, in der Gegend der Djitim-Mündung verschmelzen die 
beiden untersten Terrassen miteinander. In den tiefer als 3500 m gele­
genen Höhen sind die Terrassen stellenweise verschwommen, unterhalb 
der Ejranssu-Mündung (3240) jedoch verlaufen die beiden Terrassen 
wieder unversehrt bis zur Mündung, nur werden sie niederer und ver­
flachen (-f 10 und +  20 m.)

Ich erforschte vier von den Seitentälern des Tojun-Ssujok-Tales. 
In Djitim-Tale drang ich am 9. Dezember 1906 durch hohen Schnee 
empor zum Djitim-Pass, dessen Höhe etwa 3900 m beträgt. Auf der 
Ostseite des Passes weist ein geräumiges Zirkustal auf einstige glaziale 
Arbeit hin. (S. Földr. Közlem. 1908, pag. 161., Fig. 8.)

Das Tepschi-Tal führt von dem 3820 m hohen Tepschibel zum 
Tojun-Ssujok, welches es in 3340 m Höhe erreicht. Der Tepschibel 
befand sich im Pleistozän unter einer Firndecke, wofür die Spuren 
kräftiger Erosion auf dem Nordhang des Passes Beweise liefern. — 
Der Nordhang des Passes fällt jäh von 3820 m auf 3690 m ab und 
unterhalb dieser Höhe zieht sich bis zu 3600 m ein enges, U-förmiges 
Talherab. Die Länge des einst hier befindlichen Eisstromes mag wohl 
kaummehr als ein Kilometer betragen haben.

Der Dscherüj ist eine 3900—4200 m hohe, flache Bergkuppe in der 
Mitte des Koktantau gelegen. Auf ihr kreuzte ich zweimal die Wasser­
scheide der Tojun-Talung. Die Höhe des einen Passes beträgt auf Grund 
der von mir angestellten Messungen 4060, die des anderen 3940 m. In 
der ersten Hälfte des Mai 1909 war der Dscherüj noch von meter­
hohem Schnee bedeckt. — Von dem 4060 m hohen Sattel zieht sich in 
nördlicher Richtung ein flaches Trogtal hin. Es vereinigt sich in 3900 m 
Höhe mit einem anderen Trogtal, welches aus einem Nischental ent­
springt. Unterhalb des 3940 m hohen Sattels vereinigen sich zwei Tal­
tröge in 3830 m Höhe; in 3750 m Höhe sind die vereinigten Taltröge 
noch entschieden U-förmig und weisen auf einstige Vereisung hin. Die 
vom Dscherüj ausgehenden Täler vereinigen sich in 3630 m Höhe mit 
dem aus der Gegend des Kogart-Passes kommenden Tal (Dscherüj-Ko- 
gart), hier sind die obersten Ablagerungen fluviatile Terrassenschotter. 
Mir scheint, dass auf der Nordseite des Dscherüj hier die Grenze pleisto- 
zäner Vereisung zu suchen ist. Der Terrassenschotter des Dscherüj- 
Kogart lagert sich vor die Mündung der Dscherüj-Talung.
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Dscherüj-Kogart entspringt aus Nischentälern glazialen Ursprungs. 
An seinem Nordrande befindet sich der erwähnte Tepschibel, auf dessen 
Nordseite das Vorhandensein des pleistozänen Gletschers ausser Zweifel 
steht. Für die Südseite kann ich dies nicht mit ähnlicher Bestimmtheit 
behaupten. Wenngleich die Höhe des 3800 m betragenden Rückens 
unter gegebenen Verhältnissen allein das Fehlen einer Vereisung 
unwahrscheinlich macht, können die Züge der flachen, gleichmässigen, 
nicht vertieften, bis auf 3750 m herabreichenden Seitentäler nicht 
ausdrücklich als glazial bezeichnet werden. Dieses unausgeprägte 
Äussere fand ich auch anderwärts an vollkommen nach Süden gerich­
teten, sonnenbeschienenen Berglehnen vor. Ich glaube jedoch annehmen 
zu dürfen, dass das flache Tal von einer wenig bewegten und wirk­
samen Firnmasse bedeckt war.

Im unteren Abschnitt des Dscherüj, in einer Höhe von 3480 m 
fand ich an geschützteren Stellen des Bettes im Schatten der Terrassen 
im Mai noch den Winterschnee vor. Aus den Flussschottern baute sich 
hier eine Terrasse auf.

4. Ürukssaj.

Südlich des Dscherüj-Passes zieht sich eine geräumige Talung hin, 
die im Range dem Ütschtasch gleich kommt, dessen östlicher Nachbar 
sie ist. Östlich von ihr ist die Tojun-Talung gelegen. Die vom Dscherüj 
sich nach Süden hinziehenden Trogtäler vereinigen sich in 3800 m Höhe. 
Auf dem Hang des Dscherüj befinden sich hier einigermassen verfla­
chende Nischentäler, das vereinigte Trogtal selbst ist U-förmig, die 
Sohle ist nass und zeigt geringes Gefälle. In 3800 m beginnt der 
Kemirtschek benannte Talabschnitt, der ausgesprochene V-Form auf­
weist und ungewöhnlich hoch, bis auf 3300 Höhe reichen auch die 
Steppengräser herauf. Bedeutendere Dimensionen nimmt die Schotter­
anhäufung oberhalb der Mündung des Ssassek an, etwa in 3000 m Höhe- 
Von hier beginnend nimmt die Erosionsarbeit des Flusses im aufge­
häuften Schotter ihren Anfang und den Fluss begleiten bald darauf 30 
m hohe Terrassen.

In der Umgebung des Tschigatschak-Karaul (2830 m) bedeckt 
pleistozäner Schutt die ganze Talung. (S. das Panoramabild in Utazä- 
saim Belsöäzsiäban, pag. 274.) Aus den Nebentälern erstrecken sich 
mächtige Schuttfelder in das Haupttal, die der Ürukssaj nicht mehr 
im stände ist weiter zu führen. Der Fluss hat sich im pleistozänen und 
rezenten Schuttfelde einen kaum 3—4 m eingetieften, breiten Graben 
geschaffen, auf welchem er sich in mehrere Zweige zerteilt, ausbreitet. 
In den Nebentälern des Ürukssaj, wie dies auch aus deren Namen 
Karagaj, Artschalidjiiga ersichtlich ist, kommen auch Nadelhölzer vor, 
jedoch weit entfernt von der Mündung, in etwa 3300— 3500 m Höhe.
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5. Die beiden Quelltäler des Ütschtasch.

Das in der Nähe der Station Ulugtschat der grossen Karawanen­
strasse Andischan-Kaschgar, in den Kisilssu mündende Ütschtasch-Tal ist 
bereits seit langem bekannt. Ich beging seine beiden Quelltäler am 4—6. 
Mai 1909, zwischen Kalmakaschu und Dscherüj. Damals war der Dscherüj 
noch hoch mit Schnee bedeckt. Von dem im Pleistozän zweifelsohne 
eisbedeckten Plateau reichten in westlicher und östlicher Richtung Eis­
zungen herab. Die Grenzen derselben sind jedoch schwer zu erkennen, 
da ihr Transport an Schutt ein äusserst geringer war. Soviel jedoch 
darf ich als unzweifelhaft behaupten, dass das Haupttal bereits in einer 
Höhe von 3600 m eisfrei war, da von hier an das Pleistozän aus­
schliesslich durch fluviatile Ablagerungen vertreten ist. Das untere 
Ende des pleistozänen Gletschers mag im Niveau von 3780—3800 m 
gelegen sein. Die Grenze der V- und U-förmigen Täler ist verschwom­
men, das Eis hat die Form des pleistozänen Tales wenig geändert.

In 3540 m Höhe vereinigen sich drei grosse Täler. Die Zahl der 
Terrassen beträgt hier drei, die erste in 4, die zweite in 6—10, die 
dritte in 30 m Höhe. Von hier bis zur Mündung des Temirgen (3280 m) 
ist die geräumige, ständig von zwei Terrassen begleitete Talung in 
horizontal gelagerten, graugrünen Sandstein (Jura?) eingebettet. Der 
Sandstein wird von rotem Konglomerat bedeckt.

Auf meinem Weg durch das Attei-Karatasch-Tal machte ein grau­
samer Schneesturm jedwede Beobachtung unmöglich.

Zusammenfassung. Koktantau, sowie der benachbarte Kurpe- 
tau und die südlichen Abhänge des Terektitau, sind heute vollkommen 
firnfrei. Die bis 4200 m hohen Bergrücken sind zwar mit Ausnahme 
einiger Wochen das ganze Jahr über von Schnee bedeckt, jedoch ver­
hindert der ständig über die Bergrücken streichende Wind in Ermange­
lung von Schutzwänden, die Bildung einer Firndecke. Auf der südlichen, 
steilen Felswand des Kurpe au kann es trotz erheblicherer Höhe nicht 
zur Bildung von Eisströmen kommen. Die Schuttanhäufungen der wüsten 
Gebiete der Umgebung, sowie die konkaven Hänge der Bergrücken, 
lassen die Annahme als berechtigt erscheinen, dass auch hier das 
dem heutigen Klima vorangehende Burkhan-Klima eine Rolle gespielt 
habe. Im Koktantau sowohl, als auch im Terektintau finden sich in fast 
gleicher Höhe Zirkusse mit niederen Wänden und in Begleitung sehr 
beschränkter Moränenbildung mehr oder weniger lange, jedoch niemals 
bedeutende Trogtäler. Aus den Daten der acht Trogtäler lässt sich die 
Firngrenze der Burkhan-Zeit leicht bestimmen. Die unterhalb des Trog­
tales beginnende, fluviatile Auffüllung verdeckt die Linien der älteren 
Akkija-Vereisung vollständig. Dem nivalen Klima der Burkhan-Zeit 
entsprechend, zeigen die Schuttgürtel der Umgebung ganz deutlich die

10
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Folgen der Verfrachtungsarbeit eines zwischen die beiden Trocken­
perioden eingeschalteten, wasserreichen Zeitabschnittes. In dieser Be­
ziehung stimmt der Koktantau mit dem Karateketau vollkommen 
überein.
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1. Kiptschak-Terekssaj_ 3050 3400 3700
2. Toragart-Tojun ____ 3000 — — 3760 —
3. Tojun-Ssujok 3000 — — 3650 3650
4. Tepschi ____ — — — 3600 —
5. Dscherüj — — — 3630 —
6. Dscherüj-Kog-art____ — — — 3750 —
7. Ürukssaj ____ 3300 2900 3500 3800? —
8. Ütschtasch-Temirgen_ — — — 3750 —

II) Der Nordhang des Bolor-Gebirges.1

1. Die Kisilart-Talung.

Das Bolor-Gebirge wird vom Kisilart-Gehirge durch ein mäch­
tiges Durchbruchsquertal des Karaart geschieden. Die russische Pamir- 
Expedition ( P u t j a t a , Iv a n o v , B e n d e r sk ij )  vom Jahre 1883 entdeckte diese 
Enge, besuchte jedoch bloss die Quellgegend des Karaart, um von dort 
ihren Weg nach Süden zu nehmen. Von glaziologischen Beobachtungen 
ist kaum die Rede. Topographische Beobachtungen mag ein russischer 
Militärkartograph später angestellt haben, hierauf weist die Zehn-Werst- 
Karte hin (zusammengestellt von K usm in  1896), die jedoch nicht einmal 
die Richtung des Tales zur Genüge zum Ausdruck bringt und auch 
bezüglich der Höhenangaben bloss Daten einiger Punkte des Talbodens 
aufweist.

Ich gelangte vom Kiakbaschi-pamir aus auf dem Ojürmabel zur 
Wasserscheide der Talung, für deren Höhe ich 4070 m fand. Unterhalb 
des Ojürma, auf der Nordseite beträgt die Höhe des Karaart-Tales 3630 m 
und hier endet dessen mächtiger Trogtalabschnitt. Der aus dem Karakol- 
Becken führende Pass ist weit über viertausend m hoch und war im 
Pleistozän zweifelsohne von Eis bedeckt, heute ist er firnfrei. Dem 
Ojürma-Tale gegenüber beobachtete ich eine verwaschene terrassen­
ähnliche Schuttanhäufung, die wahrscheinlich als Überrest der Stirn- i

i S. Taf. 12.
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moräne des pleistozänen Karaart-Gletschers zu betrachten ist. Ihr Material 
besteht aus Stücken verschiedener Gesteine, die in geringem Grade 
abgeschliffen sind. Zwar zeigt auch die unmittelbare Umgebung ein 
Bild äusserst abwechslungsreichen Aufbaues — Phyllit (Serizitalbitphyllit), 
Gneis (Sillimanitgneis), Granit (Biotitgranit), quarzhältiger Kalkschiefer, 
Porphyroid und zweierlei Karbonkalke folgen einander wechselweise — 
auf dem benachbarten Berghang jedoch befindet sich keinerlei Wasser­
riss, mit dem man diese Schuttanhäufung in Zusammenhang bringen 
könnte.

Unterhalb des Ojürma beginnt die wilde Muk-Schlucht, in welcher 
bereits jede Spur des pleistozänen Eises fehlt. Die derzeitige Vereisung 
ist durch einige kleine, in 4600—4800 m Höhe befindliche Nischen­
gletscher vertreten, von denen wasserreiche Kaskaden in die Schlucht 
hinabstürzen.

Der Karaart mündet in 3210 m Höhe in den grösseren Kisilart- 
Fiuss, von wo an sie den Namen Markanssu führen. Von hier an nimmt 
der Markanssu seinen Lauf auf einer Strecke von etwa 30 km in einem 
von rotem Konglomerat erfüllten Becken, um bald darauf neuerdings 
in eine Kalksteinschlucht einzutreten, welche das Aigart-Plateau vom 
Maltabar-Gebirge scheidet. Die Zahl der Flussterrassen im Becken 
beträgt zwei, was am Eingang der Seitentäler gut erkenntlich ist.

In 2770 m Höhe mündet der Dongusbulak in den Markanssu, 
mein Weg führte durch dieses Seitental. Auch im Tale des Dongusbulak 
sind zwei Terrassen vorhanden. An Stelle des roten, grobkörnigen Sand­
steins und Konglomerates tritt hier bereits der feinkörnigere, graue 
Angara-Sandstein. Am Eingang eines kleinen Seitentales des Dongus­
bulak bot sich mir ein eigenartiges Bild dar. In nächster Nähe des 
Dongusbulak-Bettes erheben sich in 2950 m Höhe die beiden Terrassen, 
von denen die obere Terrasse einen, den Eingang des Seitentales sper­
renden Schuttdamm bildet, welchen ich im ersten Augenblick für eine 
Stirnmoräne hielt. Das hinter diesem befindliche, V-förmige Tal, das 
einheitliche Material, sowie die jugendliche Erosion des Baches auf 
den Terrassen des Haupttales verrieten jedoch, das wir es hier nicht 
mit durch Eis verfrachtetem Geschiebe zutun haben. Den Ursprungsort 
des zweifelsohne durch Bergsturz angehäuften Materials hat die Zeit 
bereits verwischt. Auf 2 km Entfernung in südlicher Richtung fand ich 
in 3020 m Höhe eine weitere, ebenfalls durch Bergsturz hervorgerufene 
Schuttanhäufung. Bezeichnend ist, dass die ältere Flussterrasse, wie mir 
scheint, den erwähnten Schutt bedeckt.

Die Dongusbulak-Quelle befindet sich etwa anderthalb Kilometer 
vom zweiten Schuttdamm entfernt. Das breite, grasbewachsene Tal 
des Dongusbulak bildet den Westhang des 3850 m hohen Aigart-Passes. 
Spuren der Arbeit des Eises fand ich hier trotzdem nicht.

Das aus der Richtung des Markanata in die Nachbarschaft des
10*
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Aigart-Passes sich hinzieheode Minteke-Gebirge durchbricht ein Bach, 
Kogrim genannt, dieser entspringt aus den Gletschern der Nordseite 
des Kingtau.

2 . Das Tal des Aigartssu.

Das Tal des Aigartssu beging ich vom Aigart-Pass (3850 m) bis 
zur Mündung des Targalik-Tales (2285 m), von wo mein Weg mich in 
letzterem Tale auf den Atdjeilö-Pass (3910 m) führte.

Die Seitenwände des Aigart-Tales bestehen fast ausschliesslich 
aus grauem Kalksteinkonglomerat. Das ganze Aigart-Plateau ist aus 
Konglomerat aufgebaut. Wie aus der Lage der Tschimgenssas-Ablage- 
rungen (Kreide-Eozän) ersichtlich, muss die Entstehung der Konglo­
merate in die erste Hälfte des Mesozoikums verlegt werden. Ich fand 
in dem das Konglomerat bildenden Material kein anderes Gestein, als 
den südlich des Aigart-Plateaus anstehenden und wahrscheinlich den 
ganzen Minteke-Gebirgszug bildenden Karbonkalkstein. Im ersten Ent­
wicklungsstadium des Aigart-Tales entstanden infolge Auswitterung und 
Abrasion neue Schuttanhäufungen, deren Farbe sehr oft eine rote ist. 
Die letzteren Schutthügel sind heute zu kleinen Rücken erodierte, aus­
gewaschene Hügelreihen, die bedeckt sind von der, einer neueren Zeit 
der Schuttbildung angehörenden Schottermasse mit eingeebneter Ober­
fläche.

Der rezente, wasserarme Bach entspringt an der ziemlich steilen 
Ostseite des Aigart-Passes, entfaltet jedoch keine bedeutende Erosions­
tätigkeit. Unterhalb des Passes und an den Passhängen befindet sich 
aus mächtigen Felsblöcken bestehendes, loses Material, an dessen Ab­
lagerung möglicherweise ein kleineres Firnfeld, das bestrebt, sich in 
einen Nischen-Gletscher umzuwandeln, mitgewirkt haben mag, echte 
Kare jedoch gibt es hier nicht und das lose Material mag wohl an der 
von den Schmelzwässern der Firnfelder durchtränkten Berglehne leicht 
abgerutscht sein. Unterhalb derselben im Tale befindet sich keine Ter­
rasse. Die Arbeit der Eiszeit dürfte bloss in der Ausgestaltung der ein­
geebneten Schutthalden zum Ausdruck gekommen sein. Demnach war 
also unterhalb des Aigart-Passes in der Burkhan-Zeit kein echtes 
Gletscherbett vorhanden.

Das erste südliche Seitental des Bogoldscheilö führte am 29. Juni 
1909 noch so grosse Wassermengen, dass ich hieraus auf Schmelz­
wässer rezenter Gletscher schliessen muss. Die ausgedehnten Firnfelder 
des östlichen Nachbartales, des Külgünek, sowie die auffallend tief 
herabreichende Zunge eines Gletschers sind auch aus dem Aigart-Tale 
gut sichtbar. Schätzungsweise, freilich aus sehr grosser Entfernung, 
nehme ich an, dass das Ende dieses Gletschers unter das Niveau von 
4000 m herabreicht. Külgünek ist ein typisches Trogtal. In seinem
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unteren Abschnitt ist infolge von bedeutender Schuttanhäufung (rotes 
Konglomerat) die Form des Tales verwischt, zweifelsohne aber befand 
sich das Ende des pleistozänen Gletschers zwischen den Niveaus von 
3300 und 3500 m.

Im Aigartssu-Tale verwischen die massenhaft auftretenden Erd­
rutschungen alle älteren physiographischen Charakterzüge. Vom Aigart- 
Passe ziehen sich gegen Osten in einer Länge von über 5 km, den Rand 
des Aigart-Plateaus bildend, stark zerklüftete graue Kalkkonglomerat­
wände dahin. Alte und frische Bergstürze haben ihr Material zu einer 
Masse angehäuft. Auch die Aufstauung des Tüschkentaschköl ist die 
Folge eines Bergsturzes; ein über letzterem befindliches, kleines, ver­
schüttetes Seebett ist gleichen Ursprungs. (S. die Bilder in Utazäsaim 
Belsöäzsiäban, Budapest, 1911, pag. 202. u. 236.)

In den Aigartssu ergiesst sich in 2900 m Höhe ein Musduk be­
nannter Bach. Der Wasserreichtum des brausenden Gebirgsbaches verrät 
sofort dessen Herkunft aus Firnfeldern. Von hier an fliesst der Aigart­
ssu in einem breiten Canon-Tale, das in das Ujugur-Plateau einge­
schnitten ist. Der südliche, höhere Rand des Aigart-Plateaus hat eine 
mittlere Höhe von 4000—4100 m und senkt sich allmählich nach Nord - 
ost. Die zwischen dem Bolor-Gebirge und dem Aigart-Plateau gelegene 
Aigart-Talung verwandelt sich zu einer flachen Konglomeratmulde, dort, 
wo der Rand des Aigart-Plateaus an Steilheit verliert und somit für die 
Entstehung von Erdrutschungen weniger günstig wird. Allem Anscheine 
nach haben hier die Rutschungen bereits ein Ende genommen. Die flache 
Konglomeratmulde führt den Namen Ujugur. Ujugur ist ein vollkommen 
aufgefüllter Talboden, während in der oberhalb desselben gelegenen 
Gegend des Tüschkentaschköl der Anffüllungsprozess noch nicht zum 
Abschluss gelangt ist. Sobald der Aigartssu den alten Talboden betritt, 
gräbt er sich ein Canon-Tal. In diesem breiten Canon-Tal erbaute der 
Fluss Schotterterrassen von 1-5—2-5 m Höhe, die von den Kirgisen 
bereits für den Ackerbau herangezogen werden, wobei auf denselben 
bereits einige primitive Berieselungsanlagen eingerichtet wurden. Das 
Aigart-Plateau ist als ein aus einer riesigen Schutthalde herausgenagtes 
Stück anzusehen. Der Kreide-Eozän-Transgression ging eine Senkung 
des östlichen Teiles der Aigart-Talung voraus. Bis Ende des Tertiärs ist 
die Aigart-Talung infolge von Einstürzen, Einbrüchen und Erosionswir­
kung ausgebaut und zwar zweifelsohne entlang eines W—E streichenden 
Längsrandbruches. Der Talboden wird an den unteren Teilen dieser Talung 
gegen Ende der Tertiärs durch die senil gewordene Erosion geglättet. Das 
Tarim-Becken ist ein Senkungsgebiet, daher vertieft sich die Erosions­
basis. Dieser Umstand allein ermöglicht eine Verjüngung der Erosion. 
Jedoch ist es wahrscheinlich, dass in der Glazialzeit auch eine Vermeh­
rung der abfliessenden Wassermenge eingetreten war. Ein bedeuten­
derer Faktor, als der letztere, ist im Formungsprozess der Schluchttäler
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das Sinken der Erosionsbasis, da hier die ebenfalls schluchttalartigen, 
wohl eines eigenen vergletscherten Sammelgebietes ermangelnden Neben­
täler in einem Niveau mit dem Haupttale an dasselbe herantreten, es fehlt 
also die charakteristische Übertiefung. Während wiederum die für das 
Haupttal bezeichnende, 1-5—2 m hohe fluviatile Terrasse sich in den 
nördlichen Nebentälern nicht vorfindet, in den südlichen, zum Teile 
auch heute noch vereisten Nebentälern aber vorhanden ist. Das Gesagte 
zusammenfassend, kann die Wirkung der pleistozänen Vergletscherung 
als eine wenig bedeutsame, fluviatile Akkumulation beze’ chnet werden, 
da die fluvioglaziale Arbeit durch die Senkung beeinflusst wurde. Der 
praepleistozäne Talboden (Ujugur-Plateau) befindet sich 60—80 m über 
dem rezenten Talboden. (S. P r in z  : Bolor-tag. Földr. Közlem. L. 1922, 
Taf. III., Fig. 4.)

3. Das Targalik-Tal.
Am 30. Juni und 1. Juli 1909 bestieg ich von der Quelle des Tar­

galik-Baches aus (2285 m) den Atdjeilö-Pass (3910 rn) und erforschte 
ein Nebental zweiter Ordnung der Kaschgarer-Alpen.

Ich zeichnete eine Skizze von dem weit ausgedehnten Panorama, 
dass sich dem Blick auf dem Atdjeilö-Pass darbietet und welches so­
wohl in physiographischer Beziehung, als auch in Bezug auf den Aufbau 
des aus Gesteinschutt gebildeten Randes, eine Menge interessanter Daten 
enthält. Der östliche Atdjeilö-Pass (3910 m) befindet sich auf dem 
Rücken der Wasserscheide des Targalik und des Kur-Tschimgen. Auf 
seiner westlichen Seite befindet sich ein schönes Zirkustal, an dessen 
Seite ein Pfad auf den westlichen Nebenrücken, den West-Atdjeilö-Pass 
(3765 m) führt, unter dem sich ein zweites pleistozänes Zirkustal be­
findet, geräumiger, als das erstgenannte.

Die beiden Zirkustäler werden von Nischen eingefasst und sind 
ausgesprochen glazialen Ursprungs. Die pleistozäne Firnmasse beider 
dürfte etwa bis auf das Niveau von 3400 m herabgereicht haben. In 
dieser Höhe verengt sich das breite Zirkustal plötzlich, es entsteht eine 
Talstufe und hier befindet sich auch zugleich die obere Grenze der 
Tannenwälder. Die obere Grenze der Tannenwälder im westlichen Tal 
liegt in 3380 m Höhe. Der Gürtel der Tannenwälder endet in einer 
Höhe von 2780 m. In 2745 m Höhe mündet das Tal in den Rand des 
Tarim-Beckens, wo sofort die Region der Steppengräser beginnt. Der 
untere Abschnitt des Targalik ist ein Zweiterrassen-Tal, auf der unteren 
Terrasse (+  3—2 m) befinden sich berieselte Felder und Winterlager. 
Das Tal vereint sich mit dem Aigart in einem Niveau, in 2285 m Höhe.

4. Tschimgenssu.
Als östlicher Nachbar des Targalik erstreckt sich das Kur-Tschim- 

gen-Tal, dessen Bach sich in 2560 m Höhe in den dem ihm parallel ver­
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lautenden Tal entströmenden Tschimgenssu ergiesst. Zwischen den 
beiden Tschimgen-Tälern erhebt sich ein Bergrücken von 4000—4200 m 
Höhe; einer seiner Pässe, der Djanbulak-Pass bietet auf 6-5 km Entfer­
nung von der Mündung der beiden Tschimgen, einen bequemen Über­
gang, in einer Höhe von insgesamt 3800 m.

Im Kur-Tschimgen-Tal liegt die obere Grenze der Tannenwälder 
und mit ihr der Anfang des engen, felsigen, V-förmigen Tales auffallend 
tief, in kaum 3200 m Höhe. Im Tale drang ich bloss bis zu einer 
Höhe von 3685 m empor, von wo aus mein Weg auf den Djanbulak- 
Pass führte. Vom Passe selbst, sowie von dem dahin führenden Weg 
aus jedoch war das Antlitz fast des ganzen Tales gut zu sehen. Der 
Bach des Kur-Tschimgen sammelt die Schmelzwässer sehr ausgedehnter 
Firnfelder. Die Firnfelder füllen flache Kessel aus. Es konnte mittels 
des Horizontglases schätzungsweise festgestellt werden, dass im oberen 
Abschnitt des Kur-Tschimgen-Tales die untere Grenze der Firnfelder 
zwischen 4100—4200 m liegt. Der sich bis auf das Niveau von 3200 m 
herabsenkende, pleistozäne Taltrog wendet sich unterhalb des erwähnten 
Djanbulak-Passes mit schwacher Biegung und wird zum Quertal, ohne 
hiedurch in Bezug auf seine Form eine Änderung zu erleiden. An den 
Hängen des Trogtales bezeichnen zwei typische Uferlinien die Mächtig­
keit des pleistozänen Gletschers. Der Talboden ist breit, von glazialem 
Schutt bedeckt. Ein unmittelbar unterhalb des Djanbulak befindlicher, 
dammähnlicher Hügel lässt auf eine Endmoräne schliessen, die jedoch 
durch das von der südlichen Kalksteinwand herstammende Geröll fast 
ganz verschüttet wird. Der Bach hat sich einen 6—8 m tiefen Canon 
in den Talboden eingeschnitten. (Fig. 48.)

Auf den, den oberen Abschnitt des Kur-Tschimgen-Tales umgeben­
den Bergrücken zieht sich eine Reihe glazialer Nischentäler hin, deren 
untere Randhöhenlage zwischen 3700—4000 m schwankt. Der Djanbulak- 
Pass dürfte allwahrscheinlich eisfrei gewesen sein, da seine Hänge keine 
nischenähnlichen Talbildungen aufweisen.

Das in der Nähe; des Kur-Tschimgen gelegene Tschimgenssu-Tal 
ist eines der ansehnlichsten am Nordhang des Bolor-Gebirges. Aus 
einem unterhalb des Djanbulak-Passes gelegenen, amphitheatralischen 
Taltrog bricht sich der Tschimgen durch ein schmäleres, fast schlucht­
artiges Tal hindurch einen Weg zum Tarim-Becken. Ansehnliche Seiten­
täler münden in das Tal-Amphitheater. Aus den Seitentälern blinkt das 
grünsilberne Eis der Gletscher herüber. Der Boden des Amphitheaters 
ist bedeckt von Rundhöckern, zwischen denen sich feuchte Wiesen über 
die wenig gerundeten, zumeist aus scharfkantigen Schieferstücken beste­
henden Gesteinstrümmer glazialen Ursprungs ausbreiten.

Am Südhang des Djanbulak-Passes befanden wir uns in 3365 m 
Höhe. Der Bach des Djanbulak mündet hier in den Kölssu. Vom Djanbulak 
aus bietet sich ein guter Ausblick auf das ganze Tal des Kölssu. Sein
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Bach entspringt aus zwei Zirkustälern. Zwei Nischengletscher des nörd­
lichen Zirkus und den Talgletscher dritten Ranges konnte man gut 
wahrnehmen. Der pleistozäne Gletscher vereinigte sich mit dem Gletscher 
des Tschimgenssu, die Stelle wird durch eine Stirnmoräne angedeutet. 
Die Seitenmoräne des Hauptgletschers des Tschimgenssu befindet sich 
in dem unteren Abschnitt des linken Ufers des Kölssu, unterhalb der 
Djanbulak-Mündung. Sie besteht aus mächtigen, sich an die Bergwand 
anschmiegenden Anhäufungen. Inmitten des welligen Hügellandes,

Fig. 48. Das in die Akkija-Oberfläclie eingeschnittene, Burkhan-zeitliche Trogtal 
und die altalluviale Schlucht des Kur-Tschimgen-Tales.

bereits drinnen im schluchtartigen Taleingang, befindet sich der Durssun- 
Masar, ein Heiligtum der Kirgisen, bestehend aus zwei weissen Marmor­
klötzen auf einem mächtigen Moränenblock, umringt von den üblichen, 
mit Tuchfetzen behängten Tannen, gleichsam als wäre er ein Grenzstein 
des pleistozänen Gletschers. Das Tor des Amphitheaters, an der Grenze 
pleistozäner Vergletscherung, vormals vereister Gebiete gelegen, wo der 
schmale Streifen Tannenwald auf der im Pleistozän unvereisten Berg­
halde bis an das Bett des Tschimgenssu heranreicht, befindet sich in 
3000—3100 m Höhe.

Eine primitive Brücke, bestehend aus einem über den Bach gelegten 
Baumstamm, liegt nach meiner vermittels Aneroid vorgenommenen
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Messung in 2990 m Höhe, wo auch die fluvioglazialen Terrassen ihren 
Anfang nehmen. An den Seitenwänden des Tschimgenssu-Amphithea- 
ters, besonders zwischen dem Aktaman- und Kölssu-Tale, also an der 
Westseite, sind Gletscheruferlinien von seltener Schönheit zu sehen.

Die Flüsse haben sich am Boden des Amphitheaters Canons von 
5—10 m Tiefe gegraben. Der Aktaman dürfte aus seinen ausgedehnten 
Firnbecken und einem recht ansehnlichen Gletscher entsprungen sein, der 
pleistozäne Zirkus des zwischen ihm selbst und dem Kölssu gelegenen 
Kepek-dscheilö jedoch ist derzeit firnfrei. Der Tschimgenbaschi und der 
oberhalb des Aktaman, diesem parallel verlaufende Demtör, befindet 
sich unmittelbar unterhalb des Hauptrückens des Ulugarttau. Hier sind 
auch heute noch recht ansehnliche Gletscher vorhanden, ist doch der 
Abhang des Ulugarttau bis zur halben Höhe von Firn bedeckt.

Von der 6000 m überragenden Hauptgebirgskette reicht die Firn­
decke bis auf 3800—3900 m herab, während ich mit Hilfe des Horizontal­
glases feststellen konnte, dass das Ende eines kleineren Nebengletschers 
sich in 3700 m Höhe, einem allerdings auffallend niederen Niveau befindet.

Unterhalb des Höhenpunktes von 2990 m beginnen die Fluvio- 
glazialterrassen. Das erste Seitental Kajin ist das einzige, das derzeit 
Nischengletscher aufzuweisen hat. Eine Seite des, die Gletscher hoch 
überragenden, an den Watzmann im Salzkammergut erinnernden Gip­
fels ist ebenfalls mit Firn bedeckt. Im Pleistozän befand sich auch in 
diesem Tal ein Gletscher. Etwa ein km oberhalb der Mündung des 
Tales, in einer Höhe von etwa 3250—3300 m, befindet sich eine Stirn­
moräne und über dieser ein von frischem, grünem Rasen bedecktes 
Trogtal.

Auf der Hauptterrasse des Tschimgenssu in 2850 m Höhe finden 
wir bereits Berieselungskanäle. Die breite Terrasse ist 20 m hoch, die 
zweite Terrasse befindet sich im Bett des Baches und ist unbedeutend. 
Hier liegt der Nadelwaldgürtel auf der Bergwand bereits in beträcht­
licher Höhe. Tschimgen und Kur-Tschimgen vereinigen sich in 2560 m 
Höhe, jedoch bereits am Rande des Tarim-Beckens. (S. P r in z : Bolor- 
tag; Földr. Közlem., L. 1922, Taf. III., Fig. 4.)

5. Ulugart-Bostanartscha.

Der erste und vor mir der einzige europäische Besucher des Inne­
ren des Bolor-Gebirges, H ed in , nahm seinen Weg im Ulugart-Tale auf­
wärts auf den Ulugart-Pass und von da auf das Kiakbaschi-Pamir. Vom 
13 —15. Juni 1909 führte mich mein Weg durch den unteren Abschnitt 
des Ulugart-Tales in das Bostanartscha-Tal, von wo aus ich den Atoj- 
nok-Pass erreichte.

Ich fand für die Höhe des Atojnok-Passes 4195 m. Während auf 
der Passhöhe die schmelzenden Reste des Winterschnees blinkten,
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trug die in der Nähe befindliche, steile Bergwand in 4250 m Höhe ein 
mächtiges Firnfeld, von dessen Rand die sich loslösenden Firnmassen 
im Begriffe waren, in der Richtung gegen das Bostanartscha-Tal abzu­
stürzen. Unterhalb des Passes lässt das Vorhandensein eines glazialen 
Nischentales auf einen pleistozänen Nischengletscher schliessen. Die 
Hänge der Nische sind bereits mit rezentem Geröll bedeckt, jedoch 
kann noch beobachtet werden, dass das Ende des Nischengletschers 
sich in etwa 3800 m Höhe befand. Die Höhe des Hauptrückens des 
Bolor-Gebirges ist hier eine beträchtliche und von ihm aus erstreckt 
sich auch der Hauptgletscher tief herab in das Bostanartscha-Tal. Die 
derzeitige Höhenlage seines Endes schätze ich auf 3500—3550 to. Der 
pleistozäne Gletscher dürfte sich zweifelsohne bis in die Nähe der 
Artschalajrik-Mündung erstreckt haben. Das Bostanartscha-Tal zeigt in 
3250 m bereits einen V-förmigen Querschnitt, hier ist der Rand der 
grössten Ausdehnung der Burkhan-Vergletscherung zu suchen. Eine 
Stirnmoräne fehlt, kann auch gar nicht da sein, da der Bach zwischen 
den ständig anwachsenden Schuttkegeln kaum Platz findet. Talaufwärts 
erweitert sich das Tal zu einem schönen, wenngleich engen U-Querschnitt.

In 3150 to Höhe vereinigen sich die Täler Bostanartscha und 
Artschalajrik. Das letztere Tal sah ich bloss von der Gegend der Mün­
dung aus. Der untere Abschnitt des Tales ist geräumig, breit, die Tal­
hänge werden von Schutthalden gebildet. Die Pforte des Tales ist eng, 
der Eingang durch einen Felshügel versperrt, wahrscheinlich infolge 
eines Bergrutsches. Etwa drei km von der Mündung entfernt, nimmt 
der obere Abschnitt des Tales seinen Anfang, der vom unteren durch 
einen Damm getrennt ist, gebildet aus Hügeln, die aus losem Material 
aufgebaut sind. Es handelt sich hier um einen Bergsturz, oder eine 
Moräne, die nach der Wirkung der Ablation an ihrer Oberfläche geur­
teilt, nicht als rezentes Gebilde angesprochen werden kann.

Sowohl der Bostanartscha, als auch der Artschalajrik betreten 
bereits vor ihrer Vereinigung ein canonartiges Bett, gelangen jedoch in 
nicht all zu grosser Entfernung nach diesem in ein flaches, an Windungen 
reiches Bett. Die beiden wasserreichen Gebirgsbäche vereinigen sich 
im Niveau; weiter talabwärts halten die Seitentäler nicht mehr Schritt 
mit ihnen, das Haupttal zeigt von hier an bereits den Charakter der Über- 
tiefung. Die Bäche der Nebentäler bilden in den schluchtartigen Betten 
Katarakte, bevor sie in das Hauptbett eintreten. Das Haupttal besitzt 
eine einzige ansehnliche fluvioglaziale Terrasse. Ich fand für die obere 
Grenze der Laubbäume 3160 to, für die Lasiagrostis-Grenze 2950 to.

Etwa in 2640 m Höhe mündet der Bostanartscha im gleichen Niveau 
in den Ulugart-Fluss. Von hier an wächst die Zahl der pleistozänen 
Terrassen. So, wie der Fluss das Tanm-Becken betritt, treten auch drei 
mächtige Terrassen auf, über die ich bei der Beschreibung des innerasia­
tischen Beckens näher berichten werde.
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6. Das Atojnok-Tal.

Im östlichen Teil des Bolor-Gebirges (Kaschgarer-Alpen) befinden 
sich die mächtigsten Gletscher der nördlichen Abdachung. Vom Atojnok- 
Pass aus gelangte ich auf dessen östlicher Geröllhalde bereits in 3489 m 
Höhe auf die rezente Seitenmoräne des West-Atojnok-Gletscliers, deren 
fichtenbewachsene Schutthügel dieses Nebental vollständig abschliessen. 
Der vom Pass kommende Bach fliesst in einem zwischen der Seitenmoräne 
des grossen Gletschers und die Bergwand eingeschnittenen Bett, parallel 
zum Gletscher. Hier liegt die obere Grenze der Nadelwälder. Auf der 
Seitenmoräne drang ich bis zur Höhe von 3900 m vor. Im Zirkus des 
West-Atojnok-Gletschers bot sich mir ein in seinen Verhältnissen über­
aus mächtiges Gletscherpanorama dar. (S. P r in z : Bolor-tag; Földr. 
Közlem., L. 1922, Taf. III., Fig. 3.) An der Westseite fliesst ein aus einem 
Zirkustal des den Bostanartscha und Atojnok scheidenden Rückens steil 
herabfallender Gletscher talwärts. Ich nenne ihn Klein-Atojnok. Der 
Klein-Atojnok-Gletscher fliesst auf den Boden des grossen Atojnok- 
Zirkus herab und überlagert eine kahle Schotterebene. Der Gletscher 
ist 60—80 m mächtig, mit abgerundetem Ende, von wo aus Gletscher­
bäche sich auf die Schoiterebene ergiessen. Vor der Schotterebene 
erhebt sich eine mächtige Stirnmoräne in einer Entfernung von kaum 
100 m. Das Niveau der Schotterebene lässt erkennen, dass sie als eine 
Seenablagerung anzusprechen sei. Der Klein-Atojnok-Gletscher hat sich 
demnach um etwa 100 m zurückgezogen.

In der Nähe des Klein-Atojnok-Gletschers, jedoch in einem tieferen 
Niveau — was zweifelsohne auf die grössere Erosionskraft der grösseren 
Eismasse zurückzuführen ist — hat die Seitenmoräne des West-Atojnok 
die Vereinigung der beiden Eismassen stets verhindert. Die Seitenmoräne 
wandelte sich nicht in eine Mittelmoräne um, nahm nicht Teil an der 
Verfrachtung, so dass wir hier einer sonderbaren Erscheinung gegenüber 
stehen, die uns in ein und demselben Tal zwei von einander ganz unab­
hängige Eisströme zeigt, — wenigstens in einem Abschnitt. Natürlich 
würde der Klein-Atojnok, nach entsprechendem Wachstum, über die 
grosse Seitenmoräne hinüber stürzend, sich in den Hauptgletscher ergies­
sen. Der West-Atojnok-Gletscher folgt in einem einige km langen Ab­
schnitt dem Hauptrücken und nimmt die Vorhanggletscher desselben mit 
Ausnahme einiger in sich auf. Hie und da gelangen die vorhangartigen 
Nischengletscher, gerade infolge der beträchtlichen Austiefung des Eis­
strombettes, auf die steilwandige Felsschulter des Hauptgletschers, an 
der sie nun nichtmehr herabgleiten, sondern abbrechen und hinabstür­
zen. Die Ebenheit der Oberfläche des Hauptgletschers wird durch die 
auf sie niederstürzenden Firnmassen gestört.

Die Länge des West-Atojnok-Gletschers beträgt 5-5 km, er endet 
in einer Höhe von 3370 m. Der interessanteste Charakterzug des
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Gletschertales ist wohl, dass die Eismasse das Tal nicht gänzlich auszu- 
füllen vermag. Kaum 2/3 des nahezu 1000 m breiten Tales werden von 
dem Eisstrom eingenommen. Das Tal weist auf die einstige Arbeit einer 
vielfach mächtigeren Eismasse hin. Die Schulter des pleistozänen Eis­
stromes befindet sich wenigstens 200 m über der Oberfläche des rezen­
ten Gletschers. Der unausgefüllt bleibende Talbodenstreifen ist ein durch 
mit Moränen wechselnden Rundhöckern bezeichneter Eisslromboden, in 
welchen das Schmelzwasser des Klein-Atojnok längs der grossen Seiten­
moräne einen kleinen Graben eingeschnitten hat. Diese meine Be­
obachtung glaube ich auch aus allgemeinen glaziologischen Gesichts­
punkten erwähnen zu müssen. Zwischen dem Niveau des pleistozänen 
und des rezenten Gletscherbodens zeigt sich ein bedeutender Unter­
schied. Dieser Niveauunterschied lässt sich nur mit Hilfe der Glazial­
erosion erklären. Die Arbeit der Erosion war vom Ende der pleisto­
zänen Glazialperodie an, bis auf den heutigen Tag eine derart intensive, 
dass der rezente Gletscher imstande war, einen seiner Mächtigkeit ent­
sprechenden Taltrog auszuscheuern.

Bezeichnend ist weiter, dass sich in 3700 m Höhe auf dem pleisto­
zänen Gletscherboden Überbleibsel einer jüngeren Stirnmoräne vorfin­
den und hinter diesen das rezente, bis an die wohl erst vor kurzem 
verlassene Stirnmoräne heranreichende, flache Schottergebiet lakustren 
Charakters. Diese Stirnmoräne ist ein besonderes Produkt des Klein- 
Atojnok-Gletschers. kam also nach der, der grossen Vereisung folgenden 
Trennung zustande. Nach dem gänzlichen Rückzug der grossen Ver­
eisung, die nötig war zur Ausscheidung des Klein-Atojnok-Gletschers, 
stiess der Klein-Atojnok nochmals, nunmehr selbständig, auf dem 
alten Gletscherboden etwa l ’/a km vor. Auch wenn mir ausser diesem 
keine anderen Beweise zur Verfügung ständen, dieser eine würde die 
Tatsache zweier Galzialperioden über jeden Zweifel erheben.

Das Ende des West-Atojnok ist jüngeren Ursprungs, zeigt jedoch 
Spuren geringen Rückganges. Die rezente Stirnmoräne steht frei und 
ist vom Gletscher durch eine Talfurche getrennt.

Der Ost-Atojnok-Gletscher ist mächtiger, als sein westlicher Nach­
bar. Es ist dies der am tiefsten (3040 m) herabreichende Eisstrom auf 
dem Nordhang des Bolor-Gebirges. Der Ost-Atojnok-Gletscher senkt sich 
demnach ungewöhnlich tief in die Nadelwaldzone herab. Nicht nur durch 
sein ausgedehnteres Firngebiet wird er hiebei unterstützt, sondern auch 
durch seine orographische Lage: seine durchwegs nördlich gerichteten 
und hohen westlichen und östlichen Nebenrücken beschränken die Inso­
lation auf ein sehr enges Gebiet. Der Ost-Atojnok-Gletscher weist keinerlei 
Rückgang auf. Der Gletscher nimmt auch heute noch sein allerdings 
engeres Tal in dessen ganzer Weite ein um, angelangt an der Ver­
einigungsstelle des Ost- und West-Atojnoktales, das östliche Tal fast 
abzusperren, so dass für die Schmelzwässer des östlichen Eisstromes
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kaum der nötige Abflussraum vorhanden ist. (S. P r in z : Bolor-tag. Földr. 
Közlem., L. 1922, Taf. I., Fig. 1.)

Die Schmelzwässer des West-Atojnok-Gletschers laufen strahlen­
förmig auseinander, etliche Bäche vereinigen sich unverzüglich mit den 
Schmelzwässern des östlichen Gletschers, der Hauptbach jedoch nimmt 
seinen Lauf geradewegs nach Norden und strebt einer 60 m tiefen 
Schlucht zu. Am Schluchteingang vereinigt sich dieser östliche Eisstrom 
mit seinem Bache. Zwischen den soeben angeführten Bächen befinden 
sich die rezenten Stirnmoränen des Ost-Atojnok-Gletschers. Ihre Aus­
dehnung entspricht nicht der grossen Masse des Eisstromes, so dass 
kaum von einem Gletscherrückgang gesprochen werden kann.

Die Vereinigung der beiden Atojnok-Bäche bezeichnet den Anfang 
des zweiten Abschnittes des Atojnok-Tales, den etwa 7 km langen Trog 
der Burkhanzeit. (S. Taf. VBI.) Den Boden des Troges nehmen Moränen­
hügel und zwischen diesen, aufgefüllte Seebecken ein. In 3080 m Höhe 
befindet sich die Kuppe des Moränenhügels Karatschüge, welcher einen 
Teil der das Tal verschliessenden Stirnmoräne bildet. Unterhalb des 
Djamandara-Baches befindet sich eine zweite Stirnmoräne in etwa 2900 m 
Höhe. Die letzten Stirnmoränen des Atojnok liegen in 2650 m Höhe, 
unterhalb welchen der nackte Glazialtrog endet; es folgt ein Talabschnitt 
mit Terrassen. Im unteren Teil des Glazialtroges finden wir bereits Berie­
selungsanlagen, Winterquartiere, Mausoleen.

Die maximale Ausbreitung der pleistozänen Vereisung wird durch 
die in 2650 m Höhe befindliche Kokmurum-Stirnmoräne zwar nicht be­
zeichnet, diese spielt jedoch auf jeden Fall als Markstein eine bedeutende 
Rolle in der Geschichte der Atojnok-Gletscher. Übrigens könnte man auf 
Grund der drei Stirnmoränen in den Höhenlagen von 2650, 2900, 3080 m 
auch von drei Vereisungen sprechen, eigentlich aber verzeichnen diese 
bloss die Rückzugsstadien in der Zeit von der Burkhan-Periode bis auf 
den heutigen Tag. Die Terrassen aufweisende Talung unterhalb der 
Kokmurum-Stirnmoräne ist mir bis an das Gebiet der Tüb-Mündung 
bekannt. Also bis zu dem Niveau, in welchem der Fluss die Höhe von 
2300 m erreicht. Hier wird das weite Tal von Schuttmassen von über­
aus grosser Mächtigkeit (60—80 m) ausgefüllt, durch welche der Fluss 
sich einen breiten Canon ausgewaschen hat. Auf dem breiten Boden des 
Canons erhebt sich 20—30 m über das Niveau des Flusses ein Hügel­
land, in diesem aber ist die postpleistozäne, mit 1—2 m hohen Stauden 
bewachsene Terrasse des Flusses gelegen.

Das das Tal ausfüllende Geröll ist nicht fluviatilen Ursprungs. 
Zwischen Sand, geschlämmten Ton, wenig abgeschliffene Schotter- 
massen, die ganz unregelmässige Schichtung aufweisen, sind riesige 
Felsblöcke mit rauher Oberfläche eingebettet. An den unterwaschenen, 
steilen Wänden tritt diese Strucktur klar zutage.

Die Oberfläche der Schuttmasse ist ein welliges Terrain und an
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den weniger steilen Hängen erheben sich schöne Erdpyramiden. Das 
sich längs des Flusses erstreckende Hügelland ist eine aus gleichem 
Material bestehende, wie es scheint aus der ersten Masse umgelagerte 
fluvioglaziale Ablagerung, zu der sich stellenweise die Bergrutsche der 
unterwaschenen Steilufer gesellen. Die ganze Geröllmasse darf wohl als 
Grundmoräne angesprochen werden und zwar zweifelsohne aus dem 
Zeitraum vor der Kokmurum-Periode. Die Schmelzwässer dieser letzteren 
dürften das rezente Tal in die Grundmoräne eingeschnitten haben.

7. Das Tüb-Tal.

Tüb und Atojnok vereinigen sich in 2370 m Höhe (S. Utazäsaim 
Belsöäzsiäban, pag. 218.). Nach der Vereinigung nennen die Kirgisen 
den Fluss Argos. Das mächtige Geröll des Tüb lässt, angesichts des 
beschränkten Stromgebietes, sofort auf einen Gletscher schliessen. Es 
war nur in den frühen Vormittagsstunden möglich den Fluss zu über­
setzen und auch dann nur mit der grössten Vorsicht.

Das Bild, das uns der untere Abschnitt des Tüb-Tales bietet, ent­
spricht vollkommen demjenigen des unteren Abschnittes des Atojnok. 
Die grosse Terrasse, die ich für eine Grundmoräne halte, tritt auch in 
das Tüb-Tal ein, jedoch mit stetig abnehmender Niveauhöhe über 
dem Flusse. Die untere, hügelige Terrasse besitzt eine mehr einge­
ebnete Oberfläche, eignet sich besser zur Einrichtung von Berie­
selungsanlagen. Die Nebentäler öffnen sich auf beträchtlich hoher Stufe 
gegen das Tüb-Tal, sie sind schluchtenreich, V-förmig. Aus der Tal­
öffnung des Arpa-Tales zeigt sich in einer Höhe von 2590 m bereits 
das Grün der Nadelwälder, während das Tüb-Tal Steppencharakter 
aufweist. Der obere Abschnitt des Tüb-Tales wird von den Kirgisen 
Tschekir genannt. Vom Berghang aus konnte ich den mächtigen, aus 
dem Zusammenfluss zweier Arme entstehenden Gletscher sehen. Mittels 
Horizontglases gemessen dürfte sich das Gletscherende in 2950 m Höhe 
befinden. In etwa 2500 m Höhe wird das Tal von einer pleistozänen, 
nadelwaldbewachsenen Stirnmoräne gesperrt, unterhalb welcher bereits 
die Region der Steppengräser beginnt.

Durch das Arpa benannte Nebental des Tüb, gelangte ich auf den 
Djagos-Pass (S. das Bild in Utazäsaim Belsöäzsiäban, pag. 220.), der 
sich auf der Wasserscheide des Argos und des Ges befindet. Der obere 
Abschnitt des Arpa-Tales ist ein pleistozänes, glaziales Zirkustal, in 
welchem sich heute bloss kleinere Firnfelder befinden. Der Eingang 
zum Zirkustal, welcher das Gletscherende in der Burkhanzeit andeutet, 
liegt in 3320 m Höhe.

Zusammenfassung. Auf dem Nordhang des Bolor-Gebirges 
befinden sich auch heute noch grosse Eisströme. Nicht bloss einzelne
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Gipfel, sondern ganze Abschnitte des Atojnoktau-Rückens erheben sich 
über das 6000 m Niveau, und fand ich dem entsprechend in ihrer 
Umgebung eine ganze Reihe bisher unbekannter Eisströme. Die gröss­
ten Gletscher befinden sich zwischen dem Ulugart- (5150) und dem 
Djagos (4080 m)-Pass. Die Länge der beiden Atojnok-Gletscher, sowie 
des Tüb-Gletschers betragen fünf—zehn Kilometer. Entsprechend der 
Situation der firnbildenden Hochgebirge, zeigen die glaziologischen Werte 
auf den Nordhängen des Bolor-Gebirges ganz wesentliche Unterschiede, 
ln der Nähe des grossen Gletschergebietes verändert sich auch das Bild 
der Pflanzendecke. Die obere Grenze der Steppenflora sinkt fast um 
tausend Meter, die Laubbäume können einen grösseren Raum einnehmen, 
der Gürtel der an anderen Stellen kaum vegetierenden Nadelhölzer z. 
B. entwickelt sich im Arpa-Tal zu ansehnlichen Fichtenwaldungen von 
700 m betragender, also ausserordentlich ausgedehnter vertikaler Breite. 
Die grossen Gletscher reichen, indem sie von einer ganze Reiche von 
Nischen-, Zirkus-, Vorhang-, ja sogar von einigen kleineren Nebental- 
Gletschern genährt werden, sehr tief herab, unter ihnen der Tüb- 
Gletscher auch unter das 3000 m Niveau. Dem gegenüber zeigen die 
unteren Grenzen der Vereisung der Burkhan-Periode kleinere Abwei­
chungen von den rezenten Verhältnissen, als im Tienschan-Gebirge. Die 
Vereisung der Akija-Zeit wiederum kommt nach meiner Impression der 
Vergletscherung der Burkhan-Zeit noch näher.
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Stirnmoränen

1. Karaart-Mukssu 3680 3680 _ 4600-4800 3830 3830
2. Külgünek-Aigart 3600? 3050 ? ? 3900? 3400? —

3. Targalik ____ 2745 — 3380 — — 3400 —
4. Kur-Tschimgen 2990 2990 3200 4100-4200 ? 3200 3685
5. Tschimgenssu_
6. Ulugart-

2990 2990 3100 3800 3700* 3100 3300

Bosstanartscha 2950 3160 3400 4200 3530-3600 3250
( Ha. 2650,

7. W est-Atojnok_ 2500 2580 3480 4000 3370 2650 1 b. 2700 (?),
8. Ost-Atojnok 2500 2580 ? ? 3040 2650 1 c. 2900, 

\d . 3080.
9. Tüb 2700 2500? 2700 ? 2950 ? 2700

10. Arpa_ 2590 — 3500 3800 — 3320 —

11. Tschotschil____ 2850 2850 3600 3800 — 3600 —
12. Kokssel-Ges 2800 2700 — 3700 2850 2450 2420

* Einziger gemessener Gletscher, jedoch senkt sich der Hauptgletscher tie­
fer herab.
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Das eine der beiden Atojnok-Gletschertäler ist ein sehr ausge­
dehntes Trogtal, in welchem eine Vergletscherung von sehr langer 
Dauer die formende Arbeit verrichten musste. Es ist dies die Akkija- 
Zeit, nach welcher der Gletscher sich hinter die heutigen Grenzen zu­
rückgezogen haben muss. In dem einzigen grossen Trogtal befinden 
sich zwei Tröge der Burkhanzeit. Oberhalb der untersten Stirnmoräne 
sind im Atojnok-Tal noch zwei Stirnmoränen vorhanden, die eine län­
gere Rast bedeuten.

I) Das Gebiet des Kiakbaschi-Ges.

1. Kiakbaschi-Pamir.

Das Bolor-Gebirge wird von fünf, sich kulissenartig hintereinander 
erhebenden Gebirgsketten gebildet. Es sind dies vom Norden beginnend:

1. M i n t e k e (zwischen der Muk-Schlucht und dem Aigart).
2. k ü r k k u h ,  Kingtau (zwischen Muk-Schlucht und Bostanterek), 

begrenzt durch die Talung des Tschimgenbaschi und des Bostanterek- 
baschi.

3. U 1 u g a r 11 a u, im Süden von dem West- und Ost-Ulugart-Tale 
begrenzt (Ulugart-Pass).

4. A t o j n o k t a u ,  südlich vom Engtal des Ulugart-Atojnok, zwischen 
dem Kutimbes-Pamir und dem Argos-Tüb.

5. D j a g o s t a u ,  an der Nordseite der Ges-Schlucht.
Den Minteketau ausgenommen, tragen derzeit alle Ketten Firn­

felder und Gletscher. Die mächtigen Gletscher, die eine Länge von 5—6 
km erreichen, befinden sich in den schattigen, hochgelegenen Längs­
tälern zwischen den erwähnten Gebirgsketten.

Von der Nordseite des Kürkkuh-Gebirges werden die Schmelz­
wässer eines ansehnlichen vergletscherten Gebietes durch die Flüsse 
Kogrim und Koldossun zu Tale befördert, worauf ich aus dem grossen 
Wasserreichtum zur Sommerzeit schliesse. Zwischen den kurzen Neben­
rücken der Südseite desselben Gebirges tritt uns eine lange Reihe 
Gletscher-erfüllter Zirkustäler entgegen. Die Gipfel der steilwandigen 
Nebenrücken erscheinen vom Kiakbaschi-Pamir aus gesehen, als 
recht ansehnliche Erhebungen und es scheint, dass der Name Kürkkuh 
hierauf zurück zu führen ist. Ich konnte allerdings zwischen der Muk- 
Schlucht und dem Atschikssu-Tale nicht 40, sondern bloss 28 dieser 
Berggipfel-ähnlichen Nebenrücken zählen. Südlich des grossen Atschik- 
ssu-Tales befinden sich die Gipfel des Ulugarttau bereits so weit ausser­
halb des Gipfelzuges, dass sie nicht mehr zur Gipfelreihe des Kürkkuh 
gerechnet werden können.

Auf dem Kürkkuh-Rücken überragt keiner der Berggipfel die 
übrigen. (S. das Bild pag. 232. in Utazäsaim Belsöäzsiäban). In den
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Räumen zwischen den von gleich hohen Gipfeln gekrönten Berg­
rücken befindet sich je ein Gletscher. Insgesamt sind es drei 
Gletscher, die sich zu wirklichen Talgletschern entwickeln, diese rei­
chen bis auf das 4600—4700 m Niveau herab, wenn meine, mit freiem 
Auge vorgenommenen Bestimmungen der orographischen Werte des 
Kürkkuhtau nicht etwas zu hoch gegriffen sind. Die Höhenlagen meiner 
Ausblickspunkte bewegten sich zwischen 3800—4070 m und die Glet­
scher befinden sich in bedeutender Höhe über diesen Plätzen, somit 
können die eventuellen Fehler meiner Angaben keine allzu bedeuten­
den sein. Bezeichnepd ist demnach der Umstand, dass auf der ganz der 
Sonne ausgesetzten Südseite des Kürkkuh die Firngrenze um etwa 
1000 m höher gelegen ist, als auf der Nordseite desselben Gebirges.

In der Umgebung des Bulukssu-Berges verbirgt sich der Kürkkuh 
hinter die Kulisse des Ulugarttau so, dass auf diese Weise die Südseite 
bereits teilweise in den Bereich des Schattens fällt, was zur Folge hat, 
dass sich unverzüglich ansehnlichere, tiefer herabreichende Gletscher 
entwickeln.

Sämtliche Gletscher der Südseite des Kürkkuh sind durch das 
Vorhandensein einer ausgedehnten Stirnmoränenanhäufung ausgezeich­
net. In der Nähe das Ulugarttau bildete sich aus dem Glazialschutt 
ein wirkliches Hügelland, in welchem die Reife der Denudationsarbeit 
zu verstehen gibt, dass es sich hier um pleistozäne Ablagerungen han­
delt. Fossile und rezente Stirnmoränen fliessen hier ganz ineinander 
und lassen Spuren eines Rückzuges nicht erkennen, wenigstens nicht 
in .grossen, auch aus der Entfernung sichtbaren Zügen. Bloss ein Glet­
scher hat teseine Stirnmoräne verlassen und bei diesem ist im Raume 
zwischen dem nackten Gletscherende und der Stirnmoräne das bezeich­
nende Spatium sichtbar.

Aus den Tälern erstrecken sich mächtige Schuttkegel gegen den 
Kiakbaschi-Pamir, die jedoch bereits am Rande des Gebirges zu einer 
einzigen, mächtigen Schutthalde zusammenfliessen. Im Ostabschnitt der 
Schutthalde befinden sich, scharf umgrenzt, die Stirnmoränen. Die Schutt­
halde zeigt eine wellige Oberfläche, der die rezenten fliessenden Ge­
wässer, die Schmelzwässer der Gletscher wenig anhaben können, da 
das Wasser in dem losen Ablagerungsmaterial sofort versinkt, um erst 
tief auf dem Talboden aufs neue hervorzubrechen.1 •

Den Südrand des Kiakbaschi-Pamir bildet ein aus kristallinem 
Gestein aufgebautes Gebirge von 400—500 m relativer Höhe. Derzeit 
ist dieses Gebirge nicht vergletschert. Spuren einer pleistozänen Verei­
sung fanden sich nicht. Über das Gebiet des Kiakbaschi-Pamir-Bodens 
seien folgende Beobachtungen mitgeteilt.

1 Naoli der Boschreibung I vanov ’s reichen die Gletscher des „Kürkkuh“ 
herab bis auf den Talbodon; dies beruht auf irrtümlicher Beobachtung. Siehe: 
G eiger, Die Pamir-Gebiete, 1887., p. 113.

11
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Von dem 4070 m hohen Ojürmabel zieht sich eine vollkommen 
glatte Schutthalde von 3 km Länge talwärts, um in 4000 m Höhe 
zu enden.

Ausschliesslich in der Umgebung des Passes erheben sich Gneis­
felsen aus ihr, unterhalb 4000 m nehmen Erosionstäler ihren Anfang, 
doch wird der Erosionsgraben durch Schutthalden des Kürkkuh an den 
Südrand des Pamir gedrängt. Die Schuttkegel des südlichen Bergrandes 
haben geringe Ausdehnung. Die Gegend hier zeigt das Bild einer wahren 
Schotterwüste. Nur längs des Erosionsgrabens, unterhalb der Korumdu- 
Mündung (3880 m) zeigt sich ein grasbewachsener Streifen. Der Raum 
zwischen südlichem Gebirgsrand und Schutthalde wird allmählich breiter, 
das Wasser verlässt hie und da die Schottermassen und umschlingt eine 
ausgedehnte Sandterrasse, um unterhalb dieser das Sumpfgebiet des 
Muschdu zu bilden.

In etwa 3700 m Höhe vereinigt sich der Bach des Kiakbaschi- 
Pamir mit dem Rangssu und hier beginnt das Sumpfgebiet des Muschdu. 
Nördlich des Rangssu erstreckt sich eine 40—50 m hohe, lössbedeckte 
Terrasse, auf deren welliger Oberfläche sich aus Lehm geformte Grab- 
mäler und das Okssalarata masar befinden (S. das Bild pag. 230. 
in Utazäsaim Belsöäzsiäban). Teile der Terrasse von derselben Höhe 
trifft man auch noch 3 km weiter südöstlich in der Nähe des Karasok- 
Karauls, im Zwischenraum der Bäche Karasok und Aramete. Von der 
Okssalarata-Terrasse bis zum Kutimbes-Sumpf kommt das senile 
Wasser zwischen den auf einer Strecke von 15 km unterwasche­
nen Schotterterrassen nur schwerfällig vorwärts. Der Weg wurde 
in einem Tag zurückgelegt und wenngleich das Aneroid-barometer 
sowohl in der vorhergehenden, als der folgenden Nacht (von der 
Ankunft in das Lager bis zum Aufbruch am nächsten Tag) glei­
cherweise um 2 mm gestiegen war, — wenn wir dies auch für den in­
zwischenliegenden Tag annehmen — beträgt die absolute Höhe des 
Kutimbesaul 3685 m, die des Karasok-Karauls kaum mehr, als 3710 m. 
Auf der 15 km langen Wegstrecke ist das Gefälle demnach ein sehr 
unbedeutendes; dem entspricht übrigens die grosse Zahl versumpfter 
Strecken und die Kürze der zwischen diesen eingeschalteten Flussab­
schnitte mit stärkerer Strömung.

In diesem Abschnitt des Pamir ist die grösste Schuttanhäufung 
vorhanden. Hier leuchten die mächtigen Gletscher der Südseite des 
Ulugarttau in der Nähe. Der Ulugart-Gletscher reicht, trotzdem diese 
Flanke des Berges die Sonnenseite ist, wahrscheinlich bis zu dem 4200 
m Niveau. Die mächtige Schuttmasse, die sich vom Gebirgsrande bis 
an den gegenüberliegenden Talrand hinabzieht, ist unzweifelhaft glazi­
alen Ursprungs. Der riesigen relativen Höhe des Bolor-Gebirges zu­
folge ergossen sich die pleistozänen Gletscher kurzer, jedoch steil abfal­
lender Täler über das Pamir, um sich dort, wie man das ja auch heute
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noch an einigen Gletschern des Kiakbaschi-Pamir beobachten kann, 
fächerförmig auszubreiten. Die am Rande des Gletscherfächers vormals 
entstandenen Stirnmoränen lassen sich heute kaum mehr ahnen, da der 
nach dem Rückgang des Gletschers gebildete, fluvioglaziale Schuttkegel 
das Innere der Stirnmoräne vollständig ausgefüllt hat. Die pleistozänen 
Glazialablagerungen gehen hier ohne scharfe Grenze in die alluvialen 
Geröllablagerungen über. In der ungeheuer grossen Schuttmasse ver­
schwinden die Schmelzwässer der rezenten, immer noch mächtigen Gle­
tscher vollkommen, um erst am Rande der Schuttmasse in zahllosen Quel­
len wiederum zutage zu treten. Durch den Ulugart-Schuttkegel wird 
auch die Entstehung der Kiakbaschi-Sandterrasse erklärt. Es ist klar, dass 
dessen pleistozäner Gletscher auf dem Kiakbaschi die Entstehung eines 
Stausees bewirkte und die horizontalen Sandschichten eben Seeablage­
rungen sind. Am Südostrande der den Talboden bedeckenden Ulugart- 
Moräne nimmt die zweite lakustre Gegend ihren Anfang. Sie trägt den 
Namen Kotimbess (Kotimess der russischen 40 Werst-Karte, Kontimess 
3380 der französischen Karte). Wie erwähnt, befindet sich nach meinen 
Messungen der Talboden in einer Höhe von 3685 m. Der ein halbes 
km in der Breite, ein km in der Länge messende Talboden bildet eine 
vollkommen horizontale Oberfläche. An der Südwestseite des Talbodens 
windet sich, Inseln bildend, der träge Fluss, das übrige Gebiet wird 
von einem Salzmoor ausgefüllt, in dem sich zahlreiche Raseninseln be­
finden. Am Nordoststrand des Salzmoors befinden sich weissgraue, aus 
Seeablagerungen entstandene, horizontale Bänke feinkörnigen, sandigen 
Lehms. Über den Ablagerungen befinden sich grobe Schotter, glazialer 
und fluvioglazialer Gesteinsschutt. Ich bin geneigt, auch diese Stelle als 
Beweis für zwei Phasen der Vergletscherung anzusehen. Die Aufstauung 
des pleistozänen Muschdu-Sees ist zweifelsohne durch die Ulugart- 
Moräne bewirkt worden. Die Entstehung des gleichalterigen Kutimbess- 
Sees ist wohl auf ähnliche Ursachen zurückzuführen.

Im Becken des interglazialen Kutimbes-Sees entstand eine wenig­
stens 6—8 m mächtige Seenablagerung, die weder Schotter, noch grob­
körnigen Sand aufweist. Die beträchtliche Stosskraft der Schmelzwässer, 
die eine grosse Schuttmenge verfrachten, ist erlahmt, ihre Erosionskraft 
und Transportfähigkeit hat sich vermindert. Die Seeabsätze dieser Peri­
ode wurden dann wieder vom Eis und dem vom Eise verfrachteten 
Schutt überdeckt. Das Mass der Schwankung des Eisrandes konnte ich 
natürlich nicht feststellen, doch darf die Tatsache nicht unerwähnt bleiben, 
dass zwischen einer, gerade denlakustren Absatz bewirkenden, älteren 
und einer diesen Absatz bedeckenden, jüngeren glazialen Ablagerung, 
ein überaus mächtiger, vollkommen feinkörniger, rein lakustrer Absatz 
eingebettet ist. Angesichts der Masse der Ablagerungen, kann nach 
meiner Meinung diese Erscheinung nicht auf einfache Gletscherbewe­
gungen zurückgeführt werden.

l l
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Am unteren Rand des Kutimbess-Seebeckens wird der Moränen­
damm durch die pleistozäne Moräne des Kürs-Gletschers gebildet. 
Es ist bezeichnend, dass der Ulugart-Gletscher auch zur Zeit der 
zweiten Vergletscherung den Talboden erreichte, wogegen von hier 
an, alle übrigen Gletscher bloss zur Zeit der ersten Vergletscherung 
vollständig, oder teilweise bis zum Talboden gelangten, gelegentlich der 
zweiten aber sich nur am Rande des Pamir fächerartig ausbreiteten. 
Dies wird aus der Lagerung der Schuttmassen auf dem Berghange des 
Atojnoktau offenbar. Unterhalb der Kürs-Mündung sind auf dem Tar- 
baschi-Pamir die Seeterrassen nicht mehr von Glazialschutt mit wel­
liger, unebener Oberfläche bedeckt. Zwischen die Schuttanhäufungen 
der ersten Vergletscherung haben sich breit ausladende, fluvioglaziale 
Schuttkegel zwischengelagert. Die Moränen der zweiten Vergletsche­
rung sperren den Weg der rezenten fliessenden Gewässer erst in einer 
Höhe von 2—400 m ab.

Unterhalb der das Seebecken des Kutimbes abdämmenden Kürs- 
Moräne befindet sich ein kleineres, aufgeschüttetes Seebecken, derzeit 
eine nasse Wiese, wo noch ein kleiner See sein Dasein fristet. Dieser 
pleistozäne See wurde durch die Börkös-Moräne aufgestaut. Heute wird 
die Hälfte der die Aufstauung verursachenden Moräne von den umge­
lagerten Schuttkegeln eingenommen, jedoch lassen die Seeabsätze keinen 
Zweifel zu, inbezug auf den jüngeren Ursprung des erst jetzt im Zu­
nehmen begriffenen Schuttkegels, der die Reste der zum grossen Teil 
weggeschwemmten Moräne bedeckt. Von Südwest her mündete nämlich 
der Tumatschi-Bach auf die Börkös-Moräne, so dass die verfrachtende 
Energie der Gewässer zweier grosser Seitentäler sich mit denen des 
Hauptflusses an dieser engen Stelle vereinte.

Unterhalb der Börkös-Moräne weitet sich das Tal aus und ver­
wandelt sich in das breite, ausgedehnte Tarbaschi-Pamir. Eine ausser­
ordentliche Erscheinung ist es, dass die Gletscher der Nordostseite des 
Tarbaschi-Pamir unverhältnismässig tiefer herabreichen, als auf dem 
Kiakbaschi-Pamir, während die orographische Lage hier fast dieselbe 
ist. Die Gipfel und Rücken sind zwar mächtiger, die Firnsammel­
gebiete zwar ausgedehnter, doch ist die Berglehne zur Genüge nach 
Süden gewendet, sonnenbeschienen und liegt diese Gegend ausser­
dem unter 383/4° geographischer Breite. Die Gletscher erstrecken sich 
hier bis zu dem Niveau von 4000—4100 m.

Südöstlich des Tarbaschi-Pamir erhebt sich der nahezu 7200 m 
hohe Bergriese Kungurtübe. ( S tein  : Kongurdeba 23600 Fuss, auf der 
französischen Karte: Tcharkoum-Taou 7190 m). Nördlich der Ges- 
Schlucht fand S tein  für einen Berggipfel 22070, für einen anderen 21480, 
für einen dritten 20570 Fuss. Entsprechend der bedeutenden Höhe der 
Gebirge sehen wir auch ein Zunehmen der Firnmasse. Auf der Nord­
seite des Kungurtübe (Abbild. 49.) erstreckt sich ein mächtiger Gletscher
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durch ein tiefeingeschnittenes, steilwandiges Tal zur nördlichen Pforte 
der Ges-Schlucht. Das Ende des Gletschers befindet sich nach meiner 
Schätzung zwischen 3600 und 3700 m. Die pleistozänen Moränen des 
Gletschers tragen auch zur Auffüllung des Bodens der Ges-Schlucht bei 
und der Gletscher hatte zur Zeit der letzten (zweiten) Vereisung die 
Schlucht ebenfalls versperrt. Die Kirgisen gaben diesem Moränenland 
den Namen Akkorum, vielleicht im Hinblick auf die Felsblöcke, die fast 
ausschliesslich aus hellem Granit und Gneisquarzit bestehen. Ich belegte 
den Gletscher mit dem Namen Akkorum-Gletscher. Westlich, von der 
Mündung des Akkorum-Gletscherbaches etwa 1 km entfernt, mündet der 
ebenfalls wasserreiche und einem Gletscher entspringende Bektargak- 
Bach in den Ges in einer Höhe von 3390 m. Die pleistozäne Stirnmoräne 
des Bektargak-Baches reicht auch bis an das Bett des Ges heran.

Von der Stirnmoräne des Bektargak bis zur Börkös-Moräne, dehnt 
sich ein zusammenfliessendes Moränengebiet aus. Die rezenten Gletscher

Fig 49. Der Kungurtübe (7200 m).

schieben sich aus den zwischen Bergriesen befindlichen, engen Tälern 
fast bis zum pleistozänen Moränengürtel vor. Ihre Schmelzwässer ver­
schwinden teils im Schutt, teils aber schneiden sie tiefe Gräben in den­
selben. Vor dem Moränengürtel breitet sich feuchtes Wiesenland aus. Je­
doch lässt sich von der gegenüberligenden Berglehne aus gut wahrnehmen, 
dass sich unter der Moränenanhäufung horizontal gelagerte Bänke befin­
den, ausserdem lässt sich hie und da auch noch eine freiliegende, glatte 
Terrassenoberfläche erkennen. Zwischen dem Bektargak und Tschakargal 
befindet sich eine mächtigere Terrassenfläche von etwa 100—150 m rela­
tiver Höhe, während in der Gegend des Artschalu-masar die ausgedehnte, 
allerdings heute bereits durch die Erosion zerschnittene Terrasse von 
20—30 m relativer Höhe anzutreffen ist. Ich fand für die absolute Höhe 
dieser Terrassenfläche, als auch für die vor dem Tschakargii-See gelegene 
den gleichen Wert (3610 m), während ich die Höhe der zwischen dem 
Bektargak und Tschakaragl gelegenen Terrasse, aus einer Höhe von 
3500 m mit freiem Auge auf +  100 — 150 m schätzte. Diese Daten, sowie
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das feinkörnige, sandig-lehmige Material der Terrassen, gestatten uns mit 
Sicherheit auf Seeabsätze zu schliessen.

Die Erscheinungen sind demnach übereinstimmend: Glazialschutt 
über Seeablagerungen.

In der westlichen, weiten Buchtung des Tarbaschi-Pamir, die sich 
tief zwischen die Berge erstreckt, befindet sich der Tschakaragl-See. 
Das Niveau dieses ziemlich ausgedehnten, etwa 3 km langen Sees liegt 
höher, als die nasse Wiese des Tarbaschi-Pamir und das Niveau des 
auf dieser, träge dem Eingang der Ges-Schlucht zufliessenden Flusses. 
Die Aufstauung des Tschakaragl-Sees (S. das Bild in Utazäsaim Belsö- 
äzsiäban, pag 230.) wird durch einen Schuttkegel ermöglicht. Im Auf­
bau der die Umgebung des Sees bildenden Berge spielen leicht zu Sand 
verwitternde Gesteine eine grosse Rolle und sind in den meisten Tälern 
wahre Sandflüsse zu sehen, hervorgerufen durch die Durchweichung 
des Sandes gelegentlich der Schneeschmelze.

Die Sandströme bringen auch im See tief eindringende, schmale 
Halbinseln zustande; vom Tarbaschi wird der See durch eine solche 
geschieden. Am Rande des Sees befinden sich auch typische Terrassen­
reste, die sich mit der bereits erwähnten, grossen Seeterrasse in einem 
Niveau befinden.

Aus dieser, zwar überaus flüchtigen Betrachtung der pleistozänen 
Ablagerungen des Tarbaschi ergibt sich, dass es sich um zwei See­
niveaus handelt. Die Terrasse, die dem ersten, höheren und älteren der 
beiden entspricht, ist teilweise von glazialem Schutt bedeckt. Zweifels­
ohne dürfte die Aufstauung des älteren, auf höherem Niveau gelegenen 
Sees nicht bloss den tief herabreichenden, den Abfluss verhindernden Eis­
strömen, sondern auch Bergrutschen zuzuschreiben sein. Spuren dieser 
letzteren sind heute ebensowenig vorhanden, als solche des meiner 
Meinung nach die Aufstauung verursachenden Herabreichens der 
Gletscher, denn die zweite Vergletscherung hat hier die Ges-Schlucht 
vollständig verschüttet und somit notwendigerweise auch die bereits 
durchschnittenen Überreste des die erste Sperrung bewirkenden Dammes. 
Gegenüber dieser Lage der Tatsachen bietet sich keine andere Erklä­
rung der Talentwicklung, als die folgende:

Das Vordringen der Gletscher Akkorum und Bektargak auf den 
Talboden hat die Aufstauung des auf dem firnfreien Tarbaschi zusam­
menströmenden Wassers bewirkt. Die Absätze des auf diese Weise ent­
standenen Sees erreichten ein Niveau von 3600—3620 m. Der Rückzug 
der Gletscher öffnete den Wassermassen des Sees freien Abfluss. Eine 
langandauernde, interglaziale Erosionstätigkeit hat einen beträchtlichen 
Teil der Seeablagerung durch die Ges-Schucht wieder herausgeschafft. 
Dieser Tätigkeit wurde durch erneutes Vordringen der Gletscher ein Ziel 
gesetzt, es kam nun zu einer zweiten Aufstauung; die hierbei entstan­
denen Seeabsätze dürften das Niveau von 3400—3450 m erreicht haben.
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Der zweite See wurde im Alluvium, nachdem sich die Gletscher neuer­
dings zurückgezogen, abgezapft.

2. Kokmojnok.

Der 6500—7200 m hohe Rücken des Kungurtübe-Gebirges ist 20 km 
vom Tschakaragl-Gebirge entfernt, dessen Gipfel ebenfalls fast die 
Höhe vom 7000 m erreichen. Die in 3400—2400 m Höhe gelegene Ges- 
Schlucht befindet sich demnach in einer tiefen Talung. Das Gehänge 
des Kungurtübe ist nach Norden gerichtet und infolge seiner Steilheit 
überaus schattig. Dieses Gebirgsgehänge ist einer Vergletscherung von 
bedeutenderem Umfang überaus günstig. Hier reichen die Gletscher 
auch heute noch ungewöhnlich tief herab. 17 km von der Mündung des 
Akkorum-Gletscherbaches erweitert sich die Ges-Talung. Der Fluss 
wird an den Nordrand des Tales gedrängt, wo er sich dem Fuss des 
Baktargak-Gebirges anschmiegt. Sein Gefälle beträgt auf dieser 17 km- 
Strecke nicht viel mehr, als 300 m. Dieser Abschnitt ist das Kokmojnok- 
Tal. Am Ostende des Kokmojnok-Tales nimmt der Ges-Fluss plötzlich 
eine Wendung nach Norden, um dann in eine enge Granitschlucht ein­
zutreten, durch welche er sich über Schnellen und Fälle hinabstürtzt zur 
Mündung des Djagos-Baches. Hier beträgt das Gefälle auf einer kaum 
3 km langen Strecke neuerdings 300 km. Der Ges wurde durch die vom 
Kungurtübe herabströmenden, pleistozänen Gletscher an die nördliche 
Felswand gedrängt, wodurch einesteils die bedeutende Unterwaschung 
der letzteren, anderenteils die Aufschüttung des Südhanges mit Moränen 
herbeigeführt wurde. Oberhalb des Kokmojnok befindet sich auch heute 
noch ein ausgedehnter Zirkusgletscher. Von meinem Beobachtungsort 
im Tale aus gesehen, schien es mir, dass dies ein von kleineren, vor­
hangähnlichen Nischengletschern gespeister, ausgedehnter Zirkusglet- 
scher sei. Vor dem Zirkusgletscher befindet sich eine 3700—3800 m hohe 
Stirnmoränenreihe, zwischen deren Kuppen der Gletscher hervorblinkt. 
Vor der Stirnmoräne breitet sich eine leichtgewellte, jungpleistozäne 
Moränenmasse in Form eines Schuttkegels aus. Vor der Stirnmoräne 
breitet sich, Unebenheiten bildendes, jungpleistozänes Moränen-Material 
schuttkegelartig aus, dringt abwärts bis an das Bett des Ges-Flusses 
vor und veranlasst den Ges-Fluss zu erhöhter, die Felswand angreifender 
Tätigkeit. Diese Arbeit hat auch bereits eine ziemlich tiefe viertelkreis­
förmige Auskolkung gezeitigt. Die Schmelzwässer von heute gelangen 
durch zwei Lücken der rezenten Stirnmoräne auf den Moränenkegel 
des Kokmojnok-Gletschers, um auf diesem sich verzweigende, wasser­
reiche Bäche zu bilden. Diese zwingen den Pfad eine Höhe von 3365 m 
zu erklimmen, etwa 250 m über dem Niveau des Ges, auf dem Rücken 
der pleistozänen Moräne.

Ein grosser Teil der Kokmojnok-Moräne wurde durch die von
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ihr herabstürzenden Schmelzwässer und den, auch die Moräne selbst 
unterwaschenden Ges-Fluss iortgeschaft. Der von jungpleistozänem Eis 
verfrachtete Schutt bedeckte jedoch den Kokmojnok wenigstens bis 
zu einer Höhe von 3450—3500 m und hätte somit allein schon, auch 
ohne Hinzutreten der Bektargak- und Akkorum-Moräne das Wasser 
des Tarbaschi aufgestaut. Die Gletscher Akkorum und Kokmojnok ver­
schmolzen miteinander in jungpleistozäner Zeit.

In östlicher Nachbarschaft der Kokmojnok-Moräne befindet sich 
ein Tal von bedeutenderer Tiefe, in dessen unterem Abschnitt das 
Ütschkepe benannte Lehmgebäude errichtet wurde (3090 m). Im östlichen 
Teile des Kokmojnok-'l ales lassen ein tiefer herabreichender kleiner 
Gletscher und die unter der Kokmojnok-Stirnmoräne hervorbrechenden 
Schmelzwässer einen kleinen Bach entstehen. In der Ütschkepe-Talung 
ist die Mächtigkeit der pleistozänen Moräne keine beträchtliche, anstatt 
dessen aber treten auch aus dem Talboden schön eisgeschliffene Rund­
höcker (Gneisquarzit, Quarzit und Glimmerschiefer) hervor. Auch der 
Ges-Fluss entrinnt dem Bereich der ihn beengenden Moränen und teilt 
sich in Zweige, bevor er unter der ersten Ges-Brücke sich in die Fels­
schlucht stürzt, unterhalb welcher man bereits das Gebiet der Steppen­
gräser und Laubbäume betritt. Die Zone der Nadelwälder fehltjhier 
vollständig.

3. Der Koksel-Gletscher und der Unterlauf des Ges.

Den mächtigen Gletscher der Nordgehänge des Kungurtübe-Gebirges 
entdeckte A u r e l  S t e in , der diesen unter dem Namen „Koksei (Sarguluk) 
Gl.“ in die Literatur einführte. Es scheint, dass S tein  den Gletscher nicht 
besuchte, ihn bloss vom Ges-Tale aus gesehen hatte. Ich konnte fest­
stellen, dass den Kirgisen in der Umgegend des Gletschers die Namen 
Koksei und Sarguluk nicht bekannt sind, was in Zentralasien des 
öfteren vorzukommen pflegt. Mir wurde als Name des Gletscher-Tales 
„Köldschailak“ genannt. Trotz alledem behielt ich die Benennung Kok­
sei bei, wie in allen Fällen, wo die Benennung des ersten Entdeckungs­
reisenden sich nicht ganz sicher auf eine andere Stelle bezieht.

Auf der östlichen Seitenmoräne des Koksel-Gletschers drang ich 
bis zu einer Höhe von 3600 m empor. Diese Stelle ist vom unteren Ende 
des Gletschers 13 km weit entfernt. Für die Höhe des unteren Gletscher­
endes fand ich 2850 m, somit dürfte der Koksel-Gletscher der am tiefsten 
vordringende Gletscher Zentralasiens sein Er entsteht aus der Vereini­
gung zweier Gletscher in einer Höhe von 3500 m, 7 km entfernt vom 
unteren Ende des Gletschers. In einer Entfernung von weiteren 4 km 
befindet sich die Stelle der zweiten Vereinigung, wo der östliche 
Gletscher selbst aus dem Zusammenfluss zweier mächtiger Eisströnre 
entsteht. Das ganze Firngebiet dürfte wohl weit über 150 km1 betragen,
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also dem Aletsch-Gletscher in jeder Beziehung nahe kommen. Vom Kun- 
gurtübe bis zu dem, von letzterem gerade gegen Osten 27 km entfernt 
sich erhebenden, 7160 m hohen Bergriesen, zieht sich ein zusammen­
hängender, sich durchwegs über 6000 m erhebender, stumpfer Berg­
rücken hin, dessen nördliche Gehänge vollständig von Firn bedeckt 
sind. Hier liegt die orographische Schneegrenze nicht höher als 3700 m, 
da oberhalb dieses Niveaus nur mehr einige steile Felsgrate aus der 
Firndecke sichtbar hervortreten. Zwischen der östlichen Seitenmoräne 
des Gross-Koksel-Gletschers und dem wahrscheinlich ausschliesslich 
aus Quarzsandstein (Devon ?) bestehenden Gebirge fliesst ein wasser­
reicher Bach, der von einem in 7160 m Höhe befindlichen, kleineren 
Gletscher auf der Westseite des Berges und vielleicht auch von dem durch 
die Seitenmoräne sickernden Schmelzwasser des grossen Gletchers ge­
speist wird. Die Priorität der STEiN’schen Namengebung respektierend, 
sei bloss der kleine Gletscher und das Tal des letzterem entströmenden 
Baches mit dem Namen Köldschailak belegt. (Fig. 50—51.)

Will man auf den Zustand des Koksel-Gletschers im Pleistozän 
schliessen, ist vor allem der Umstand zu beachten, dass die rezenten 
Gletscher nicht mehr imstande sind, die ihnen zur Verfügung stehenden 
glazialen Tröge auszufüllen.

Das Firstniveau der ausgedehnten Seitenmoräne ist 30—50 m höher 
gelegen, als die Oberfläche des rezenten Gletschers und es hat den 
Anschein, als wäre der Gletscher zwischen seine Seitenmoränen einge­
sunken. Auch zwischen der Seitenmoräne und der Gebirgswand findet 
der Bach bequem Platz. (S. das Bild pag. 222. in Utazäsaim Belsö- 
äzsiäban). Der rezente Gletscher vermag also das Tal nicht mehr aus­
zufüllen.

Im Jahre 1909 wies das Gletscherende keinerlei Anzeichen eines 
Rückzuges auf. Die Oberfläche des Gletschers ist schmutzig und schutt­
bedeckt, in seinem unteren Abschnitt ist das Eis fast kaum mehr sicht­
bar. Auch der geringe Rückgang eines Gletschers mit so reichlichem 
Schutltransport zeigt sich an der Stirnmoräne. Eine solche Spur aber 
konnte am Koksel-Gletscher nicht festgestellt werden. Vor der schutt­
bedeckten Stirn des rezenten Gletschers dehnt sich ein fluvioglaziales 
Schotterfeld mit Terrassen aus, welches an der Stelle der Einmündung 
in das Ges-Tal durch eine pleistozäne Moränenlandschaft abgelöst wird. 
Auch die grosse, östliche Seitenmoräne ist pleistozänen Alters, denn 
sie verläuft — unbekümmert um das Gletscherende — ungestört in der 
Richtung des Gez-Tales, um mit der dortselbst befindlichen, ausgedehn­
ten Moränenlandschaft zu verschmelzen.

Aus dem Koksel-Gletscher entspringt ein mächtiger Fluss, dessen 
Fluten sich sommers in den Abendstunden mit wildem Getöse in den 
Ges ergiessen. Unweit der Mündung wurde eine Brücke errichtet (2580 
m). Als der pleistozäne Koksel-Gletscher das heutige Ges-Tal betrat,
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breitete sich derselbe fächerartig aus, worauf die Lage der heutigen 
Moränen hinweist. Der untere Rand der jungpleistozänen (Burkhan­
zeitlichen) Stirninoräne befindet sich in 2420 m Höhe.

Über den unteren, folgenden Abschnitt des Ges weiss ich wenig zu 
berichten, da mir bloss der Abschnitt zwischen Ges-Karaul (Korgonkol) 
und Tschotschil-Mündung bekannt ist. Das Ges-Tal weitet sich hier aus, 
jedoch ist sein Trogcharakter nicht zu erkennen. Die HEiM’sche Auffassung, 
nach welcher der U-Querschnitt bloss4eine, durch das Zusammenfliessen

Fig. 50. Der mittlere Abschnitt des Koksel-Gletsckers.

der zu beiden Seiten entstandenen Schuttkegel hervorgerufene Täuschung 
wäre, löst hier sowohl, als auch anderwärts Widerspruch aus, da es 
gerade die Schuttkegel sind, die ein Erkennen des Trogcharakters 
erschweren, bezw. unmöglich machen. Auf Grund meiner in Zentralasien 
gesammelten Erfahrungen muss ich annehmen, dass der mächtige Koksel- 
Gletscher zur Zeit der Hauptvergletscherung auch unter die Korgonkol- 
Mündung herabreichte. Eine Spur hiervon konnte ich jedoch nicht ent­
decken. Das Haupttal wird von den mächtigen Schuttkegeln Kuruk- 
Tschutschuk und Tschotschil bedeckt. Der Fluss schneidet sich tief in 
die Hauptterrasse des Ges ein und auch die Nebentäler sind gezwun­
gen, sich seiner energischen Erosion anzupassen.



4. Das Tschotschil-Tal.

Auf der Ostseite des 4080 m hohen Djagos-Passes befindet sich ein 
Zirkustal. Der Untere Rand des Zirkustales ist in etwa 3600 m Höhe ge­
legen. Während sich auf der Westseite des Djagos-Passes der Rand 
des Zirkustales (zweifelsohne als Folgeerscheinung der orographischen 
Lage) in 3320 m Höhe befindet, liegt derselbe auf der Ostseite nahezu 300 
m höher. Die Ostseite ist gegen das Tarimbecken zu geöffnet, trockener,
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Fig. 51. Per untere Abschnitt des Koksel-Gletschers. 
(Im Vordergrund Seitenmoräne aus der Burkhan-Zeit.)

sonniger. Dem entsprechend ist die Westseite steiler, in grösserem Masse 
exkaviert, die östliche Seite sanfter abfallend. Vom Rande des Zirkus­
tales führen tiefe, V-förmige Täler zum Ges. Das Gefälle des Tschotschil- 
Tales verringert sich in 2850 m Höhe ganz bedeutend, es zeigen sich 
Terrassen und bald erscheinen auch die Steppengräser und Laubbäume. 
In 2500 m Höhe befindet sich der Taleingang, von wo aus sich ein 
ausgedehnter Schuttkegel gegen den Ges zu erstreckt.

Zusammenfassung. Das Kiakbaschi-Pamir und das zwischen das 
Bolor-Gebirge und die Gebirgsmassen des Kungurtübe-Mustagata ein­
gekeilte, tiefe Ges-Tal zeigten in glaziologischer Hinsicht ein sehr ver­
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schiedenes Verhalten. Trotz der unmittelbaren Nachbarschaft, sind auf 
dem Kiakbaschi-Pamir die in 4000—4800 m Höhe gelegenen, flachen Tal­
böden, sowie die schattigen Täler des gegliederten Gebirges gänzlich firn­
frei, an einzelnen Stellen wasserarmes Ödland, in der Ges-Talung aber 
ist der den Südrand bildende Kungurtübe-Zug bis zu dem Niveau von 
3800—4000 m in einen Firnmantel gehüllt und der Koksei-Gletscher 
reicht tief unter das 3000 m Niveau herab. Es ist dies ein Gegensatz, der 
mit Recht als geographische Merkwürdigkeit bezeichnet werden darf.

In unmittelbarer Nähe der grossen Firnmassen wird die Firngrenze 
etwas herabgedrückt; die orographische Lage des Ges, zwischen den 
beiden 6000—7000 m hohen Bergmassen, ist für die Firnansammlung 
überaus günstig.

Die beiden Atojnok, die Gletscher des Tüb und Koksei gehören zu 
ein und demselben Typus. Es sind dies die am tiefsten herabreichenden 
Gletscher unter den mir aus Zentralasien bekannten. Allesamt fliessen 
vermindert und eingesunken zwischen den mächtigen Moränen ihrer 
grossen Trogtäler und können den ihnen zur Verfügung stehenden 
Raum in seiner ganzen Breite nicht mehr ausfüllen. Ein gemeinsamer 
Charakterzug des West-Atojnok und des Koksel-Gletschers ist, dass in 
dem während der Akkija-Zeit entstandenen Trog sich mächtige Morä­
nen der Burkhan-Zeit befinden, die das Tiogtal in der Längsrichtung 
entzweiteilen. Die räumliche Ausbreitung in horizontaler Richtung der 
Akkija-, Burkhan- und rezenten Vergletscherung hat in dieser Gegend 
bedeutend geringere Abweichungen aufzuweisen, als im Tienschan.

Die Vergleichsdaten des Tschotschil und Koksel-Ges befinden sich 
auf der vorangehenden, VIII. Vergleichstabelle.

Die auf das Kiakbaschi-Pamir blickenden Alpen scheiden sich 
scharf von dem grossen, nunmehr schon in Gebirgsketten gegliederten 
Pamir, das während der Eiszeit infolge der verjüngten Erosion ein ab­
wechslungsreiches Relief erhielt. Das östliche Pamir ist ein firnarmes 
Gebiet und das bewegte Eis konnte sich auf ihm auch während der 
Eiszeit nicht entwickeln. Die Abdachung der Pamire ist hier eine äus- 
serst mässige, so dass der sich anhäufende Firnschnee bloss Tafeleis 
bildet. Das Tafeleis aber hinterlässt kaum irgendwelche Spuren. So hat 
das Pamir kaum irgendwelche Spuren, die für eine pleistozäne Ver­
gletscherung sprechen würden, aufzuweisen. Das Kiakbaschi-Pamir zer­
fällt in so viele Becken, als pleistozäne Gletscher aus dem Bolor-Gebirge 
auf die Bodenfläche des Pamir flössen. Die Reste der Akkija-Vergletsche- 
rung sind auf dem Kiakbaschi-Pamir die durch Wasser zerstörten Mo­
ränenhügel des Talbodens, die Reste der Burkhan-Vergletscherung sind 
in dem Moränenkranz auf den Hängen der Alpen erhalten, hervor­
gebracht durch ineinander geflossene Fladengletscher.
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J) Die Gegend des Üssendarja und des Jarkanddarja.
1. Die obere Gegend des Üssendarja.

Der Üssendarja kommt auf unseren bisherigen Karten unter dem 
Namen „Karatasch“ vor. Einer der vom Pamir nach Jarkand führenden 
Karawanenwege kreuzt das obere Flussgebiet des Üssendarja, zieht 
vom Karatasch-Pass durch das Karatasch-Tal auf den fast gegenüber 
liegenden Gidjek-Pass. Dieser Weg verläuft bloss etwa 5 km weit im 
Haupttal, andere Teile des über 100 km langen Haupttales wurden vor 
mir von europäischen Forschungsreisenden nicht besucht. So kam auch 
das Haupttal zu dem Namen Karatasch. Das Haupttal wird durch zwei 
pfadlose, ungangbare Schluchten in drei Teile geteilt. Karatasch und 
Merki sind die Quellflüsse, die nach ihrer Vereinigung in die erste 
Schlucht gelangen. Der zwischen der ersten und zweiten Schlucht ge­
legene Teil trägt den Namen Tschimgendarja, derjenige zwischen der 
zweiten Schlucht und dem Tarim-Becken aber Üssendarja.

Der 4100 m hohe Kismak-Pass ist auf der Wasserscheide des Üssen­
darja und Kengkol gelegen. Die Spuren der pleistozänen Vergletsche­
rung sind hier gering. An der Westseite des Passes befinden sich nischen­
artige Täler, die auf die Tätigkeit von Gletschern hindeuten. Auch auf 
der gegenüberliegenden, westlichen Bergwand gewahrte ich in entspre­
chender Höhe Zeichen von Nischentalbildung. Auf der dem Merki-Tale 
zugewandten Seite des westlichen Bergrückens reihen sich — so, wie 
der letztere sich über das 3800 m Niveau erhebt — Täler von glazialem 
Typus aneinander. Die Bodenpartie der Nischentäler befindet sich in 
3700—3800 m Höhe. Die Vereinigung der Täler Merki, Ssogot und 
Karatasch erfolgt in ein und demselben Niveau. Pleistozäne Bildungen 
sah ich in grösserer Menge bloss in der Gegend der Vereinigung des 
Merki und Karatasch.

Der Karatasch-Pass selbst ist in fast 5000 m Höhe gelegen, das 
Tal befindet sich zwischen den Gebirgsgruppen des Mustagata und 
Kungurtübe, und der Südwestseite des Kungurtübe entströmen auch 
heute noch ganz beträchtliche Gletscher. Im Pleistozän befand sich im 
Karatasch wahrscheinlich ein grosser Talgletscher. Die Mündungsstelle 
des Karatasch und Merki ist nach meinen Messungen in einer Höhe 
von 3000 m gelegen (auf der russischen 40 Werst-Karte 2780 m). Der 
pleistozäne Karatasch-Gletscher hat diese Stelle nicht erreicht. In der 
Nähe der Vereinigungsstelle befindet sich die Mündung des Ssujok- 
Baches. Das Ssujok-Tal wird im Westen und Nordwesten von einem 
4500 m überragenden Gebirge eingeschlossen.

Vom Karatasch-Tale aus konnte ich beobachten, dass sich zwischen 
den Bergen ein kleinerer Gletscher befindet, dessen Ende bis zu dem 
4000 m Niveau herabreicht. Der grünlich schimmernde Gletscher ist auf
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einer steil abfallenden Stirnmoräne gelegen und befindet sich heilte 
gewiss nicht im Rückzugsstadium. Dieser Ssujok-Gletscher blickt aus 
einer Nebennische eines grösseren Zirkustales hervor. Vor dem Zirkus­
tale breitet sich eine mächtige Moränenlandschaft aus, deren First 3700 
m hoch ist und in Stufen bis an das Karatasch-Tal hinabfällt. Die erste 
Stufe der Moräne liegt in 3520—3550 m Höhe. Über diese stürzen sich 
die dem Firste der grossen Moräne enteilenden Schmelzwässer des re­
zenten Ssujok-Gletschers. Auf der Stufe befindet sich ein kleines, auf­
gefülltes Seebett in 3510 m Höhe. Die zweite Stufe liegt im Niveau 
von 3300—3350 m. Auch auf diese stürzt der Bach in Wasserfällen 
herab. Diese Moräne dehnt sjch im Osten bis an den Tschimgendarja 
aus, im Süden reicht sie bis in die Gegend der Ssujok-Mündung, ihr 
Unterer Rand liegt in einer Höhe von 3100 m. Unterhalb der zweiten Stufe 
(=  dritte Stirnmoräne) befindet sich noch Glazialschutt, doch glaube ich 
annehmen zu dürfen, dass es sich hier bloss um umgelagerten Schutt 
handelt, der dem oberen, steilabfallenden und somit ziemlich labilen 
Moränengebiet entstammt. Im westlichen Gebirge des Ssujok-Tales be­
suchte ich noch ein abgesondert liegendes Nischental, dessen Boden­
höhe etwa 3650 m beträgt. Auch dieses wird durch eine zum Teil 
bereits hinweggeschwemmte Moräne abgesperrt. Der in dem Tale flies­
sende Bach eilt, sich an den zwischen Ssujok und Karatasch befind­
lichen Bergrücken schmiegend, an der Seite der grossen Moränenmasse 
talwärts und vereinigt sich in 3110 m Höhe mit dem grossen Ssujok- 
Bache.

Aus den mächtigen Moränenmassen des Ssujok-Tales lässt sich 
auf ein ausgedehntes Firngebiet im oberen Abschnitt des Tales schlies- 
sen und als im Pleistozän der Gletscher über dessen Rand heraustrat, 
stürzte er vorhangartig an der steilen Wand des tiefen Tschimgen-Tales 
herab. Der Steilheit des Tales ist es zuzuschreiben, dass der Gletscher 
sich verhältnismässig ausserordentlich tief herabsenkte, anderseits aber 
in seiner Ausdehnung auf die geringste Klimaschwankung sehr empfind­
lich reagierte.

2. Die Terrassen des Tschimgendarja und das Kisiltschirken-Tal.

Auf der Wasserscheide des Üssendarja und Kengkol, etwa in 18-5 
km Entfernung NNE-lich vom Kissmak-Pass befindet sich der bereits er­
wähnte Gidjek-Pass (4025 m ). Es ist dies ein echter Kammpass, die 
Gipfel des Gebirgsrückens selbst erreichen kaum 4100—4200 m. Auf der 
Westseite des Passes wird die pleistozäne Vergletscherung durch eine 
schwachumrissene, nischenartige Talung angedeutet. Der Boden einer auf 
der Nordseite eines südlich des Passes gelegenen, bis zu 4200 m sich 
erhebenden Berges gelegenen Glazialnische befindet sich in 3850 m 
Höhe. Unterhalb derselben folgt starkes Gefälle, auch kommt es zur
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Bildung eines kleinen Wasserfalles. In einer Höhe von 3685 m ver­
ringert sich das Gefälle des Tales und hier treffen wir bereits Steppen­
gräser an.

Auch in den südlich gelegenen Nebentälern des Kisiltschirken 
findet man Nischen glazialen Ursprungs, die jedoch derzeit eisfrei sind. 
Das nördliche Seitental leitet die Gewässer des sich weit ausdehnenden 
Abhanges des Djamankol und des südöstlichen, vergletscherten Abhan­
ges des Pittiktau talwärts. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es hier 
auch heute noch kleine Gletscher gibt. Den südwestlichen Teil des 
Pittiktau sah ich von der dritten Terrasse des Tschimgendarja aus 
und entdeckte dort einen grösseren Gletscher, dessen Schmelzwässer 
jedoch in das bisher noch unbekannte, obere Schluchttal des Tschimgen­
darja abfliessen. Das Ende dieses Gletschers reicht, wie ich mit Hilfe 
des Horizontalglases feststellen konnte, wenigstens bis auf 3800 m herab.

Im Tschimgendarja-Tale befinden sich zwischen der Karatasch- 
und der Kisiltschirken-Mündung mächtige Terrassen. Am Eingang des 
Kalmakmasar-Tales, in 3140 m Höhe ist eine Schotter-Terrasse gelegen, 
über dieser aber etwa in 60 m Höhe (beiläufig 3200 m) liegt noch eine 
höhere Terrasse. Die Terrassen stehen mit dem Durchbruch des Tschim­
gendarja im Zusammenhang.

Bevor der Karatasch-Fluss sich mit dem Merki vereinigen könnte, 
arbeitet er sich, nach Beschreibung eines weiten Bogens, durch eine 
etwa 3200 m hohe, schwarze Kalkschiefermasse, deren flacher Kegel die 
Niveaufläche eines alten Talbodens erkennen lässt. Oberhalb der Mün­
dungsgegend des Karatasch-Merki ist der Urtalboden auf einer Strecke von 
8—9 km breit und doppelt. Im östlichen Abschnitt des Urtalbodens befindet 
sich die 150—200 m tiefe Schlucht des Merki. Westlich von dieser be­
findet sich der erwähnte, durch die Erosion aus dem Urtalboden her­
ausgearbeitete Felszug. Ssogot und Karatasch sind gezwungen bevor sie 
in den Merki münden, in grossem Bogen diese Felsmasse zu durch- 
schneiden ; durch seitliche Erosion wird diese in einen schmalen Rücken 
verwandelt. Der felsige Urtalboden setzt sich fort im Tschimgendarja- 
Tal im gleichen Niveau mit der obersten Schotterterrasse. Das Gefälle 
der obersten Terrasse beträgt auf einer Strecke von 5 km wenigstens 
50 m, da sie sich oberhalb der Mündung des Kisiltschirken bereits in 
einer Höhe von 3150 m befindet. Die folgende Kalmakmasar-Terrasse 
steigt auf einer ähnlichen Strecke von 3140 m auf 3050 m herab. Das 
Gefälle des Tschimgendarja beträgt heute von der Karatasch-Mündung 
(3040 m) bis zur Mündung des Kisiltschirken (2895 m), ebenfals auf einer 
Strecke von 5 km etwa 150 m. Das Gefälle der beiden jüngsten Ter­
rassen versuchte ich nicht zu bestimmen, da hierzu feinere Messungen 
nötig gewesen wären, konnte jedoch bereits auf einem 2 /cm-Abschnitt 
feststellen, dass auch die jüngste Terrasse in der Richtung talwärts an 
Mächtigkeit zunimmt und sich von 2-5 m auf 15 m erhöht. Im all­
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gemeinen also entspricht die Richtung des Gefälles der Terrassen dem 
der Flüsse, ist bei den älteren Terrassen geringer, als bei den jüngeren 
und noch geringer als das des Flusses. (Fig. 52.)

3. Das Otrake-Tal.

Nördlich des Kisiltschirken-Tales erhebt sich, wie bereits erwähnt, 
ein vergletschertes Hochgebirge. Östlich des SrEiN’schen 7160 m-Berges 
nimmt die Höhe des Kungurtübe-Gebirges jäh ab und endet in der 
oberen Schlucht des Tschimgendarja. Östlich der Schlucht, in dem 
zwischen dem Tarim-Becken und dem Jarkanddarja gelegenen Gebirge, 
erhebt sich, wie ich dies auf meinen Reisen beobachten konnte, bloss

“ Fig. 52. Die Terrassen des Tscliimg'endarja oberhalb der grossen Schlucht. Im 
^Hintergrund gegen NNE der Pittiktau. (Statt E ist ENE zu lesen.)

eine Berggruppe über die heutige Schneegrenze, es ist dies der Pittik­
tau. Auf der Südseite des Pittiktau erstreckt sich ein Gletscher auf 
3800 m, also verhältnismässig tief herab. Auf der Nordseite des Gebirges 
verläuft die Schneegrenze eigentümlicherweise Höher, als auf der Süd­
seite. Der Unterschied ist ein so bedeutender, dass ich nicht an einen 
Fehler in meinen Aneroid-Messungen denken durfte, umso weniger, 
als meine Messungen mit den von mehreren Forschungsreisenden in 
dieser Gegend an gewissen Punkten vorgenommenen gut übereinstimm­
ten. Auf der Nordseite des Pittiktau befindet sich ein flacher, von Seen 
bedeckter Bergrücken, von den Kirgisen bezeichnenderweise Költüs- 
dümkel benannt. Östlich dieser Rückenlandschaft fliesst der Ordolon 
in den Kengkol, nordöstlich fliessen die Bäche Terekketschü und 
Tschutek dem Rande des Tarim-Beckens zu, in die Gegend der Stadt 
Jangihissar; in westlicher Richtung strömt der Pittik-Bach in die obere 
Schlucht des Tschimgendarja. Der Pfad führt entlang des Randes der 
steileren Bergkuppen des Pittiktau. Dieser zwischen Ordolon und 
Tschutek gelegene Rücken beginnt in 4185 m, derjenige zwischen
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Tschutek und Terekketschü aber in 4140 m Höhe, der tiefste Punkt der 
Wasserscheide des Terekketschü und Pittik liegt in einer Höhe von 
4120 m.

Der Tschutek entspringt aus einem kleinen Nischengletscher. Die 
unterhalb des Gletschers befindliche Moränenlandschaft deutet darauf 
hin, dass der aus der glazialen Nische kommende pleistozäne Gletscher 
sich mit dem den ganzen Költüsdümbel bedeckenden grossen Gletscher 
vereinigte. Die Länge des heutigen Terekeschü-Gletschers beträgt we­
nigstens 4—5 km, sein Ende fliesst auf das pleistozäne Moränengebiet 
des Költüsdümbel. Eine Stirnmoräne ist nicht vorhanden, er ist dem­
nach im Vordringen begriffen. So weit er sich erstreckt, füllt er sein Tal 
vollkommen aus und bedeckt seine Seitenmoränen. Die maximale Aus­
dehnung in rezenter Zeit wird durch eine Moränenhügelgruppe ange­
deutet, die sich an den Nordwestrand des Gletschers schmiegt, was auf 
der einen Seite des Gletschers eine Verlängerung von 200—250 m und 
eine grössere Tiefe von höchstens 20—25 m bedeutet. Diese Hügel­
gruppe ist jedoch bereits von Gräsern überwachsen. Vor dem Gletscher 
breiten sich zwei mächtige, von 40—50 m hohen Seitenmoränen einge­
säumte, sumpfige Grundmoränengebiete aus. In der Grundmoräne befin­
den sich Einsenkungen, in einer derselben liegt ein kleiner See ein­
gebettet.

Die westlich benachbarten beiden Pittik-Gletscher sind kleiner und 
unterscheiden sich vom Terekketschü-Gletscher dadurch, dass sich vor 
ihnen weniger ausgedehnte, in rezenter Zeit verlassene Stirnmoränen 
befinden. Westlich des Pittik-Gletschers befindet sich auch noch ein 
Nischengletscher. Die beiden Pittik-Gletscher vereinigten sich mit dem 
Nischengletscher im Pleistozän etwa in 3400 m Höhe und endeten nach 
Einmündung in den von dem heute firnfreien, 3940 m hohen Otrake-Pass 
in südlicher Richtung herabfliessenden Gletscher, in einer Höhe von 
etwa 3250 m. Unterhalb dieses Punktes ist mir der Pittik nicht bekannt. 
Der Pittik-Gletscher war also während der Burkhan-Zeit wenigstens 
um 3 km länger als heute. Die Moränenanhäufung des Pittikbaschi ist 
eine ganz bedeutende. Zwischen den vom Költüsdümbel und dem Otrake- 
Pass her stetig zunehmenden und eine Mächtigkeit von 200—300 m er­
reichenden Moränen haben sich die Bäche tiefe Täler eingeschnitten.

Das vom Otrake-Pass aus gegen Westen verlaufende Otrake-Tal 
war, als ich es besuchte (16—17. Juli 1909.) in dichten Nebel gehüllt, was 
die Beobachtungen stark beeinträchtigte. Die Umrisse des Zirkustales 
des Otrakebaschi Hessen sich schwer feststellen. Die Seiten des Zirkus­
tales sind steil, die Höhe des Talbodens beträgt etwa 3400 m. Unter­
halb desselben beginnt das V-förmige, enge Tal mit grossem Gefälle. 
Dieser schmale Talabschnitt endet in 2950 m Höhe. Hier befindet sich 
der Artschamasar, auf welchem bereits Steppengräser und Laubbäume 
auftreten. Der Nadelwaldgürtel fehlt vollständig.

12
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4. Das Dscheinage-Kajündü-Tal.

In östlicher Nachbarschaft des 7160 m hohen Bergriesen des Kun- 
gurtübe-Gebirges erstrecken sich von dem firnbedeckten Hauptrücken 
ansehnliche Gletscher nach Norden. Die Schmelzwässer dieser Gletscher 
werden durch den Kajündü-Bach zum Tschimgendarja abgeleitet. Zum 
Unterschied von den vielen Kajündüs, nenne ich dieses Tal Dscheinage- 
Kajündü. Den Namen Dscheinage trägt das äusserste westliche Seiten­
tal. Vom 3270 m hohen Kaindawan aus hat man einen guten Überblick 
über das ganze Dscheinage-Tal. Ein ausgedehntes Firngebiet entsendet 
einen ansehnlichen Gletscher in das Dscheinage-Tal. Die Höhe des 
Endes dieses Gletschers schätzte ich mit Hilfe des Horizontalglases auf 
3500 m. Selbstredend dürften sich hier den schätzungsweise erhaltenen 
Zahlen gegenüber Abweichungen von von 50—60 m unschwer nach- 
weisen lassen. Unterhalb des Gletschers dehnt sich ein weites Moränen­
feld aus, eine etwa 100 m mächtige Stirnmoräne verriegelt das Tal mit 
U-förmigem Querschnitt. Der Untere Rand der Stirnmoräne ist in 3250 m 
Höhe gelegen, die zugleich die obere Grenze der Nadelhölzer bedeutet.

Das Firngebiet des benachbarten Korumdu-Gletschers scheint aus­
gedehnter zu sein, jedoch befindet sich das Gletscherende in ähnlicher 
Höhe. In etwa 3500 m Höhe sah ich vom Kaindawan aus eine rezente 
Stirnmoräne, die das Tal mit hohem Damm sperrt. Unterhalb der gros­
sen Stirnmoräne wird das Tal weit und breit durch schmutziggrauen 
Glazialschutt ausgefüllt, dessen Grenze wenigstens um 200 m tiefer 
gelegen ist, als die der Dscheinage-Moräne. Ein Zeugnis für die ansehn­
lichen Dimensionen des Korumdu-Gletschers liefern auch die dem Glet­
scher entströmenden, gewaltigen Wassermassen des Baches. Unterhalb 
der Vereinigungsstelle des Dscheinage und Korumdu waren die Kir­
gisen schon gezwungen eine Brücke über den Fluss zu schlagen. Wer 
Zentralasien bereist, weiss was das zu bedeuten hat. Solange es möglich 
ist, im ruhigsten Abschnitt des Tages den Fluss ohne wirkliche Lebens­
gefahr zu durchwaten, schlägt der Kirgise keine Brücken.

Der Querschnitt des Korumdu-Tales zeigt in seinem unteren 
Abschnitt eine in einer weiten U-Form übertiefte V-Form. Die Gebirgs- 
wand zeigt also an ihren höchstgelegenen Stellen die Umrisse des Urtal- 
bodens, unterhalb dieser die konkaven Wände des Glazialtroges, am 
Boden aber das Erosionstal aus postglazialer Zeit. Unterhalb der plei- 
stozänen Moränenendung des Dscheinage-Tales fehlt die eingetiefte 
V-Form noch vollkommen im Boden des U-förmigen Tales, talabwärts 
jedoch zeigtder trogartigeUrtalboden immer weitergehende Zerstückelung, 
um allmählich nur mehr in leicht geneigten Bergschultern verschiedener 
Grösse erhalten zu bleiben. Das Gefälle des durch diese Relikte ange­
deuteten Urtalbodens war jedoch viel geringer als dies im heutigen Tale 
der Fall ist. Während das Gefälle des rezenten Tales vom Rande der
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Stirnmoräne bis zur Mündung des Korumdu 420 m beträgt, befinden 
sich oberhalb der Korumdu-Mündung die Felsbänke in 3150 m Höhe, 
das Gefalle des Urtalbodens betrug demnach in demselben Talabschnitt 
nicht mehr als 100 m. Das Urtalbodenstück befindet sich auf dem Hang 
des Kaindawan in 3180 m Höhe. Bis hieher reichen auch die Nadel­
wälder des Kaindawan-Gebirges empor. In den zerstückelten Urtalbo- 
den ist der Glazialtrog mit bedeutendem Gefälle eingetieft. Der Glazial­
trog verwandelt sich erst in der Gegend der Korumdu-Mündung in ein 
typisches, V-förmiges, fluviatiles Tal. Hier hat der Dscheinage sein Tal, 
dem des Korumdu gegenüber übertieft. Das Bild des etwa auf 2800 m 
herabreichenden Glazialtroges wird durch die grosse Anzahl der mit. 
Nadelwälder bedeckten, postglazialen Schuttkegel sehr stark verändert 
Die Behauptung H eim’s , der Trogtal-Typus sei lediglich infolge einer 
durch die zu beiden Seiten der breiteren Täler befindlichen Schuttkegel 
hervorgerufenen Täuschung entstanden, wird durch das Dscheinage-Tal 
widerlegt, denn hier sind es gerade die Schuttkegel, die es uns erschwe­
ren den Trogtaltypus festzustellen.

Das Dscheinage-Kajündü-Tal ist eng, hat grosses Gefälle und zwei 
grosse Schotterterrassen, die mit der einzigen, in der Nähe der Mündung 
befindlichen Tschimgendarja-Terrasse verschmelzen.

5. Das Keklidschül-Tal.

Nordöstlich vom Kungurtübe-Gebirge nimmt das Gebirgsland rapid 
den Charakter des Randes des Tarim-Beckens an. Nördlich von dem 
7160 m hohen Berg bis zur Gegend des Korgonkol, dehnen sich die 
Hochgebirgscharakter, tragenden Bergrücken aus ; auf der Südseite des 
Korgonkol befinden sich die nördlichsten Nischengletscher. Zwischen 
diesen Gebirgsrücken muss sich ein bislang unbekanntes Tal befinden, 
was aus dem grossen Wasserreichtum des Korgonkol-Baches gefolgert 
werden kann.

Zwischen dem unbekannten Tal und dem Kaindawan-Gebirge be­
findet sich das sich nach Nordosten zu erweiternde Keklidschül-Tal. 
Auf der Nordseite des Kaindawan-Passes befindet sich zwischen 2820— 
3200 m Höhe ein Nadelwaldgürtel. Die Pleistozän-Zeit wird hier durch 
eine einzige, fluviatile Terrasse vertreten, die von einer nordwärts all­
mählich an Mächtigkeit zunehmenden Lösshülle bedeckt ist.

6. Das Karaagil-Tal.

Zwischen dem Merki und dem oberen Abschnitt des Kengkol 
erhebt sich ein Gebirge über 4000 m, dem ich nach dem Kissmak-Passe,

12*
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der sich auf einem der nordseitlich sich hinziehenden Nebenrücken 
befindet, den Namen Kissmak-Gebirge beilege. Der WSW—ENE strei­
chende Rücken des Kissmak-Gebirges wird durch einen NW—SE gerich­
teten Querbruch zerrissen, von wo an das Gebirge einen Plateau- 
Charakter annimmt und das 4000 m Niveau nicht mehr erreicht. Längs 
des Querbruches bildet grauer Kalk des unteren Karbons eine lange, 
gerade Wand. Die Scheitellinie dieser Wand verläuft gleichmässig in 
4200—4300 m Höhe und sind auf ihr weder Spuren pleistozäner, noch 
solche rezenter Vergletscherung zu finden. Das Plateau besteht aus 
zerstückeltem, rotem Konglomerat, der höchste Punkt des über dasselbe 
führenden Pfades liegt in 3960 m Höhe. Dies ist der Karaagilbel. (S. das 
Bild pag. 250. in „Utazäsaim Belsöäzsiäban.) Auf der Südseite des Kara­
agilbel befinden sich tiefe, V-förmige Erosionstäler. Es ist nicht ausge­
schlossen, ja sogar wahrscheinlich, dass sich während der Eiszeit in den 
Vertiefungen des Karaagil-Plateaus kleinere Firnfelder befanden, was 
sich jedoch nicht ganz einwandfrei nachweisen liess. Die Steppenflora 
erstreckt sich ziemlich hoch, bis etwa 3280 m empor. Der Karaagil mün­
det in 3030 m Höhe in den Kengkol.

7. Das Kissmak-Tschumbus-Tal.

Auf der Südwestseite des bereits erwähnten, 4095 m hohen Kiss- 
mak-Passes konnte ich drei Nischentäler von glazialem Typus feststellen, 
die darauf hindeuten, dass hier kleinere, kaum unter 4000 m reichende 
Nischengletscher vorhanden waren. Es scheint die orographische Schnee­
grenze im Pleistozän auf der westlichen Seite etwa um 100 m tiefer 
gewesen zu sein, als auf der östlichen. Das Tal des unterhalb des heute 
vollkommen firnfreien Passes entspringenden, kleinen Baches mündet in 
3715 m Höhe in ein mit Fluvioglazialschotter erfülltes, weiteres Tal.

Auch in dem Kogele-Tschunkur genannten Nebentale des Hauptta­
les fand ich auf dem südlichen Felsrücken nischenähnliche Vertiefungen. 
Unterhalb der Vereinigungsstelle des östlichen Kissmak und des Kogele- 
Tschunkur (3510 m) erstreckt sich ein Schluchttal, in dessen unterem 
Taleingang die Steppenvegetation ihren Anfang nimmt. Wirkliche Terras­
sen besitzt dieses auch heute wasserarme Tal nicht. In 3110 m Höhe 
vereinigt sich der östliche Kissmak mit dem vom Karaagil-Pass kommen­
den Karaagil-Tale. Die Nordseite des Karaagil-Passes unterscheidet sich 
unwesentlich von der Südseite. Die Firnfelder überdauern den Sommer 
zwar leichter auf den nördlichen Hängen des Passes, jedoch kann die 
Entwicklung des Tales auch durch die Erosionsarbeit der heutigen 
Wassermengen erklärt werden. In der ganzen Talung ist allein das 
Fluvioglazialgerolle des oberen Ost-Kismak als unzweideutig pleistozäne 
Ablagerung anzusehen.



( 1 8 1 ) ZUR GLAZIOLOGIE ZENTRALASIENS 3 0 7

8. Das Ssugurluk-Tal.
Der die Wasserscheide zwischen dem Jarkanddarja und Kengkol 

bildende Ssugurluk-Pass ist ein in 3785 m Höhe gelegener, grasbedeck­
ter Bergrücken, unter dessen sanf abfallenden Kuppen jählings steil ab­
stürzende Hänge erscheinen, als Produkt der rückschreitenden Erosion 
des Ssugurluk und Karadjilga im Norden und des Koschötök im Süden. 
Die Nordseite fällt steiler ab, als die Südseite. In den letzteren Tälern 
ist keine Spur der pleistozänen Vergletscherung vorhanden. Während 
der Eiszeit können auch hier auf dem Gebirgsrücken Firnfelder den 
Sommer überdauert haben, heute jedoch dürfte die Schneedecke gewiss 
bereits im April oder Mai verschwunden sein, wenn der Schnee über­
haupt den ganzen Winter hindurch anhält. Nach Angaben der Kirgisen 
ist der Verkehr im Winter weder über den Karaagil-Pass, noch über 
den Ssugurluk-Pass behindert, während die Überschreitung des Kissmak- 
Passes auf Schwierigkeiten stösst. Dagegen erhebt sich östlich vom 
Ssugurluk-Passe ein 4500—4600 m hohes, durch Glazialnischen geglie­
dertes, hohes Gebirge. Das Wasser der nordwestlichen Kare dieses 
Gebirges wird durch den Kardschilga talwärts befördert. Vom Kara- 
agil-Passe aus konnte ich feststellen, dass dieses Gebirge auch heute 
noch Firnfelder trägt, und dass das Niveau des Bodens der heute firn­
freien Kare sich im Niveau des Karaagil-Passes, in einer Höhe von etwa 
4000 m befindet.

9. Das Gidjek-Tal.
Am Westhange in der Nachbarschaft des 4025 m hohen Gidjek- 

Passes sind — wie bereits erwähnt wurde — die Spuren pleistozäner 
Vergletscherung vorhanden. Am Osthange konnte ich nicht einmal 
Spuren davon entdecken. Der Rücken des Gidjektau setzt sich zwar 
in 4200—4300 m Höche noch weiter nach Osten zu fort, jedoch lassen 
die zwischen seine Nebenrücken eingebetteten Talungen nicht unzwei­
deutig die Karakterzüge der Kare erkennen.

Die Lasiagrostis-Arten steigen auch heute noch im Tale auffallend 
hoch, bis zu 3480 m Höhe empor und trifft man in 2950 m Höhe noch 
Berieselungsanlagen an. Das wasserarme Tal besitzt eine grosse, 20—30 
m hohe Terrasse, die aus grobkörnigem Kies aufgebaut ist, die zweite 
Terrasse ist bloss 1—2 m höher gelegen, als das Niveau des Baches und 
besteht aus feinkörnigem Kies. An den Talhängen befinden sich grosse, 
trockene Schuttkegel. Auch im Kengkol-Tale gibt es unterhalb der Gidjek- 
Mündung bloss eine grosse Schotterterrasse, die zweite Terrasse ist 
unbedeutend.

10. Das Ordolon-Tal.
Auf dem Nordhang des Pittiktau liegen verhältnismässig grosse 

Gletscher, auch auf der Südseite befindet sich ein kleinerer Gletscher.
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Die nordöstlichen Felsvorsprünge des Pittiktau sind in 4160—4185 m 
Höhe gelegen. Östlich dieses Felsrandes erstrecken sich in einer Breite von 
1—1-2 km leichtgeneigte Schutthügel, deren Rand sich in 3935 m Höhe 
befindet. In diese Schutthügel haben die Schmelzwässer der Sehr ee- und 
Firnfelder des Pittiktau eine tiefe Talung eingeschnitten. Unterhalb des 
Randes der nach ihrem durchwegs aus rötlichem Konglomerat bestehen­
den Material Kisil-bel benannten Rücken folgt eine steil geneigte Schutt­
halde, dann tauchen in etwa 3600 m Höhe die anstehenden, eisen- und 
glimmerhaltigen roten Sandsteinbänke auf. Der flache Scheitel der Schutt­
masse, sowie ihre Lagerung deutet auf glaziale Verfrachtung hin. 
Während der Eiszeit entströmten den in der Umgebung des Kisilbel 
befindlichen Nischentälern die Gletscher, die nach der Vereinigung eine 
mächtige Moränenmasse schufen. Nach den auf diese blickenden Karen 
geurteilt, kann das Gerolle nicht ausschliesslich auf Glazialtransport 
zurückgeführt werden, wahrscheinlich ist es, dass es auch bereits vor 
der Vergletscherung zur Anhäufung von Geröll kam. Der talwärts 
dringende Gletscher schuf in dem Schut kegel einen flachen Rücken, 
ja sogar gegen das Gebirge geneigte Hügel. Bezeichnender Weise zeigen 
die hie und da an Schichtung erinnernden, rötlich gefärbten Sandstein­
geröllwände eine leichte Neigung gegen das Gebirge zu, was ausschliess­
lich der umlagernden Tätigkeit des Gletschers zuzuschreiben ist. Zu 
einer eingehenden Untersuchung des Gerölles fehlte mir die Zeit. In den 
unteren Lagen desselben konnte ich an den Gerollen keine auf Gletscher­
schliff hinweisenden Flächen finden, so dass als sichere Grenze der 
Arbeit des Gletschers der Rand des Schuttrückens anzusehen ist, d. h. 
etwa 3900 m.

Tiefer reichte der pleistozäne Gletscher des auch heute noch 
gletscherführenden, von Süden kommenden Tales herab. Die oben be­
schriebene Schuttmasse lagert sich quer vor dieses Tal, bis zu dessen 
Fusse sich ein schönes, glaziales Trogtal erstreckt. Dieses Tal habe ich 
nicht besucht, bloss in der Nähe der Vereinigung der beiden Ordolon- 
Bäche betrat ich den Talboden, in einer Höhe von 3245 m. Hier trägt 
das Tal bereits ein kräftiges Gefälle und einen rein fluviatilen Charakter zur 
Schau. Ich schätzte die Höhe des Unteren Randes des südlichen Ordolon- 
Trogtales auf beiläufig 3400 m. Dem entsprechend beginnt die Steppen­
vegetation auch heute noch tiefer, in 3025 m Höhe. Im Unteren Abschnitt 
des Tales befinden sich zwei Terrassen.

11. Der Koschötök, Tscharling und die Talserie von Kuscherabi
(Jarkanddarja.)

Auf der Südseite des die Wasserscheide zwischen Kengkol und 
Jarkanddarja bildenden Ssugurluk-Passes, nimmt mit dem Koschötök- 
Tal das Einzugsgebiet des Jarkanddarja seinen Anfang. Im Koschötök-
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Tal ist es schwierig, die ausgesprochen pleistozänen Gebilde von denen 
des Alluvium zu trennen. In einer Höhe von 2730 m, vereinigt sich das 
Koschötök- mit dem Taschkerem-Tale. Der Taschkerem-Bach ist auf­
fallend wasserreich. Er kommt von dem Südwesthang des östlich des 
Ssurguluk-Passes sich erhebenden Hochgebirges. Die grosse Wasser­
menge zu einer Zeit, (25. VII. 1909) wo in sämtlichen, unterhalb der 
Schneegrenze gelegenen Tälern, die Quellen ausgenommen, kaum ein 
Tropfen Wasser vorhanden ist, deutet darauf hin, dass sich im Tasch- 
kerem-Gebirge ständige Firnfelder befinden. Von der Taschkerem- 
Mündung an verändert sich das Aussehen des Tales, es führt Terrassen. 
Abgesehen von der 1 m hohen holozänen Terrasse, befindet sich in 
etwa 50 m Höhe eine abgeschliffene und lössbedeckte, pleistozäne Ter­
rasse. In grosser Höhe (etwa 120 m) befinden sich noch Überreste 
einer älteren, wahrscheinlich praepleistozänen Terrasse. Weiter unten 
wird das Tal vom Gerolle ausgefüllt, so dass das Wasser des Tasch- 
kerem in Kürze versiegt. Bei der Terekmasar-Quelle ist das Bett bereits 
vollkommen trocken.

Das Taschkerem-Tal mündet in 2390 m Höhe in das Tscharling- 
Tal. Von hier an führte mein Weg in dem engen, steilwandigen Tal. 
In der Gegend von Bag treten auch auf dem Talboden bereits 5—8 m 
hohe Lösswände auf. Das Tal nimmt allmählich Schluchtcharakter 
an und unterhalb Kisilto stehen die Seitenwände nahezu senkrecht. 
In 1700 m Höhe mündet der Tscharling in den Jarkanddarja. Hier 
liegt das Dörfchen Kuscherab auf einer 3 m über den Rand des Über­
schwemmungsgebietes des Jarkanddarja sich erhebenden Terrasse. 
Diese, von einem Gemenge aus Flussschlamm und windverfrachtetem 
Löss bedeckte Terrasse ist durch Berieselung zu einem ausgezeichneten 
Kulturboden umgewandelt worden. Kaum 25—30 m über dieser befin­
det sich eine vollkommen unfruchtbare Schotterterrasse, die auf den in 
meinem Werke Utazäsaim Belsöäzsiäban (pag. 252. u. 254.) publizierten 
Photographien gut zu erkennen ist. Der Jarkanddarja verfrachtet heute 
feinen Schlamm und Sand, nur zeitweise Kies, welch letzterer aus den 
nahen Seitentälern stammt. Der Schlamm des Flusses bedeckt die 
Schotterlagen seines Überschwemmungsgebietes. Diese Schlammschichte 
wird von den Tadschiks, selbst wenn dieselbe kaum spannhoch ist, 
unverzüglich dem Feldbau dienstbar gemacht.

Das grösste östliche Seitental des Tscharling, das Djanbulak-Tal 
durchwanderte ich von dem 3605 m hohen Djanbulak-Pass an bis zur 
Mündung. Vom Pass führt ein grasbewachsenes Erosionstal mit gerin­
gem Gefälle bis zur Höhe von 3400 m herab, woselbst sich eine kleinere 
Talstufe befindet, hervorgerufen durch eine W—E-lich streichende, also 
quer durch das Tal ziehende, harte Gesteinsbank. Unterhalb dieser 
treten die Steppengräser in 3200 m Höhe auf. In 2700 rn Höhe verei­
nigen sich die Djanbulak- und Kais-Täler mit bereits aufge­
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füllten! Talboden, aus welchem die senile Erosion nur mit Mühe eine 
Terrasse zu formen vermag. Hernach folgt auf der Strecke bis zum 
Karaskamasar (2230 m) eine Granitschlucht, schliesslich der Terrassen 
führende, untere Talabschnitt. Das Tal wird von einer einzigen, 70—80 
m hohen, lössbedeckten Schotterterrasse begleitet.

12. Das Arpalik-Tal.

Der vorerwähnte Djanbulak-Pass führt in das Örtöngtüs-Tal. Das 
geräumige, flache Örtöngtüs-Tal wird im Nordwesten von steilen Berg­
wänden umrahmt, über denen sich trogartige Täler befinden. Die Fuss- 
linie der steilen Berghänge befindet sich in 3750—3800 m, die Oberfläche 
der Talstufe beiläufig in 4000 m Höhe. Die auf höherem Niveau gelegenen 
Täler glazialen Charakters führen von den südöstlichen Hängen des in 
östlicher Nachbarschaft des Ssugurluk-Passes sich erhebenden, 4500—4600 
m hohen Gebirges herab. Es ist mir nicht bekannt, ob heute auf dieser 
Seite Firnfelder Vorkommen, während der Burkhanzeit reichten hier 
zweifelsohne Gletscher bis nahe an die 4000 m Höhe herab.

Das Örtöngtüs-Tal mündet in'eine enge Klamm, bei deren unterem 
Eingang, wo sich das Tal ausbreitet, Schotterterrassen und Lasiagrostis- 
Arten auftreten. Der Arpalik-Bach wird von zwei niederen Schotter­
terrassen begleitet, von denen jede im Durchschnitt 3 m hoch ist.

13. Das Düngürek-Tschimgen-Tal.

Auf der Nordseite des Arpalik-Tales führt der 3490 m hohe Dün- 
gürekbel (S. das Bild pag. 262. in Utazäsaim Belsöäzsiäban) in das 
Tschimgen-Tal hinüber. Unterhalb des Passes wird der erste Abschnitt 
durch das Chanköl-Tal gebildet, welches seine Entstehung einem Ein­
bruch verdankt. Hiernach folgt eine Talstufe, dann ein kurzes Schlucht­
tal, endlich der intermittierende See, der durch Bergrutsch aufgestaute 
Ssulukköl in 2900 m Höhe. (S. die Bilder pag. 264. u. 266. in Utazä­
saim Belsöäzsiäban,) Auf dem Schutt des Bergrutsches befinden sich 
bereits Lasiagrostis-Arten. In 2400—2450 m Höhe folgt eine zweite 
Kalksteinschlucht, unterhalb dieser aber lössbedeckte Terrassen, die 
schon zum Randgebiet des Tarimbeckens gehören und somit an anderer 
Stelle besprochen werden sollen.

Zusammenfassung. In östlicher Nachbarschaft der 6000—7860 m 
hohen Bergmassen des Musstagata-Kungurtübe-Atojnok, in den nord­
westlichen Verzweigungen des West-Kuenlun zeigt sich eine Steigerung 
sämtlicher glaziologischer Werte, das heisst der Umfang der Ver­
gletscherung nimmt ab. Die Flora zeigt auch heute noch getreulich an, 
dass diese Gegend bereits dem Einfluss des „Vaters der Eisberge“ und 
seiner Familie entrückt ist.
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Hier finden sich kaum mehr Spuren, die auf die Vergletscherung 
der Akkija-Zeit hinweisen. Der Talboden liegt begraben unter intensiv 
angehäuften Schuttmassen. Die Spuren der Vergletscherung aus der 
Burkhan-Zeit sind frisch, unversehrt. Im Ssujok-Tale des Tschimgendarja 
lassen sich auch Schwankungen aus der Burkhan-Zeit nachweisen. Die 
Gegend des Dscheinage-Kajündü und des Keklidschül gehören in glazial­
morphologischer Hinsicht noch zur Region des Musstagata-Atojnok, dem­
entsprechend zeigt ihr Bild auch wesentliche Abweichungen von den 
übrigen.

IX. Vergleichstabelle.
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8. Karaagil _ _ 3280 — — — — — —

9. Kissmak-Tscliumbus 3300 ? — ? — 4000 —

10. Ssugurluk 3325 — — ? — 4000 —

11. Gidjek _ _ 3480 2600 — — — — —

12. Ordolon 3015 3015 _ ? 3400 _
13. Koschötök-Tscharling 3285 2700 — — —

14. Djanbulak 3260 2300 — — — — —

15. Arpalik 3200 — — — — — —



KLIM AÄNDERUNGEN IM PLEISTOZÄN.

Zur genaueren Kenntnis des Klimas der Eiszeit ist die Bestim­
mung der pleistozänen klimatischen Schneegrenze unerlässlich, wenn­
gleich entsprechend der Natur der Sache, unbedingt genaue Daten nicht 
zu erwarten sind. Es gelang mir für den Vergleich der pleistozänen 
und holozänen Firngrenze aus den von mir bereisten Gebieten solche 
Daten beizustellen, die einige Schlüsse auf das heutige Klima gestatten. 
Die obere und untere Grenze der Nadelhölzer wurde für jedes Tal 
sorgsam aufgezeichnet, dessgleichen wurde auch stets nach Möglichkeit, 
die obere Grenze der Steppengräser [Lasiagrostis-Arten) festgestellt. 
Wenn wir noch die Höhenlinie des unteren Randes der derzeit firn­
erfüllten Glazialnischen hinzunehmen, so konnte ich mich, in Anbetracht 
der Quantität, sowie der ziemlich günstigen Gruppierung der von mir 
zurückgelegten Wegstrecken, über die von geographischem Standpunkt 
aus bedeutendsten klimatischen Verhältnisse einigermassen orientieren.

Zweifelsohne ist die orographische Lage besonders auf die obere 
Grenze der Steppengräser von grossem Einfluss. Steppengräser treten 
erst in den schutterfüllten Abschnitten der Täler auf, wo der Boden 
wasserdurchlässig ist. In den engen Schluchten einzelner Täler sinkt 
die obere Grenze der Lasiagrostis verhältnismässig tief herab, während 
sie an den der Sonne frei ausgesetzten Berghängen hoch ansteigt. Auf 
ähnliche Weise wird auch die Verbreitung der Nadelhölzer durch die 
orographische Lage beeinflusst, wie auch die Schneegrenze nicht aus­
schliesslich auf klimatische Ursachen zurückzuführen ist. Meine sämt­
lichen Daten beziehen sich auf etwa 130 Talungen und dürften so wohl 
zur Bildung von Mittelwerten einigermassen geeignet sein.

Die obere Grenze der Steppengräser liegt im Fergana nach 
meinen Beobachtungen in 2600—2830 m Höhe. Im Atbaschi-Becken, am 
Nordhang des Üjürmentau ist unter drei Tälern das westliche in 2900 m, 
das mittlere in 2685 m, das östliche in 2500 m Höhe gelegen. In den 
14 Tälern des Nordhanges des Terskei-Alatau ist 2300 m das Maximum, 
2120 m das Minimum der Daten, während die Werte für den nahe­
gelegenen Kuldschaer Nanschan, auf dessen Südhang 2700 m, auf dem 
Nordhang aber 2500 m betragen. Für den Südhang des Kokschaltau 
und den Kurpetau sind diese Höhenwerte 2470—3085 (11 Daten), für
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den Koktantau 3000—3300 m, für den Nordhang der Kaschgarer-Alpen 
(Bolortag) von West nach Ost 3680, 3600, 2745, 2990, 2950, 2500, 2700, 
2650 m, am Südhang des Gebirges 2800, 2850 m, zwischen dem Üssen- 
und Jarkanddarja 2750—3550 m (14 Daten). In der zuletzt erwähnten 
Gegend liegt diese Grenze jedoch bloss in einem besonders schattigen, 
nördlichen Tal in 2750 m Höhe.

Tabellarisch dargestellt ergeben die erwähnten Daten folgendes
Resultat:

Fergana, östlicher Teil ...................   2700 m
Nord-Tienschan ... ................     2600 „
Mittel-Tienschan, Nordhang_______________________ 2170 „

„ „ Mittlerer Teil_____________ _______ 2700 „
„ „ Südhang ..........................................  2910 „

Pamir-Kuenlun_________    3070 „

In drei Tälern der Linie Pamir—Kuenlun steigen die Lasiagrostis- 
Arten besonders hoch empor. Übrigens sind innerhalb je eines Gebietes 
die Schwankungen des Grenzniveaus leicht zu verstehen. Im allgemei­
nen steigt die obere Grenze der Lasiagrostis-Arten gegen das Tarim- 
Becken zu an und im allgemeinen gegen Osten, gegen Innerasien zu. 
In der Gegend der Trockenbecken (Narin-Becken) steigt die Grenze 
sprunghaft, während sie in der Nähe der vergletscherten Hochgebirge 
herabsinkt (Mittel-Tienschan, Nordseite; Gegend der Mustagata).

Die Zone der Steppengräser umgibt die Hochgebirge Zentral-Asiens 
und klimmt hoch empor in den Tälern derselben. Geringe Niederschlags­
mengen und wasserdampfarme Luft sind ihre Verbreitungsbedingungen. 
Die grösste, von Steppengräsern erreichte Höhe (3680 m), sowie die 
sehr hohen Durchschnittswerte sind bezeichnend für das trockene Klima 
unseres Gebietes. Ich fand den „Tschi“ (Lasiagrostis splendens) auch 
um 130 m höher, als den von M a c h a t s c h e k  für Russisch-Turkestan an­
gegebenen Maximalwert (S. Landeskunde von Russisch-Turkestan, Stutt­
gart, 1921, pag. 98.)

Eine echte Laubwaldzone gibt es auf unserem Gebiete nicht. Die 
Pappel und die Weide wird in der Zone der Steppengräser auf den 
weniger wasserarmen Landstreifen angetroffen, der am weitesten ver­
breitete Obstbaum Innerasiens, die Aprikose aber auf den Berieselungs­
gebieten. In der Zone der Steppengräser werden Laubbäume nur in den 
allersei testen Fällen zu finden sein. Die Zone der Steppengräser ist von 
der der Nadelhölzer gewöhnlich scharf abgesondert und kann somit leicht 
bestimmt werden. Meine auf die obere Grenze der Steppengräser bezüg­
lichen Daten bezeichnen fast in allen Fällen zugleich die untere Grenze 
der Nadelwälder. Es ist mir kaum möglich, diese Daten mit denen anderer 
Forschungsreisender zu vergleichen, dies wäre eine Untersuchung für 
sich. Ich weise bloss auf einige Daten F r ie d e r ic h se n ’ s  hin.
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Nach den Angaben F r ie d e r ic h se n ’s ziehen sich die Nadelwälder im 
Dschungar-Alatau bereits viel tiefer herab. So befinden sie sich auf 
den Südhängen der Uitasch-Gebirgskette in 1500—1550 m, Höhe, im 
westlichen Ojssass-Tale des Alatau etwa auf 1100 m, nördlich auf 1965 
m (Urta-Biön-Tal), dann weiterhin nach Lepssinsk zu etwa auf 1350 m 
(Basskan und Agonakattü). Wenn wir von den streng lokalen Einflüssen 
absehen, die die Grenze z. B. auf dem sich abgesondert, zwischen 
Becken erhebenden Üjürmentau hoch ansteigen lassen, so zeigt es sich,

Fig. 53. Obere Grenze der L a sia g ro stis  mit Hülienkoten. Die Kurven 
verbinden Angaben gleicher Höhe.

dass sich die Grenze vom Westende des Kuenlun an (76° östl. Länge) 
bis in die Gegend von Lepssinsk (80° östl. L ) allmählich von 3000 m 
auf 1350 m senkt.

Auf Fig. 53. sind die Höhengrenzen der Steppengräser in Bezug 
auf unser Gebiet dargestellt. Diejenigen Orte, wo die obere Grenze 
der Steppengräser 2000, 2300, 2700, bezw. 3000 m betrug, wurden 
ergänzt durch anderweitige, nicht auf Messungen fussende Beobach­
tungen und durch Kurven miteinander verbunden. Das auf diese Weise 
entstandene Bild ist für das Klima des von mir bereisten Teiles von
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Zentralasien bezeichnend. Wenn wir uns auf die Erfahrungstatsache 
stützen, dass im grossen ganzen die Verbreitung der Steppenflora vom 
Dampfgehalt der Athmosphäre und der Niederschlagsmenge abhängt, 
so folgt aus obiger Kartenskizze offensichtlich die Trockenheit des 
Tarim-Beckens, des weiteren die ausserordentliche Einwirkung des Firn­
gebietes des Mustagata, besonders aber der Firnwelt des Hochtienschan 
auf den Wasserdampfgehalt der Luft und die Vermehrung des Nieder­
schlages in deren Umgebung.

Es wurde auch die obere Grenze der Nadelwaldungen in sämt­
lichen besuchten Tälern bestimmt. Unsere Kenntnisse über die Verbrei­
tung der Nadelwaldungen erfahren hiedurch natürlich eine nicht uner­
hebliche Erweiterung. G e ig e r 1 spricht sich in seiner auf Grund der Fach­
literatur gegebenen Zusammenstellung hierüber noch folgendermas- 
sen aus:

„Nadelwaldungen sind auf den Tienschan beschränkt und erreichen 
hier in einer Höhe von 2100 m bis 2200 m ihre bedeutendste Entwick­
lung. Stellenweise reichen die Fichtenwälder bis zur Höhe von 3200 
m (nach Angaben von K a u l b a r s ) .  Im Pamir fehlen Nadelhölzer über­
haupt . . Ich traf auf den Nord- und Nordosthängen des Pamir fast 
überall Nadel Waldungen an. Auf den Nordhängen des Bolor-Gebirges 
befinden sich dichte Nadelwaldungen in einer Höhe von 2745—3380 m 
im Targalik-Tal, 2990—3100 m im Tschimgen-Tal, 2950—3400 m im 
Bostanartscha-Tal, 2580—3480 im Atojnok-Tal, 2700—3500 m im Tüb- 
Tal, 2850—3600 m im Tschotschil-Tal. S c h u l t z  (Landeskundliche For­
schungen im Pamir, Hamburg, 1916, pag. 210.) behauptet, dass im öst­
lichen Pamir geschlossene Baumbestände „bis 2700 m Höhe hinauf­
dringen.“ Es sollte umgekehrt heissen: sie drangen bis 2700 m herab, 
steigen aber bis 3600 m hinauf. Bei schwankender unterer Grenze 
zeigt sich ein ständiges, allmähliches Ansteigen der oberen Grenze gegen 
Osten zu (auf einer Strecke von 85 km 3380, 3100, 3400, 3480, 3500, 
3600). Dem gegenüber nehmen die Nadelwaldungen östlich des Üssen- 
darja jäh ab. Zwischen Üssen- und Jarkand-darja traf ich bloss in zwei 
Tälern Nadelwaldungen an, u. zw. in einer Höhe von 2820—3250 m. Auf­
fallend ist, dass sich die Nadelwaldzone in der Nähe der heutigen aus­
gedehnteren Firnfelder befindet, während sie in den nichtvergletscherten 
Gebirgen von beliebiger Höhe und Struktur vollkommen fehlt.

Auf der Nordseite des Tarim-Beckens, auf den Südhängen des 
Tienschan zeigen die Nadelwälder unter ähnlichen Umständen ebenfalls 
eine geringe Ausdehnung. Auf dem Karateke-Gebirge, das am tiefsten 
in das Tarim-Becken vordringt, befinden sich Nadelwaldungen im Niveau 
von 2470—3200, 2600—3220, 2880—3600 m, jedoch diese drei Täler aus­
genommen, traf ich nirgends Waldungen an. Die erwähnten Waldungen

1 Die Pamir-Gebiete, p. 56.
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befinden sich in geschlossenen, engen Tälern. In der Gegend des Üsün- 
gegusch, des Akssaj und des Tschatirkul fehlen die Nadelwälder voll­
kommen. Auf dem Südhang des zwischen Akssaj und Atbaschi sich 
erhebenden Üjürmentau befinden sich keine Nadelwaldungen, während 
sie auf dem Nordhang in 2500—3100 m Höhe Vorkommen. In dem 
zwischen Atbaschi und Narin-Tal sich erhebenden Alamischi-Gebirge 
zieht sich der Nadelwaldgürtel auf der Südseite in 2700—3000 m Höhe, auf

Fig. 54. Obere Grenze der Nadelhölzer, mit den wichtigsten Höhenkoten. 
Die Kurven verbinden Angaben gleicher Höhe.

d;r Nordseite in 2200—2600 m Höhe hin. Auf der Südseite des benach­
barten, nördlichen Gebirgszuges (Nura-Djitimtau) sind in 2700—3200 
m Höhe Nadelwälder vorhanden, während sie auf der Nordseite fehlen. 
Die Südseite des Terskei-Alatau schien gänzlich unbewaldet zu sein, ich 
sah bloss im Ssaridschass und seinen Seitentälern Nadelwaldungen. Im 
Kölü-Tal liegt diese Grenze in 2900 m Höhe, im Karagaiki-Tal ist sie 
nicht bekannt. Auf der Nordseite des Terskei-Alatau schwanken die 
diesbezüglichen Daten von zehn Tälern zwischen 2800—3250 m Höhe.
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Auf der Südseite des Kuldschaer Nanschan, in dem westlichen, 
der Sonne ausgesetzten, offenen Teil gibt es keine Nadelwälder, in dem 
mehr geschlossenen östlichen Teil verläuft ihre Grenze in 2890 m Höhe, 
auf der Nordseite schwankt diese zwischen 2800—3250 m (Fig. 54.).

Auf der inneren, dem Narin-Becken zugekehrten Seite der Fergana- 
Gebirgskette, hegt die Grenze in 2930 m Höhe (Bitschanssu). Wenn wir 
nun die auf die Grenze bezüglichen Daten gruppieren, so erhalten wir 
folgende Resultate in Durchschnittswerten:

Obere Grenze d. Nadelw.
Nord-Tienschan 3000 m obere Grenze d. Steppengr. niedr. um 500—1300 m
Mittel- „ Nordseite 2950 „ „ n » « ff  ff 780 „

„ „ Innerer Teil 2760 „ ,, »  n  » ff  f f 60 „
„ „ Südseite 3000 „ „ »  f f  ff ff  f f 90 „

Pamir-Kuenlun 3080 „ „ ff  f f  ff ff  tf 10 „
Diese Daten dürften fürs erste jedermann wertlos erscheinen, zeigt 

sich doch nach den einzelnen Daten der Beobachtungen in den meisten 
Fähen ein bedeutender vertikaler Abstand zwischen der oberen Grenze 
der Steppengräser und der unteren Grenze der Nadelhölzer, wenngleich 
diese Angaben sich in Innerasien bedeutend näher rücken, als im 
Kaukasus, oder in Europa. Einen wertvollen Überblick gewinnen wir, 
wenn wir die auf die Steppenzone und Nadelholzzone bezüglichen Daten 
der Nordseite des Terskei-Alatau, sowie der Nordseite des Pamir-Kuenlun 
vergleichen (S. Vergleichstabehe X.).

X. Vergleichstabelle.

Terskei-Alatau 1 . 2. 3. 4.
obere Gr. d. Steppengräser_ 2286 2250 2200 2200
N adelw aldzone_ 2500—2950 2350— ? 2300— ? 2270-2700

Terskei-Alatau 5. 6. 7. 8.
obere Gr. d. Steppengräser_ 2150 2250 2150 2000
Nadelwaldzone _ _ _ 2350-3000 2500—3250 2200—2820 2000—3150

Pamir-Kuenlun 1 . 2. 3. 4.
obere Gr. d. Steppengräser_ 3680 3600 2745 2990
N adelw aldzone____ — — 2745-3380 2990—3100

Pamir-Kuenlun 5. 6. 7.
obere Gr. d. Steppengräser_ 2950 2500 2700 —

Nadelwaldzone 3160—3400 2580—3480 2200—3500 —

Diese Vergleichstabelle zeigt uns, dass die Mittelwerte der auf 
die obere Grenze der Nadelwaldungen und der Steppengräser bezüg­
lichen Daten sich im Inneren des Tienschan und in der Umgebung des 
Tarim-Beckens deshalb einander nähern, weil in einzelnen Tälern die 
Zone der Steppengräser die Nadelwaldzone bereits vollständig verdrängt.
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Diese Erscheinung ist vom Gesichtspunkte der Klimabeurteilung aus 
betrachtet, von nicht geringer Wichtigkeit.

Ihrer Verbreitung nach erhebt sich die Steppenvegetation am höch­
sten im Gebiet zwischen dem Transalaer- und dem Kürkkuh-Gebirgszuge, 
dem von mir besuchten Gebiet ist dies also die Gegend mit dem trocken­
sten Klima. Von dem 3680 m-Niveau senkt sich die obere Lasiagrostis- 
Grenze mit ziemlicher Regelmässigkeit gegen Nordwest, Nord, Nordost, 
Ost und Südost. ln anderen Himmelsrichtungen kenne ich dieses Grenz­
niveau nicht, jedoch herrscht in südlicher Richtung bekanntlich bereits 
überall eine wasserdampfreichere Atmosphäre. Die obere Grenze der 
Nadelhölzer erreicht in der Umgebung des Tarim-Beckens auf einem 
grossen, breiten Gebiet stellenweise das Niveau von 3600 m, beschränkt 
sich jedoch, wie bereits erwähnt, auf die Gegenden mit Firnfeldern und 
so kann gesagt werden, die Nadelwaldungen vegetieren hauptsächlich 
aus dem Wasserdampf, der aus den Firnfeldern entsteht.

Wir übergehen nunmehr zur Frage der heutigen klimatischen 
Schneegrenze. Die schwankenden Talgletscher ausser Acht lassend, 
war ich bestrebt, so oft ich in das Hochgebirge kam, Pässe und Berg­
rücken erstieg, die orographische Schneegrenze durch die Bestimmung 
der unteren Grenze von freiliegenden, perennierenden Schneefeldern 
festzustellen. Natürlich kann diese Feststellung bloss in der zweiten 
Hälfte des Sommers eine erfolgreiche sein, bevor noch der Neuschnee 
sich zu grösseren Mengen ansammelt und nachdem die Sommerschmelze 
den grössten Teil ihrer Arbeit bereits beendet hat. Auch nach meiner An­
sicht wird die Lage der klimatischen Schneegrenze aus den für die 
orographische Schneegrenze gefundenen Daten, durch die Berechnung 
des Mittelwertes der ersteren erhalten. Der Unterschied in der Firn­
anhäufung an den nördlichen und südlichen Gebirgshängen bleibt in 
ein und demselben Gebirgssystem unverändert, wenn die Abdachung 
keinen grösseren Unterschied aufweist, die Gebirgskette also einen mehr 
oder weniger symmetrischen Aufbau besitzt. Wenn wir die östlich und 
westlich gelegenen Berghänge ausser Acht lassen und nur die Schnee­
grenze der nördlichen und südlichen Berghänge heranziehen, so wird 
der Mittelwert der beiden letzteren im grossen ganzen als klimatische 
Schneegrenze angesprochen werden dürfen.

Es seien folgende Daten über den Nordhang des Hauptrückens 
des Terskei-Alatau mitgeteilt.

1. T o n-P a s s, 3910 m. Auf dem Südhang Spuren von Schneefel­
dern, auf dem Nordhang zusammenhängende Schneedecke bis zu einer 
Höhe von etwa 3300 m (25. VI. 1906.). Die Südhänge sind also firnfrei, 
für die Nordhänge konnte ich dies nicht nachweisen. ln östlicher Nach­
barschaft des Passes, zwischen zwei Gebirgsrücken, also im Schatten, 
ein Gletscher, sein Ende in 3700 m Höhe. Klimatische Schneegrenze 
3800-3900 m.
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2. A r a b e l - P a s s ,  3750 m, firnfrei. Nördlich des Passes sind die 
Flachrücken auf dem Hauplrücken des Terskei-Alatau firnbedeckt. Die 
fladenartigen Anhängsel des Plateaueises reichen bis auf 3800 m herab. 
Klim. Schneegr. 3900—3920 m. Im Osten ist der Itischi-Rücken in 3870 m 
Höhe firnfrei.

3. K a s c h k a t ö r ,  3800 m. Pass firnfrei. Die in der Nähe des 
Passes befindlichen Flachrücken firnbedeckt. Aus dem Rande des Firns 
fladenartige Anhängsel bis auf 3900 m. Klim. Schneegr. 3920—3950 m.

4. T i e k - Pa s s ,  3450 m. Am 23. August 1906 fand ich in 3240 m 
Höhe, am Nordfuss einer steilen Berghalde perennierende kleine Schnee­
felder.

5. I g i 1 i k-P a s s, 3470 m. Pass schneefrei. In einem nach W offenen 
Nischen-Tal des Karaköl-Tales Firn in 3650 m Höhe. In der Nähe des 
Dschassilköl in nach N geöffnetem, von steilen Bergwänden umgebenem 
Zirkustal Firn in 3450 m Höhe. Ende des von hier aus talwärts fliessenden 
Gletschers 3380 m. Auf dem östlich des Karaköl-Tales, in N—S Richtung 
sich hinziehenden Bergrücken (3800 m) sind nach Osten geöffnete Nischen­
täler firnfrei, am Treffpunkt dieses und des sich zwischen dem 
Karaköl-Akköl erhebenden Gebirgsrückens ist in einem nach NE geöff­
neten Nischental Firn vorhanden in 3600 m Höhe. Orographische Schnee­
grenze also auf der N-Seite 3450, NE-Seite 3600, W-Seite 3650, E-Seite 
über 3800 m, klim. Schneegrenze wenigstens 3900 m. Der aus dem Akköl- 
Tale zum Karaköl führende Pass, in 3530 m Höhe gegen NW geöffnet, 
noch firnfrei.

6. A s c h u t ö r-A  k k ö 1-R ü c k e n. Pass 3825 m, SSW firnfrei, 
NNE-Seite Firn bis zu 3600 m Höhe. In nach SSE offenem Kessel des 
südlichen Aschussai-Tales Firn 3550 m. Perennierende Schneefeldreste 
3500 m. Orograph. Schneegrenze 3600 m, klim. Schneegrenze zweifels­
ohne weniger als 3900 m.

7. A s c h u t ö r b a s c h i .  Aussichtspunkt auf nach S blickender 
Halde bei 3420 m schneefrei. Auf den nördlich blickenden Hängen des 
Tales Schneefelder bei 3450 m, auf N-wärts blickender, steiler Bergwand 
Ende eines Firnvorhangs etwa bei 3550 m, jedoch abstürzend, Lavinen 
häufig, so dass hier die orograph. Schneegrenze bei 3600 m gelegen ist. 
Gletscherende bei 3320 m. Südlich gerichtete Halden firnfrei wenigstens 
bis 3900 m. Klimat. Schneegrenze nicht höher als 3800 m.

8. T o r a j g i r-A 1 a a j g i r-R ü c k e n. Pass 3770 m. Schneefeld, 
vielleicht Eärn bei 3700 m. Offene Südhänge firnfrei bis zu 3800 m. 
Auf nördlich geöffnetem Talhang fladenartig abfliessendes Firnfeldende 
bei 3600 m. Klimat. Schneegr. bei 3750 m.

9. N a r i n k o l b a s c h i .  Aussichtspunkt 3350 m. In nach N bli­
ckenden, tiefen, schattigen Tälern Schneefelder bei 3200 m, Firn bei 
3450 m. Gletscher endet bei 3380 m. Südwärts blickende, offene Hänge 
wenigstens bis 3700—3800 m firnfrei. Klimat. Schneegr. bei 3700 m.

13
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10. Gebirgsrücken südlich des T s c h e d s c h i n b u l a k - A u s -  
sichtspunktes (3260 rri) gelegen. Firnfelder auf Nordhang etwa bei 3450 m.

Im Gebirgszug des Terskei-Alatau ist also das Aufsteigen der klima­
tischen Schneegrenze dort, wo sie sich geräumigen, trockenen Becken­
gebieten nähert (Arabel) zur Genüge wahrnehmhar, desgleichen ihr Sinken 
in der Nähe der riesigen Firngebiete des Khantengri. Es liegt auf der 
Hand, den Grund dieser Erscheinung in der grösseren Niederschlags­
menge zu suchen.

Im Inneren des Tienschan, also zwischen den mächtigen Berg­
ketten des Terskei-Alatau und des Kokschaltau Hessen sich folgende 
Resultate feststellen.

1. D j a m a n i t s c h k e - P a s s ,  3770 m. Nach W und E geöffnete 
Täler vollkommen firnfrei. Nordhänge bis 3750 m mit Firn bedeckt. 
Klimat. Schneegrenze jedenfalls über 3900 m gelegen, wahrscheinlich 
um 4000 m.

2. K ö 1 ü-P a s s, 4100 m. Auf dem NE-Hang perennierende Schnee­
flecken bis zu 3450 m. N-Hänge firnbedeckt bis zu 3600 m. Das fast 
horizontale, freie Kölü-Plateau ist bei 4050—4100 m firnbedeckt. S-Hänge 
bis 4150 m firnfrei. Mittlere orograph. Schneegrenze bis 3775 m. Klim. 
Schneegrenze etwa bei 4020—4050 m.

3. K a r a k o l t ö r b a s c h i .  Aussichtspunkt 3620 m, auf N-Hängen 
Firn bei 3700 m, unterer Rand des fladenartig abfliessenden Firns durch­
schnittlich bei 3620 m, E-Hang (etwas schattig) Firn etwa bei 3800 m, 
auf NW-Hang bei 3700—3750 m ; auf S-Hang unter 4000 m kein Firn vor­
handen. Ende des Hauptgletschers bei 3300 m. Orographische Schnee­
grenze bei 3840 m. Klimat. Schneegr. etwa bei 4000 m.

4. S s a r i t s c h a t b a s c h i .  Aussichtspunkt bei 3400 m. Abflies­
sender Rand des Firnfladens auf E-Hang bei 3500 m, auf NE-Hang bei 
3450 m. Ende der Vorhanggletscher auch auf der Südseite bei 3550 m. 
Ende des Hauptgletschers bei 3350 m. Auf die Schneegrenze bezüg­
liche Werte gleichen denen des Karakoltör.

Die oben erwähnten vier Gegenden befinden sich zwischen den 
südlichen Nebenrücken des Terskei-Alatau, oder in unmittelbarer Nähe 
derselben. Ihnen schliesst sich unmittelbar, wenngleich in etlicher Ent­
fernung, jedoch ohne ein inzwischen gelagertes, trockenes Becken, die 
Gegend des Ischigart-Passes an.

5. I s c h i g a r t - K a ü n d ü  baschi. Aussichtspunkt auf dem Haupt­
gletscher 3800 m, auf dem Passe 3860 m. Der Pass und in seiner Nähe 
das 3800 m hohe Plateau sind vollkommen firnfrei. Ende des grossen 
Gletschers bei 3650 m\ im schattigen, tiefen Kaündü-Tal perennierende 
Schneeflecken bei 3590 m, auf dem NE-Hang Firn bei 3800 m, auf dem 
N-Hang bei 3750 m, auf dem Südhang etwa bei 4100—4150 m, auf voll­
kommen freien, sonnigen Hängen in noch grösserer Höhe. Orographische 
Schneegrenze etwa bei 3900 rn. Klimat. Schneegr. etwas über 4000 m.
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Über den Gebirgszug zwischen dem Kleinen -Narin-Syrt und dem 
Grossen-Narin-Tal haben wir drei Daten.

6. N u r a-P a s s 3890 m. S, W, E-Hänge vollkommen firnfrei, N, 
NW-Hänge bis zu 3900 m firnbedeckt. Orogr. Schneegrenze also weit 
über 4000 m gelegen.

7. K u m b e 1 3935 m. Plateau bei 4000 m firnfrei, selbst perennie­
rende Schneefelder fehlen. Auf der Nordseite des gegenüberliegenden 
Nuratau endet der Gletscher etwa bei 4000 m ; auf dem W-Hang Firn 
bei etwa 4050 m. Orograph. Schneegrenze wenigstens bei 4100 m.

8. T u j u k s s u-P a s s 3890 m. S, E, W-Hänge firnfrei, auf dem 
N-Hang Firn bei 3900 m, Ende des Löczy-Gletschers bei 3600—3700 m. 
Im Kengssu-Tale bei 3400 m bereits perennierende Schneefelder. Orogr. 
Schneegrenze nicht viel über 4000 m gelegen.

Der zwischen den Trockenbecken des Atbaschi und Akssaj-Tchatir- 
kul sich erhebende Üjürmentau, dann der zwischen den Taragaj- und 
Üsüngegusch-ßecken gelegene Borkoldajtau, sowie die Gegend zwischen 
den nördlichen Nebenrücken des Kokschallau zeigen in Bezug auf die 
Schneegrenze folgende Daten:

9. Taschrabat-Pass. 3930 m. Der Pass ist bereits Mitte Mai schnee­
frei. Am Nordfuss der steilen Felswand des Hauptrückens befinden sich 
hier und da perennierende Schneeflecken. Firnfelder fehlen. Orographi- 
sche Schneegrenze berührt den 4100—4200 m hohen Hauptrücken nicht.

10. K e l t e b u k - P a s s  4150 m. Pass firnfrei (Mitte August 1909 
kleine Schneeflecken). Auf dem N-Hang Firn 4200—4250 m, S-Hang 
4300—4400 m. Orograph. Schneegr. etwa bei 4250—4300 m, fällt mit der 
klimatischen Schneegrenze zusammen.

11. B o g u s c h t i-P a s s 3860 m. Pass wahrscheinlich firnfrei (Ende 
Mai 1909). Schneefeld auf dem N-Hang bei 3550 m, S-Hang bei 3700 m.

12. A k k o r u m. Höchster Aussichtspunkt 3560 m. Auf dem N-Hang 
Firn etwa bei 4300 m; sonst firnfrei.

13. K i l e n t a j r a k  3800 m. Firnfrei. Auf dem N-Hang Firn bei 
3800—3850 m, W-Hang 3850, E-Hang 3900—3950, S-Hang 4100—4200 m. 
Die fast horizontalen, 4000—4050 m hohen Plateaus sind firnfrei. Oro­
graph. Schneegrenze etwa bei 3940 m. Klimat. Schneegr. bei 4100 m.

14. T s c h a k i r k u r u m - P a s s  3800 m. Firnfrei. In den N gele­
genen Tälern Ende der Nischengletscher etwa bei 3760 m. Firnfelder 
bei 3800 m. Auf der W-Seite Firn bei 3900 m, S-Seite über 4000 m. Auf 
den Plateau-Stücken Firn bei etwa 4000 m. Orograph. Schneegrenze 
beiläufig bei 3900 m. Klimat. Schneegrenze bei 4000 m.

15. B o r k o l d a j - P a s s  3980 m. Pass firnfrei. In der Umgebung 
des Katharina-Berges, auf dem N-Hang Firn bei 3900 m. In 4000 m Höhe 
Plateaueis. Orograph. Schneegrenze etwa bei 4000 m.

16. K a r a b e 1 3830 m. Pass firnfrei. Auf dem N-Hang Firn bei 
3850 m. Orograph. Schneegrenze um 4000 m.

13'
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17. K a j t s c h i-D s c h a n a r t-P a s s. Der in W—E Richtung geöff­
nete Pass ist firnfrei. Firn auf dem N-Hang bei 3900 m, auf dem S-Hang 
zwischen 4100—4150 m ; 4050 m hohes Plateau firnfrei. Gletscherende 
am tiefsten herabreichend bei 3240 m. Orogr. Schneegrenze etwas unter 
4000 m. Klimat. Schneegrenze bei 4100 m.

In der den „Hoch-Tienschan“ südlich abschliessenden Gebirgskette, 
also im Zuge des Fergana-Kurpetau, Koktantau und Kokschaltau gelang 
es mir folgende Daten zu ermitteln :

1. K a l m a k a s c h ' u  3910 m. Firnfrei. In den Bergen der Um­
gebung ist die Firngrenze unsicher (in den ersten Tagen des Mai 1909 
mächtige Schneedecke).

2. S s ü j o k - P a s s  3900 m. Firn- und schneefrei (14.VIII. 1909). 
Auf dem Kurpetau, S-Hang, etliche kleine Firnfelder bei 4200 m. Auf den 
N-Hängen zahlreiche Gletscher, hier liegt die Firngrenze unter 4Q00 m. 
Orograph. Schneegrenze etwa bei 4100 m. Klimat. Schneegrenze 4150 m.

3. D s c h e r ü j 3900—4100 m hohes Plateau firnfrei (im August 
schneefrei).

4. T o r  a g a r  t - Pa s s  3880 m. Firnfrei, bereits im Mai gänzlich 
schneefrei (1909).

5. K i p t s c  h a k - P a s s  3980 m. Ganze Gegend firnfrei. Am 1. 
Juni 1909 schmelzende Schneedecke nördlich bei 3800 m, südlich bei 
3900 m gelegen, 4100 m hohe Berge firnfrei.

6. K o g a r t-P a s s 4030 m. Pass firnfrei. Auf dem N-Hang Firn 
bei 4100 m, NW-Hang von 3600 m an perennierende mächtige Schnee­
decke, E- und S-Hang firnfrei. Ende Sommers völlig schneefrei (1. Sep­
tember 1909).

Aus der Gegend des Üsüngegusch stehen mir keine Höhenmes­
sungen zur Verfügung, es scheint jedoch sicher, dass dort die Firn­
grenze wieder sinkt. Die mächtigen Gletscher reichen tief herab. Be­
zeichnend ist es, dass sich westlich der Üsüngegusch-Gegend die Firn­
grenze ganz sicher überall oberhalb der 4200 m Höhe hinzieht, bloss in der 
Nähe des Fergana-Beckens senkt sie sich wieder auf höchstens 4100 m.

In den der W-Seite des Tarim-Beckens benachbarten Gebirgen 
sammelte ich die folgenden Daten:

1. O j ü r m a b e l  4070 m. Pass firnfrei. SW-Gebirge bis zu 4400 
m vollkommen firnfrei. Auf der SW-Seite des östlichen Gebirges ver­
läuft die Firngrenze etwa zwischen 4400—4500 m.

2. A t d j e i 1 ö-P a s s 3910 m. Firnfrei, am 1. Juli 1909 vollkom­
men schneefrei. In seiner Nachbarschaft N-Hang bis zu 4200 m firnfrei.

3. B o s t a n a r t s c h a - P a s s  4195 m. Pass firnfrei. Ihm gegen­
über E-Seite des westlich gelegenen Berges Firn bei 4200 m, W-Seite 
der E-Berge Firn bei 4200—4250, auf den N-Hängen 4000—4100 m, 
klimatische Schneegrenze in 4250 m.

4. A t o j n o k b a s c h i .  Aussichtspunkt 3900 m. Firnfreie Moränen­
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fläche. Auf dem S-Hang bei 4300—4350 m Firn, auf d. N-Hang bei 
3900—3950 m. Hier die orogr. Schneegrenze bei 4200 m.

5. D j a g o s - P a s s .  4080 m. Pass firnfrei. Auf einem flachen, etwa 
4200 m hohen Tafelberg Plateaueis.

6. K ö l t ü s d ü m b e  1-K i s i 1 b e 1. Flaches, geschlossenes Hochtal, 
bei 4095 m firnfrei. Auf dem N-Hang Firn bei 4200—4250 m, S-Hang bei 
4400 m firnfrei. Orograph. Schneegrenze kaum tiefer als 4400 m.

7. G i d j e k-P a s s 4025 m, Firnfrei.
8. K i s s m a k-P a s s 4100 m, Firnfrei.
9. K a r a a g i 1-P a s s 3960 m, Firnfrei. In diesen drei Gegenden 

liegt die orogr. Schneegrenze wenigstens bei 4400 m.
10. K o k s e i - G l e t s c h e r .  Aussichtspunkt 3600 m. Auf dem N-Hang 

Firngrenze etwa bei 3700 m. Auf dem S-Hang über 4000 m. Orogr. Schnee­
grenze 3900—4000 m.

Mögen diese Daten noch so unsicher und gering an Zahl sein, 
mögen auch die Aneroidmessungen selbst noch so viele Fehlerquellen 
enthalten, ich habe es trotzdem versucht, diese Daten und meine Beobach­
tungen auf der Karte zusammen zu stellen und mit ihrer Hilfe die Gebiete 
gleicher orographischer Schneegrenze mittels Kurven gleicher Schnee­
grenze zu bezeichnen. Aus der umstehenden Kartenskizze (s. Fig. 55.) 
ist ersichtlich, dass im allgemeinen die Firngrenze in Nord-Südrichtung 
zwischen 42° 30’ und 38° 15’ geogr. Br., also etwa auf einer Strecke von 
472 km, von 3800 m auf 4400 m ansteigt. Dieses Ansteigen erfolgt jedoch 
nicht gleichmässig. Gegen Westen, in der Richtung des Fergana-Beckens, 
sowie in der Umgebung von vier vollkommen vergletscherten Gebirgs­
gegenden, sinkt sie wieder. Auffallend ist der Einfluss der mächtigen 
Gletscherwelt des Kantengri und des Mustagata. Hieraus kann geschlos­
sen werden, dass in der Umgebung von Hochgebirgen das häufige Vor­
kommen wasserdampfreicher Luft die Firngrenze sinken lässt, da an 
reichlicheren Niederschlag in fester Form — in Anbetracht der anderen 
Ortes bereits dargelegten Beobachtungen — nicht zu denken ist. Hin­
wiederum zeigt die Firngrenze zwischen Narin- und Tarim-Becken eine 
bedeutende Hebung.

Nach alledem nun soll die Bestimmung der pleistozänen Schnee­
grenze versucht werden. Ob eine, oder mehrere Vergletscherungen eine 
Rolle gespielt, muss hier ausseracht gelassen werden. Übrigens haben die 
glaziologischen Beobachtungen von Friederichsen, Machatschek, M uschketow 
und die von mir angestellten im Wesentlichen zu übereinstimmenden Resul­
taten geführt, somit erheischen bloss noch meine auf eine ältere, ausge­
dehntere Vergletscherung bezüglichen Daten eine eingehende kritische 
Untersuchung, zwecks Klärung der Frage, ob der überall durch ähnliche 
Spuren angedeuteten und leicht festzustellenden, meiner Ansicht nach 
„letzten“ oder „zweiten“ Vergletscherung tatsächlich eine grössere, heute 
jedoch bloss an verwischten Spuren erkennbare Vergletscherung voran­
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ging. Wenn es eine solche gegeben, was mehrere Gründe als sehr wahr­
scheinlich erscheinen lassen, muss auch die damalige Firngrenze festzu­
stellen sein. Nun soll aber von einer Firngrenze des Pleistozäns die 
Rede sein, die ich die der B u r k h a n - Z e  i t nenne, eine mit der Ent­
stehung der wunderbar unversehrt erhaltenen, mächtigen Stirnmoräne 
des Burkhan-Tales im Klein-Narin-Syrt simultane Firngrenze.

Von den Gletschern der Burkhan-Zeit konnten die in der XI. Ver­
gleichstabelle (pag. 329—332.) zusammengefasste Serie festgestellt werden.

Wenn aus den in den Tafeln enthaltenen Daten der orographischen 
Firngrenzen einfach die Mitte der numerischen Werte der Nord- und Süd- 
Hänge als klimatische Firngrenze angenommen werden, so erhalten wir 
den einzelnen Gebirgen entsprechend folgende Werte (siehe auch Fig. 55.):

1. Kungej-Alatau _ 3250 20. Terekti (Ssaridschass)____ 3300
2. Temurliktau _ _ _______ 3050 21. Ssujok _ _ ________ 3650
3. Kaschan-Gegend — _ 2900 22. Toragart 3700
4. Ton 3200 23. Dscherüj 3800
5. Burkhan-Quellgegend_____ 3200 24. Kisilkur 3850
6. Zuku-Kaschkatör 3250 25. Terekti (Akssaj) ___ _ 3820
7. Kölü-Irtasch-Karaköl____ 3100 26. Bossaj-Gehrrge _ _ 3400
8. Tiek-Tekesbascki-Kakpak_ 3300 27. Kogeletschab _ _ '3500
9. Ssaridschass _ 3050 28. Üsüngegusch____ 3500

10. Bajum-Ascliutör _ _ 3100 29. Karateke __________ 3700
11. N arinkol_ 3250 30. Karabel _ _ 3550
12. Tscliedsckin-Bulak _ _ 3300 31. Kajtschi-Dschanart_ 3550
13. Nuratau _ ____ 3300 32. Karaart-Gegend ____ 4000
14. Djitimtau_ _ _ 3300 33. Ulugart-Gegend _ _ 3800
15. Alamisckitau _ _ _ 3300 34. Musstagata-Ges _ ____ 3700
16. Üjürmentau _ ____ 3450 35. Atojnoktau _ ___ 3750
17. Djangidjir-Kilentajrak____ 3400 36. Dscheinage-Karatasch-Ssujok 3750
18. Ost-Borkoldaj 3500 37. Pittiktau 3800
19. Ischigart 3500 38. Kissmak-Gegend 4000

Die Differenz zwischen burkhanzeitlicher und jetztzeitlicher Schnee­
grenze ergibt nicht immer gleiche Werte. Der grösste Niveauunterschied 
zeigt sich in der Gegend des Kuldschaer Nanschan, wo er wenigstens 
800 m beträgt, sowie in der Umgebung des lssikul im Terskei-Alatau, 
wo ich Werte von 700—800 m erhielt. Für die inneren Ketten des Mittel- 
Tienschan verringert sich der Unterschied rapid. Wenn man vom Tekes- 
Becken ausgehend durch das Karkara-Becken zur Quellgegend des 
Türgen-Aksu und von hier aus entlang des Rückens des Terskei-Alatau, 
dann längs des Westrandes des Taragaj-Syrt, schliesslich längs des Süd­
randes des Akssaj-Tschatirkul-Syrt eine Linie legt, so sondert man hie­
durch zwei Gebiete, deren eines, das nördliche,'als Differenz der burkhan­
zeitlichen und jetztzeitlichen Schneegrenze 600—800 m aufweist, deren 
anderes, das südliche 300—600 m zeigt. Die Grenze zwischen den beiden



( 1 9 9 ) ZUR GLAZIOLOGIE ZENTRALASIENS 3 2 5

Gebieten scheint eine auffallend scharfe zu sein und weist auf die grosse 
Bedeutung der an Niederschlägen reicheren Nord- Nordwest-Seite hin. 
Fast scheint es uns, als zeigte das niederschlagsreiche Gebiet eine grös­
sere Schneegrenzen-Amplitüde, als das innerasiatische, an Niederschlag 
auch diesem nachstehende Gebiet. (Fig. 56.)

Trotz der geringen Zahl der uns zur Verfügung stehenden Daten

Fig. 55. Die wichtigsten Höhenwerte der klimatischen Schneegrenze. Die Kurven 
verbinden Angaben gleicher Höhe.

(einige hundert Beobachtungen sind gegenüber der riesigen Ausdehnung 
des Gebietes keineswegs genügend, um für die Bestimmung der Schnee­
grenze jegliche Korrektur unnötig erscheinen zu lassen) und mag die 
Bestimmung sowohl der pleistozänen als auch der jetztzeitlichen Schnee­
grenze, aus der wir auf die Depression der pleistozänen Schneegrenze 
folgern, noch so unsicher sein und mögen die Höhenbestimmungen noch 
so viele Fehler enthalten, so war es, wie aus der umstehenden Dar­
stellung ersichtlich, doch möglich, in Bezug auf die Schneegrenzen ein
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allgemeines Bild zu entwerfen, das im Grossen und Ganzen wohl ent­
sprechen dürfte. Das gebotene Bild bestätigt voll und ganz die Wahrheit 
der Feststellungen Machatschek’s.* Diesen braucht bloss ein bedeutsames 
Resultat hinzugefügt werden, das nämlich, dass in  d e r  U m g e b u n g  
d e s  f i r n b e d e c k t e n  H o c h g e b i r g e s  d i e  S c h n e e g r e n z e  
s o w o h l  i m P l e i s t o z ä n ,  a l s  a u c h  in d e r  J e t z t z e i t  s t a r k

rezenten klimatischen Firngrenze, durch eine Linie in zwei Gebiete geteilt.

h e r a b s i n k t (S. das Grafikon Fig. 57.). Es tritt also auch hier, wie im 
allgemeinen zwischen den die Schneegrenze beeinflussenden Faktoren 
d ie  F e u c h t i g k e i t  in den Vordergrund, als wirksamster Faktor auch 
bezüglich der lokalen Abweichungen. Während wir für das Kühlerwer­
den des Klimas kaum irgendwo handgreifliche Beweise finden, steht die

* Die Depression der eiszeitlichen Schneegrenze, (Zeitschrift für Gletscher­
kunde, Bd. VIII. 1913. p. 121.)
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Niederschlagsvermehrung immer in Begleitung von Erscheinungen vor 
uns, die nicht bezweifelt werden können.

Die überwiegende Mehrheit der Glazialspuren entfällt auf die 
Burkhan-Zeit, auf die den altalluvialen Ablagerungen unmittelbar voraus­
gehende Glazialperiode, die also der europäischen (alpinen) Würm-Zeit 
gleichzustellen wäre. Ausser diesen fand ich noch einige Spuren einer

Fig. 57. Grenzlin. d. Schnees u. d. Steppengräser. Medence (med.) =  Becken, szürt =  
Syrt, . . .-hg. = . . .  -Gebirge, völgy =  Tal, Jelenkori höhatär =  gegenwärt. Schneegr., 
Burkhan-id. höhatär =  Burkhanzeitl. Schneegr., Pusztai füvek jelenkori felsö ha- 
tära =  gegenw. ob. grenze d. Steppengräser, Orografiai tetövonal =  orog’raphische

Scheitellinie.

älteren Glazialperiode, die die vorerwähnte an Mächtigkeit weit übertraf. 
Nach der Stirnmoräne des Grossen-Narin, unterhalb Narinskoje gab ich 
dieser Periode den Namen Akkija-Zeit. Während dieser Zeit waren Akssaj, 
Tschatirkul, Arpa-Syrt, der ganze Kitsehine-Narin-Syrt firnbedeckt, wofür 
mächtige erratische Blöcke Zeugenschaft ablegen.

Der Grosse-Narin-Gletscher, dessen Ende während der Burkhan- 
Zeit etwa bei 2850 m lag, senkte sich in der Akkija-Zeit bis auf 2070
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m herab. In der Umgebung des Issikkul sind an einzelnen Stellen die 
Glazialnischen, sowie ein schönes Zirkustal (Kengetasch) noch ganz gut 
wahrzunehmen. Die bei 2300 m liegende Sohlenhöhe des letzteren gibt 
uns auch einigermassen Aufklärung über die damalige Schneegrenze. 
An diesem Orte lässt sich gegenüber der Depression der burkhanzeit­
lichen Schneegrenze eine ältere, um 600—700 m grössere Schneegrenzen- 
Depression nachweisen. Diese meine Beobachtung stimmt ganz gut, 
sogar auffallend, wenn auch nicht hinsichtlich der Erklärung der Phä­
nomene, so doch umsomehr mit den Erscheinungen selbst, mit den von 
R ickmers und K lebelsberg westlich des Pamir angestellten Beobachtun­
gen überein. R ickmers fand Gletscherspuren auf einem bedeutend tiefer 
gelegenen Niveau, als die der Würm-Zeit entsprechenden und mit dem 
Namen „Pakschif-Stadium“ (=  Burkhan-Zeit) belegten, aus welchen er 
auf Gletscher folgert, die seiner Ansicht nach bis auf 1500 m, nach 
K lebelsberg bis auf 900 m (?) herabreichten. Das „Serafijan“-Stadium 
R ickmers’ stimmt nach den erhaltenen Werten geurteilt, ausserordentlich 
gut mit den Höhenwerten der Akkija-Zeit des Tienschan überein. Dies 
wäre nach R ickmers die zentralasiatische Riss-Zeit; ältere Spuren, als 
diese wurden noch von niemandem gefundem.

Das Akkija-Pakschif-Riss-Stadium bedarf noch des eingehenden 
Studiums, sein Bestehen jedoch kann meiner Ansicht nach heute nicht 
mehr bezweifelt werden.



XI. T ab e lle  d e r  G le tsch er in d e r  Burkhan-Z eit.

Name des Gletschers, Höhenlage des Gletscher­
endes über d. Meere in der Burkhan-Zeit

Länge während der 
Burkhan-Zeit km.

Höhenlage des 
Gletscherendes ü. d. 

Meere heute
Heutige Länge 

km.
Firngrenze 

während der 
Burkhan-Zeit

1. Nord-Korumdu________________ 2850 5-5 0 0 32502. Süd-Korumdu __________ _____ 3000 3-0 0 0
3. Nord-Kaschan ______ 2800 6-0 0 0 3000
4. Bödötü _ _ _ _ ___ 2800? 8 ? 0 0
5. Ssatl-Kaschan _ _ 2890 4 0 0 2800
6. Ssuburma-Kaschan 2710 5 ? 0 0
7. Dardampe . . . __ ______ 3050? Nischen-Spur 0 0 3050
8. Suku-Kaschkatör__ 2900 13 3850 0-5—1 3250
9. T o n ____ _ ________ ___ 2950 8? 3700 4? 3200

10. Burkhan _ _ ____ _ _ 2870 56 3560 2—3 3200
11. Gross-Narin ____________________ 2850 mehr als 100 km. 3850 7—8 (Potrow) 3250 -  3300
12. Türgen-Akssu___ _______ 2650 23 3450 3 - 4 3000
13. Orto-Turuk 2800 7-5 -8  • 0 0 3150—325014. Uralma _ ___ 2900 4 0 0
15. Kokdscher-Mintör__ _ _ _ _____ 2800? 15? 0 0
16. Süd-Tiek_______ _ _ _ _ _ _ _ 3300 Zirkusgletscher 0 0 3400
17. Nord-Tiek __________ _ _ _ 2820 15 0 0 3250-3300
18. Tekess _ _____ _ _____ 3000 12 0 0 3200
19. Kakpak _ _ _ ___ 2920 5 0 0 3300-3400
20. Igilik _ _ ________  _ 3060 5 0 0 3250-3300
21. Kakpak-Karaköl _ _ _ 3060 11 3380 1-1 -5 3200
22. B a ju m -A k k ö l___ _ ______ 3000 8 3380 2-2 -5 3200
23. Bajum-Aschutör _________________ 2800 20 -22 3320 10-12 3000
24. Bajumkol 2650 ? ? ? 3000
25. Alaajgir _ _ ___________ 3000 7 3500 (Firnfeld) _ 3100
26. Westlicher Ssaikol_ 3000 ? 0 0 3250
27. Östlicher Ssaikol _____________ 3050 2 0 0
28. Narinkol _ ______ 2700 6 3380 2—3 3200
29. Tsehedsehinbulak _ _ 2820 4 0 0 3200
30. Westlicher K ö l ü ____ _ _ _ 3200 7 3650 5 330031. Irtasch _ _____ _ ____ 2830 28—30 ,■ 3300 7—8 (Kolpakovskii) 3250-3300
32. Östlicher Kölü (Karakoltör)____ _ 2970 42 -4 3 3300 9 -1 0 3150 -  3200
33. Ssaridschass _ _ _____________ 2800 82—85 3410 25—26 3050—3100
34. Orto-Nura I. 3150 3 0 0 3250
35. „ „ II. _____________________ 3180 3. 0 0

(203) 
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Name des Gletschers, Höhenlage des Gletscher­
endes über d. Meere in der Burkhan-Zeit

36. K okturpak______________________ 3000 ?
37. S sek tör -----------------------------------------  3000?
38. Keng (Djitimtau) --------------------------  3000
39. Tujuk---------------------------------------------  3100
40. Südlicher D ja k b o lo t_____________3100
41. Nördlicher K asclik a tör___ __ 2760
42. „ Bajbitsche (Alamischi)_ 2800
43. Lilly-See-Gletscher_________________  3050
44. Südlicher B ajbitsche_______ ______ 3000
45. Nördlicher Taschrabat___ _ _ _____ 3030
46. „ Basch-Keltebuk________ 3050
47. ., Boguschti_______________  3100 ?
48. Südlicher Taschrabat____________   3450
49. „ Basch-Keltebuk ________ 3480
50. „ B oguschti______________ 3440
51. Westlicher Djangidjir__________ __ 2860
52. Kilentajrak . . ___________________  3200
53. Borkoldaj-Karakol__________„  __ 3200
54. Süd-Akkorum__________________ 3400
55. „ B ork o ld a j___________________ 3640
56. Nord-Borkoldaj___________________ 3350
57. Djaman-ssu_______________________ 2900
58. Ischigart___________________________  2850
59. Tschagir-Kaündü__________ ______ 3340
60. Terekti _ _ ___________ ______ ______  2950
61. Tschongtör ____ __________________ 3400
62. Nord-Ssujok— ___________________ 3400
63. Kurpetau, unbenannt I . ___________  3130
64. „ „ II-------------------  3140
65. Kusguntasch ___________________3140
66. K isiltübe._______________________3160
67. Djagalmaj ------------------------------------  3200
68/ M u s tö r_________________________ 3200

o  69. Kurpetau, unbenannt I I I .______ 3400 ?
co 70. „ „ IV. __________  3400?

nge während der 
Jurkhan-Zeit km.

Höhenlage des 
Gletscherendes ü. d. 

Meere heute
Heutige Länge 

km.
Hrngrenze 

während der 
Burkhan-Zeit

8 - 9 3700 (Firnfeld) 3200
15-16 3700—8000 2 3200

4 3850 (Firnfeld) — 3200
4
2*7

3800 (Firnfeld) 
0 0

3300—3360
3300

6 0 0 3200—3300
7 0 0 3200—3350
9 ? ? 3200

12-5 3900 (Firnfeld) — 3200—3500
12 0 0 3300—3500

12-13 0 0 3300—3500
.  ? 0 0 3300—3600

3 0 0 3500—3600
3 0 0 3600

11 0 0 3600
45
22

3900 (Firnfeld) 
? ?

3200—3300
3300—3400

30 3700—3800 ? 3300—3400
10 4100 ? (Firnf.) — 3500—3600
2’7 0 0 3700—3800

17-18 4100 ? 3400—3500
8 -1 0 ? ? 3300—3350

12—15 ? ? 3250—3300
19-20 3650 8 3400
22—23 3700? ? 3200—3300
10 - 11 4000 ? ? 3500—3550

4-5 3950'? ? 3500-3550
9 3850? 1 -2 3400
6 0 0 3400

12-5 ? ? 3400
20 ? ? 3400

25—28 ? ? 3450
12—13 ? ? 3450

5 ? ? 3500—3550
4-5 ? ? 3500—3550



Name des Gletschers, Höhenlage des Gletscher­
endes über d. Meere in der Burkhan-Zeit

Länge während der 
Burkhan-Zeit km

71. Kurpetau, unbenannt Y _____ 3450 ?
72. Nördlicher Toragart_______ 3550
73. Südlicher Ssujok__________ ?
74. Östlicher S su jok__________ 3750
75. Südlicher T o r a g a r t_______ 3750
76. Kisilkur (Plateaueis)_______ 3800
77. Bokassündü Krnfeld_______ 3750
78. Östlicher D jit im __________ 3700 ?

3
4 
?
51— 1-2

89. „ Kogaschr (Koktan) 3650 ?
80. Nördlicher T e p s ch i________ 3600
81. Südlicher „ _______ 3780
82. Dscherüj-Kogart I_____ ___ 3780
83. „ „ II---------------  3770
84. „ „ III_________  3770
85. Nördlicher Dsclierüj_______ 3630
86. Südöstlicher „ _______ 3800
87. Südlicher Kalmakaschu____ 3700 ?
88. Ütschtasch-Temirgen_______ 3700—3800
89. Nördlicher T e r e k t i_______3710
90. Südlicher „ (Kiptsehak) 3700
91. Südwestlicher Bossaj_______ 3200 ?
92. Südöstlicher „ I .    3270
93. „ „ H . _____  3270
94. Tschong-Tschitschardin____ 3020
95. Könökssaj_______ __ _ _ __ 2980—3000
96. Aschu-Kogart (B ossa j)___ 3300 ?
97. Tujuk „ „ _____ 3400?
98. Djamanitschke __________ 3250
99. Kogeletschab  _______ 3350

100. Tura-Ü süngegusch_______ 2700 — 2800?
101. Tassmadschon_____________ 3200—3300?
102. Atschimbej________________ 3200?
103. Südlicher Kogart (B ossa j)___ 3270
104. Ssinghardjar____________ 3050
105. Kengssu ________________ 3050

1
2-5
16

4—5
45
3

2—3
7-5-8

10
2-3
3 ?
2-5

12—13
7 - 8

16—1812— ?
12— 13

?
4 2 -4 4
45—48

4 
311

25
25

Höhenlage des 
Gletscherendes ü. d. 

Meere heute
Heutige Länge 

km.
Firngrenze 

während der 
Hurkhan-Zeit

0 0 3550-3600
0 0 3650
0 0 3750
0 0 3820—3850
0 0 3850
0 0 3850
0 0 3800?
0 0 3750—3800
0 0 3750—3800
0 0 3750
0 0 3900
0 0 3850—3900
0 0 3850—3900
0 0 3850-3900
0 0 3800
0 0 3850-3900
0 0 3850—3900
0 0 3850 -  3900
0 0 3800—3850
0 0 3800—3850
0 0 3350—3400
0 0 3350—3400
0 0 3350—3400
0 0 3350—3400

3500-3600 3 - 6 3300 -  3350
3830 2—3 3350-3400
3800-3900 ? 3400—3450

? ? 3350-3400
3600 ? 6 — 8 3500
3200 ? 12-5 3400-3500

0 0 3400?
0 0 3550-3600
0 0 3600—3650

3900? 5 - 6 3600 -  3700
3700-3720 10—11 3600—3700
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Name des Gletschers, Höhenlage des Gletscher- Lä,ge wählend der 
endes über d. Meere in der Burkhan-Zeit Burnhan-Zeit Km.

106. Tschungurtschak_______
107. Tersskej-Ssarbulak________
108. Nördlicher M usduk________
109. Westl. Karabel (Kukurtuk)_
110. Östl.
111. Kajtschi__________
112. Dschanart_____________
113. Karaart_____________
114. A ig a r t___________________
115. Bogoldscheila_____________
116. K ü lgün ek________________
117. Targalik _____________ ___
118. K ur-T sch im gen___________
119. Tschimgen_________________
120. Bosstanartscha __________
121. Atojnok__________
122. T ü b ________________________
123. Westlicher A rp a__________
124. Ojürma-Akssaj __________
125. Uhlgart_____________
126. Kürs________________________
127. B örkös_____________
128. Kungurtübe-Kokmojnok____
129. Kokssei________________ ___
130. Tscliotschil (Zirkusgletscher)
131. Dscheinage-Kaündii____.
132. Westlicher Kissmak_______
133. Karatasch-Ssujok__________
134. Kisiltschirken_______ ______
135. Pittik _____________
136. Terekketschü_____________
137. O trake___________________
138. Östlicher K is s m a k _______
139. K aradschilga_____________
140. Ordolon___________________

3050 25
3040? 7
3200? 2—3
3550 7'5—8
3470 Zirku sgletscher
3080 34—35
2970 35—38
3630 ?
3800? 1—2
3300—3500 9—10
3300—3500 10— 11
3400 3
3200 15—16
3000 22—23
3250 12—13
2650 22—23
2700 17—20
3320 3
4150 6
3680 25—27
3620 12-17
3610 12—17
2915 26—27
2420 28
3600 2
2800 10-11
3800 Nischengletscher
3100 3—4
3850 1—2
3250 5

? ?
3400 Zirkusgletscher
3950 Nischengletscher
4000
3400 6

Höhenlage des 
stscherendes ü. d. 

Meere heute
Heutige Länge 

km.
Firngiänze 

während der 
Burkhan-Zeit

3900? 3—4 3600—3700
0 0 3600—3700
0 0 3550-3600
? ? 3600
0 0 3550

3740 5 - 8 3500—3550
3450 12—13 3500-3550? ? ?

0 0 3800
4000? ? 3700—3800
4000? ? 3700—3800

0 0 3650
4100—4200 ? 3650-3700
3700 ? 3600—3650
3500—3550 ? 3650—3700
3040 11-12 3600
2950 12-13 3600

0 0 3600
4700—4800 ? 1—1-2 4200—4300
4200? 12—14 4000—4100? 5—10 3900-4000

? 5—10 3900—4000
3600—3700 6—6-5 3500-3600
2850 20 3500

0 0 3650
3500 1 -2 3650—3700

0 0 3800
4000? ? 3650

0 0 3880—3900
4100 ? 2—3 3500
4120 2—3 3500

0 0 3600—3700
0 0 3950
0 0 4000

4000—4100 1 -2 3600—3700



INHALTSVERZEICHNIS.

Einleitung________________— ______— — _________— — — ___— — 130 (4)

Beschreibender Teil.

A) Der Nordabhang der Terskei-Alatau ____________________________131 (5)
1. Das Quellg'ebiet des Tekes__________________________________131 (5)
2. Das Tiek-Tal_________________________________________________  135 (9)
3. Das Kokdscher-Tal________________________________________137 (11)
4. Der Nordabhang' der Gebirgsgegend zwischen Agias und Musart 141 (15)
5. Das Suku-Tal______________________________________________ 144 (18)

Zusammenfassung-____________________________— ___— — _________ 145 (19)
B) Das Gebiet dos Saridschas-Kumarik _____________________________ 146 (20)

1. Der Saridschas oberhalb der Mündung des Kölii___ _________ 146 (20)
2. Kölii ________________________________________________________  148 (22)
3. Der Saridschas unterhalb der Kölii-Mündung und das Terekti-Tal 157 (31)
4. Das Ütsclikül-Tal______________________________________________  162 (36)
5. Das Akschirjak-Tal und der Kumar-Abschnitt des Saridschas__ 164 (38)

Zusammenfassung_____________— ___— ____________— ____________177 (51)
C) Das Gebiet des Taragaj-Narin __________________________________  180 (54)

1. Der Nordrand des Taragaj__________________________________ 180 (54)
2. Der Westrand der Taragaj-Syrt____________________________ 182 (56)
3. Der Siidrand des Taragaj-Syrt ___________________________ 183 (57)
4. Das Borkoldaj-Karaköl-Tal — _______________________________187 (61)
5. Das Grosse-Narin-Tal bis zur Mündung des Kleinen-Narin-Tales 190 (64)
6. Das Burkhan-Tal__________________________________________ 195 (69)
7. Die Nordseite des D jitim tau____ __________________________ 199 (73)
8. Die Nordseite des Nuratau__________________________________ 200 (74)
9. Der Kitschine-Narin-Syrt ___________________________________ 202 (76)

10. Das Narin-Tal zwischen Kitschine-Narin und Atbaschi-Mündung 205 (79)
Zusammenfassung_______ ___— — ______„  ________________________211 (85)
D) Das Becken des Atbaschi und des Grossen-Narin________________213 (87)

1. Das Ulan-Tal_________________________________________________  213 (87)
2. Der westliche D ja n g id jir__________________________________216 (90)
3. Die Umgebung des Araschanbel_______ __________________ __ 218 (92)
4. Das nördliche Boguschti-Tal_______________________________ 219 (93)
5. Das Basch-Keltebuk-Tal___________________________ _________ 221 (95)



( 2 0 8 ) INHALTSVERZEICHNIS 3 3 4

6. Das Taschrabat-Tal__ __ _____— __ — — _________________ 222 (96)
7. A rpa -S yrt.._____________— — — — ___— — — — ______ 223 (97)
8. Bitsckanssu__________— — — .. — — — — — - ___— 225 (99)
9. Das Kogart-Tal_____________— — -- — __ — — _________ 226 (100)

10. Das Tscliitti- und Bitschan-Tal  — —        227 (101)
Zusammenfassung  —  — — — — — — — „  — — — — — 228 (102)
E) Die Üsüngegusch-Akssaj-Tschatirkul-Gegend______________________ 228 (102)

1. Üsüngegusch-Karassaj_______— ___— _____ ____________— 228 (102)
2. Der Tura-Gletscher und der obere Abschnitt des Üsüngegusch 230 (104)
3. Siid-Akkorum und K arakorum___________________________ 233 (107)
4. Nord-Koksckal-Kogart____— — _. _ — __ _______________ 237 (111)
5. Das Süd-Bog-usckti-Tal_____________________________________ 238 (112)
6. Das Nord-Terekti-Tal und seine Umgebung .. _ _ ____________  238 (112)
7. Das Kokkija-Tal______________________________________________  239 (113)
8. Das Innengebiet des A kssaj_______________________________241 (115)
9. Die Umgebung’ des Tschatirkul____________________________ 243 (117)

Zusammenfassung___________________„ ___— — _________________ 246 (120)
F) Kokschal-Talung und Karatake-Gebirge_— _____________________ 247 (121)

1. Die Kokschal-Sclilucht_____________________________________ 247 (121)
2. Beschmojnok _____________— ___________________________ 251 (125)
3. Süd-K ogart__________________________________________________ 252 (126)
4. Die nördlichen Nebentäler des Kokschal zwischen den Ajaktik-

und Apatalkan-Mündungen _______ _______________________ 253 (127)
5. Das Apatalkan-Gebirge __________________________________ 254 (128)
6. Der Unterlauf des Kokschal_______________________________ 255 (129)
7. Die Umgebung des Bülötü-Passes_________________________ 257 (131)
8. Der Nordhang- des Karateke-Gebirges______________________  257 (131)
9. Der Südhang des Karateke-Gebirges _______________________ 258 (132)

Zusammenfassung_________________________________________________  263 (137)
G) Das nördliche Flussgebiet des Kaschgardarja____________ _____ 264 (138)

1. Der Tangitar-Terekssaj __________________________________ 264 (138)
2. Oberer Abschnitt des Tojun-Tales_________________________ 267 (141)
3. Das Tojun-Ssujok-Tal___ „  . .  — ______ — — _______ 268 (142)
4. Ü rukssaj______________________________________ _ _________ 270 (144)
5. Die beiden Quelltäler des Ütschtasch______________________ 271 (145)

Zusammenfassung_________________________________________________ 271 (145)
H ) Der Nordhang des Bolor-Gebirges_____________________ _________ 272 (146)

1. Die Kisilart-Talimg____________________________ „ ____ 272 (146)
2. Das Tal des Aigartssu— __ __ — ____— — _ _ ____________ 274 (148)
3. Das Targalik-Tal ___________________________________________  276 (150)
4 Tschimgenssu ________________— ________________________ 276 (150)
5. Ulugart-Bostanartscha_____________________________________  279 (153)
6. Das Atojnok-Tal______________ ________________________________  281 (155)
7. Das Tüb-Tal__________________________________________________ 284 (158)

Zusammenfassung —          —  _ _     284 (158)
l )  Das Gebiet des Kiakbaschi-Ges      _ _       286 (160)

1. Kiakbaschi-Pamir ________________________________________ 286 (160)
2. K ok m ojn ok___________________ ______— ___ _______________ 293 (167)



( 2 0 9 ) INHALTSVERZEICHNIS 3 3 5

3. Der Koksei-Gletscher und der Unterlauf des G e s __________ 294 (168)
4. Das Tschotschil-Tal________________________________________ 297 (171)

Zusammenfassung _ _ ______________________________________________ 297 (171)
J) Die Gegend des Üssendarja und des Jarkanddarja________________ 299 (173)

1. Die obere Gegend des Üssendarja_________________________ 299 (173)
2. Die Terrassen des Tschimgendarja und das Kisiltschirken-Tal 300 (174)
3. Das Otrake-Tal __ _ _ __________________________________ 302 (176)
4. Das Dscheinage-Kajündü-Tal_____________________ _ _ ____ 304 (178)
5. Das Keklidschül-Tal ___ ____________ _ _______________ 305 (179)
6. Das Karaagil-Tal _____________________________________ 305 (179)
7. Das Kissmak-Tschumbus-Tal__________________________ _ ___ 306 (180)
8. Das Ssug-urluk-Tal ________________________________________ 307 (181)
9. Das Gidjek-Tal___________________________________________ 307 (181)

10. Das Ordolon-Tal_________  _______________________________ 307 (181)
11. Der Koschötök, Tscharling und die Talserie von Kuscherabi

(Jarkanddarja)___________________________________________ 308 (182)
12. Das Arpalik-Tal_______ __ __________________________________ 310(184)
13. Das Düngürek-Tschimgen-Tal ____________________________310 (184)

Zusammenfassung______________________________________________— 310 (184)
K l i m a ä n d e r u n g e n  i n  P l e i s t o z ä n  ______________________312(186)
T a b e l l e  d e r  G l e t s c h e r  i n  d e r  B u r k h a n - Z e i t ____— 329 (203)





III

Paleog-en. (4 Taf.) [3'R] — G eneralind ei z. d. Bdn. I —X. [3*—] — Bd. X I . B ökh, J. Geol. Verh. 
d. ob. Izatales u. petroleumführende Ablag. (1 Taf.) [T 8 ] — 2. Inkey, B. Bodenverli.Y. Pallag'. (1 
Taf.) [0*8] — 3. Halayats J. Geol. Verb. d. Alföld zw. Donau u. Theiß. (4 Taf.) [2*2] — 4. Gesell, 
A. Geol. Verh. d. Kremnitzer Bergb. (2 Taf.) [2*4] —  5. R oth, L . Erdölführende Ab­
lager. b. Zsibö. (2 Taf.) [1*4] —  6. (vergr.) —  7. Treitz, P. Bodenkarte y . Magyarövär. 
(1 Taf.) [2 '—] — 8. Inkey, B. Mezöhegyes agron. geol. (1 Taf.) [1*4] — Bd. X I I .  1. B öckh,
J. Geol. Verh. r. Sösmezö u. Petroleum-Ablagerungen. (1 Taf.) [3*5] — 2. H oküsitzky,
H. Agrogeol. Verh. v. Muzsla u. Bela. (2 Taf.) [1*7] — 3. A dda , K. Petroleumschürfungen 
i. Kom. Zemplen. (1 Taf.) [1*4] — 4. Gesell, A. Petroleumvork. b. Luh. i. Ungtal. (1 Taf.) 
[0*G] — 5. H orusitzky. H. Agrogeol. Verh. d. III. Bez. y . Budapest. (1 Taf.) [1*3] — 
Bd. X III. 1. B öckh, H. Geol. Verh. v. Nagymaros. (9 Taf.) [3 '—] — 2. S chlosser, M. 
Parailurus anglicus u. Ursus Böckhi. (3 Taf.) —  B öckh, H. Orca Semseyi. (1 Taf.) 
[1*4] — 3. H orusitzky, H. Hydrog. u. Agrogeol. Verh. v. Komärom. [0*5] — 4. A d d a , K. 
Petroleum-Schürfungen i. d. Kom. Zemplen u. Sdros. (1 Taf.) [1*4] — 5. H orusitzky, H. 
Agrogeol. Verh. v. Bdbolna. (4 Taf.) [2*4] — 6. P a l f y , M. Ob. Kreideschichten v. Alvine. 
(9 Taf.) [3*6] — Bd. XIV. 1. G orjanoyic-K p.amberger, K. Palaeoichthyolcig. Beiträge. (4 
Taf.) [1*2] — 2. P a p p , K. Heterodelphis loiodontus a. d. Miocän Ungarns. (2 Taf.) [2* — J 
— 3. B öckh, H. Geol. Verh. d. Vashegy u. Hradek. (8 Taf.) [4*—] — 4. Br. N opcsa, F. 
Geol. v. Gyolafehervär, Deva, Ruszkabänya u. rmnän. Landesgr. (1 Taf.) [4*—] — 5. 
GCll, W., Litfa, A., Timko, E. Agrogeol. Verh. d. Ecsedi läp. (3 Taf.) [3*—] — Bd. XV.
I. P r in z , J. Fauna d. ält. Jurabildg. i. nordöstl. Bakony. (38 Taf.) [10*—] — 2. R ozlozsnik . 
P. Motam. u. paläoz. Gesteine d. Nagybihar. [1*—] — 3. S taff , H. Stratigr. u. Tekton, 
d. Gerecsegeb. (1 Taf.) [2* - ] — 4. P o sew itz , T. Petroleum u. Asphalt i. Ungarn. (1 Taf.) 
[4*—] — Bd. XVI. 1. L if f a , A. Bemerk, z. Staff’s „Gerecsegeb.“ [1* — ] — 2. K adic , O. 
Mesocetus hungaricus. (3 Taf.) [8 '— ] —  3. P a p p , K. Geol. Verh. y . Miskolc. (1 Taf.) 
[2*—] — 4. R ozlozsnik, P. ti. E mszt, K. Banatite d. Kom. Kr.-Szöreny. (1 Taf.) [3*—] —
5. V adäsz, M. Unterliass. Fauna v. Alsdrälcos. (6 Taf.) [3*—] — 6. B öckh, J. Petroleum- 
Schürfungen i. Ungarn. [3*—] — Bd. XVII. 1. Taeger, II. Geol. Verh. d. Vertesgebirges. 
(11 Taf.) [7*5] —■ 2. H alayats, J. Neog. Sedimente y . Budapest. (5 Taf.) [6*5] — Bd. XVIIL
1. Gaal, St. Sarm. Gastropodenfauna v. Räkosd. (3 Taf.) [4'—] — 2. V adäsz, M. Paläont. 
u. g-eol. Verh. am linken Donauufer. (1 Taf.) [3*5] — 3. V ogl, V. Bryozoonfauna d. 
Mergels v. Piszke [2*—] — 4. P alfy, M. Erzgänge d. siebenbürg. Erzgebirges. (8 Taf.) 
[14*—] — Bd. X IX . 1. Jaczewsky, L. Physisch-chemische Natur d. Wasserquellen. [2*—]
2. V adäsz. M. Paläontol. y. Kleinasien. (4 Taf.) [4*5] — 3. K adic, O. u. K ormos, T. Fels­
nische Puskaporos u. ihre Fauna. (2 Taf.) [3'—] — 4. K ormos, T. Canis Petenyii u. and. 
Funde. (2 Taf.) [3*— ] —  5. Schreibe, Z. Thermalquellen i. Budaer Geb. (1 Taf ) [3*— ] —
6. R ozlozsnik , P. Montangeol. Verh. y. Aranyida. (8 Taf.) [10*—] — Bd. X X. 1. K ormos, 
T. Paläolith. Ansiedelung b. Tata. |3 Taf.) [5*—] — 2. V ogl, V. Eociine Mergel im Viuodol. 
(1  Taf.) [3 '—]  — 3. S chubert, R , Fischotolithe d. ung. Tertiärabl. [2*— ] —  4. H o rcsitzky , 
H . Agrogeol. Verh. y Kisber. (4  Taf.) [5 '—-] —  5. H ofmann, K. u . V adasz , M. Mittelno- 
okome Lamelhbr. d. Mecsckgeb. (3 Taf.) [4*—] — 6. Terzaghi, K. Hydrogr. u. Morpliol. d. 
Karstes. (2 Taf.) [6'—] — 7. A hlburg , J. Erzlagerstätt. d. oberimgar. Erzgeb. [5*—] — 
Bd. X X I. 1. Vendl, A. Sand- u. Bodenproben a. Zentralasien. (2 Taf.) [5*—] — 2. R enz,
K. Entw. d. Juras y. Kepliallenia. (1 Tat.) [3*—] — 3. Vadäsz M. Liasfoss. a. Kleinasien. 
(1 Taf.) [4*—] — 4. Zalänyi, B. Mioz. Ostracoden a. Ungarn. (5 Taf.) [7*—] — 5. V ogl, 
V. Paläodyas y. Mrzla Vodica. [1*5] — 6. Mauritz, B. Eruptivgest. d. Mecsekgeb. 
(1 Taf.) [4 —] — 7. Bolkay, St. Foss. herpetology of Hungary. (2 Taf.) [5*—] — 8. 
Tuzson,, J. Beitr. z. foss. Flora Ungarns. (9 Taf.) [8*—] — 9. Szentpätery', S. Petrogr. 
Beitr. a. Zentralasien. (3 Taf.) [5*5] — B d. XXII. 1. V endl, A. Geol. u. Petrogr. d. 
Velencegeb. (4 Taf.) [6'—] — 2. Halayats, J. Bohrung i. Nagybecskerek (3 Taf.) [4*—] —
3. K ormos, T. Präglaz. Raubtiere y . Püspökfürdö. (1 Taf.) [2*—] — 4. Jablonszky. E. 
Mediterr. Flora y . Tarnöc. (2 Taf.) [4*—] —  5. S omogyi, K. Neokom d. Gerecsegeb. (3 Taf.) 
[ö*—] — 6. K ormos, T. u. L ambrecht, K. Felsnischo y . Remetehegy u. i. postglaz. Fauna. 
(2 Taf.) [3*—] — Bd. X X III. 1. Br. N opcsa, F. Dinosaurier a. Siebenbürgen. (4 Taf.) 
[5*— ] —  2 Jekelius E. Mezozoische Fauna y . Brassö. I — II. (6 Taf.) [8. ]  — 3. B.) 
FkJkRvÄRY, G. Rana Mehelvi. (2 Taf.) [2*5] —  4. K adic, O. Erforsch, d. Szeletahöhle. (8 Tafr. 
[11*—] —  5. V ogl, V . Tithonbildg. i. Adriagebiet. (1 Taf.) [2 * - ]  — Bd. XXIV . 1. L am­
brecht, K. Plotus i. Ungar. Neogen. [1*—] — 2 —5, J ekelius, E. Mesoz. Faunen y . Brassö. — 
L eidenfrost, J. F oss. Siluriden Ungarns. — Baron N opcsa, F. Geol. d. Küstenkette 
Nordalbaniens. — H alayats, J. y . Die oberpont. Mollusk. Fauna v. BaltaYär. [6*1] — 
Bd. XXV. 1. L örenthey, E. Beitr. z. Entw. d. Eozäns u. s. Fauna in Nordalbanien. (2 Taf.) 
[2*50], — 2. P ongräcz A. Über foss. Termiten Ungarns. (3. Taf.) [2' ] — 3. H orusitzky, II. 
Hydrogeologie u. nat.-ökonom. Zukunft d. Thermen y. Tata u. T öyätos. (Mit geol. Karte.) 
[2*50], — 4. SchrEter, Z. Die lauen Thermen y. Eger (Erlau). (Mit geol. Karte.) [1*20]. —



I V

5. prihz, Gr. Beitr. z. Glaziologie Zentralasiens. (4 Taf. u. 57 Textfig.) [—'—]. — Bel. XXVI. 
In Vorbereitung. — Bd. XXVII. 1 de la H akpe, Ph.—R ozlozsmk, P. Materiaux p. serv. ä 
une monogr. d. Nnmmulines et Assilines. [3'—]. —  2. K utassy, A. Beitr. z. Stratigraphie 
u. Paläontologie d. alpinen Triasschichten in d. Umg. v. Budapest. (6 Taf.) [6'—]. —
з. In Vorbereitung. — Bd. X XV III. 1. R oth  v. T blegd , K. Beitr. z. Geologie von Alba­
nien. Die Gebirgsgegend südlich v. Prizron. Mit einem Anhang v. S zextpeteky , S. Petro­
graphie d. siidl. Gebirgsgegend v. Prizren in Albanien. (7 Taf.) [4‘—].

3. G eologlea H ungarica . (Auch in Sonderabdrücken.)
Tom . I. 1. R oth , K. Eine oberoligoz. Fauna a. Ungarn. (6 Taf.) [12'—] — 2. V adäsz, 

M. Mediterr. Echinodermen Ungarns. (6 Taf.) [14.—] — 3—4. L öczy, L. jun. Monogr. d. 
Villänyer Callovienammoniten. (19 Taf.) [25‘—] — Tom . II. 1. Schlestyger, W. Mastodon­
reste d. ungar. Museen. (22 Taf.) [25'—j

4. P raktische, G elegenheits- u. volkstüm liche Publikationen .

(In d. Reihenfolge d. Erscheinens.)
P etbik, L. Üb. ungarische Porzellanerden u. Ryolithkaoline. 1887. [ ! '—] — Petiuk,

L. Verwendbarkeit d. Ryolithe f. kerain. Industrie. 1888. [1'—] —  Petkik, L. Hollöhäzaer 
(Radvänyer) Ryolithkaolin 1889. [1 —] — K alecsinszky, A. Üb. d. ungar. Thone u. bei 
d. Tlioniiidustrie verwendb. Materialien 1894. [1'51 — Halavats J. Allg. u. paläontol. 
Literatur d. politischen Stufe Ungarns. 1904. [2'—J — F ü h r e r  durch d. Museum d. 
kgl. ung. Geologischen Anstalt. 1909. [P —] — T öth , J. Chem. Analyse d. Trinkwasser 
Ungarns. 1911. [10'—] — C a t a l o g u s  in littoras digestus librorum Bibliothecae Inst 
Geol. R. Himg. 1911. [2'—] — C a t a l o g u s  arte conclusus Bibliothecae Tust. Geol. R. 
Hung. 1911. [2'—] — H okusitzky, H. u. Siegmeth, K. Zusammenfass. d. Literatur (1549— 
1913.) üb. Höhlen Ungarns. 1914. [21—] — Ikkey, B. Geschichte d. Bodcukundo in 
Ungarn. 1924. [3 '— ]  —  L aszlö, G. u . E mszt, K . Torfmoore u. ihr Vorkommen i. Ungarn. 
1916. [10'—] — Sigmond, A. Methoden d. rneclian. u. physikal. Bodenanalyse. (Anh. 
Glötzeb, J. Meth. z. Bestimm, d. Bodenschrumpfung.) 1916. [3 '— ] —  Papp, K . Der 
Eisenerzvorrat d. ungarischen Reiches. 1917. [15'—j

5. G eologisch  k olorierte  K arten .
A) 1:75,000.

a) Mit Erläuterungen [ä 25'— ] —  B erczna u. Szinever (Z. 12. K. X X I X .)  orl. 
d. T. P osew itz . —  B rusztura u. P oroh i (Z. 11. u. 12, K. X X X .)  erl. d. T. P o sew itz . — 
D ognäcska u. G attaja (Z. 24. K. X X V .)  erl. d. J. H ala vats . —  E rsckn jvär u. K om ärom  
(Z. 14. K. X V III .)  erl. d. E. Tbiko. — Fehertem plom , Szäszkabänya u. Ö m oldova (Z. 26
и. 27. K. XXV.) erl. d. J. H ala vats . u . Z. S c h r e ib e . — G yertyän liget (K abo la  P ojana ) 
(Z. 13. K . X XX .) erl. d. T. P osewutz. —  K rassova  u. T eregova  (Z. 25. K. XXVI.) erl 
d. L. Rom. —  M agyarszölgyen  h . P ärkdnynäiia (Z. 14. K. XIX.) erl. d. H. H okusitzky 
—  M agura  (Z. 19. K. XXVIII.) erl. d. M. P ä l f y . —  N agyszom bat (Z. 12. K . XVII.) erl. d. 
H. H orlsitzky . —  Ökörm ezö u. Tuchla (Z. 11. K. XXIX.) erl. d. T. P osew itz . —  
Szäszsebes (Z. 22. K. XXIX.) erl. d. J. H ala v a ts . —  Szem pc u. T allös (Z. 13. K. XVII.) 
erl. d. H. H okusitzky. —  Tem eskutas, O ravicahänya (Z. 25. K. XXV.) erl. d. L. R oth . —  
V dgsellye u. N agysu rd ny  (Z. 13. K. XVIII.) erl. d. H. H okusitzky.

b) O hn e E rlä u te ru n g e n  [a 20'—] — A bru d ban ya  (Z. 20. K. XXVIII.) — 
N a g y rä ra d  (Z. 17. K. XXVI.) — K ism arton  (Z. 14. K. XV.) — R esicabänya u. K aränsebes 
Z. 24. K. XXVI.).

C) V erm ischte K a rten blätter.

Die i. Betrieb stehenden u. i. Aufschlüsse begriff. Lagerstätten v. E d e l m e t a l l e n  
E r z e n ,  E i s e n s t e i n ,  M i n e r a l k o h l e n ,  S t e i n s a l z  u. and. liutzb. Mineralien 
a. d. Territor. d. Länder d. ung. Krone (1:900,000, B öckh u. Gesell, 1898) [5'—] — 
Übersichtskarte der im Gebiete der Länder der ung. Krone vorhandenen städtischen 
Wa s s e r l e i t u n g e n ,  a r t e s i s c h e n  und g e b o h r t e n  B r u n n e n  (1:900,000, 
S zontagh . 1908) [5‘—].



P r in z : B e iträ g e  zu r  G la z io lo g ie  Z en tra la s ien s Milt. a. d. Jahrb. d. kgl. Ung. Geol. Anstalt. Bd. XXV., Taf. VIII.

Burkhanzeitliche j 
Seitenmoräne des . 

Atojnok-Gletschers l

Burkhanzeitliche 
Grundmoräne mit 

erratischen Blöcken

■*- Ende des östlichen 
Atojnok-Gletschers

Unterer Rand der 
holozänen Stirn­
moräne des östlichen 
Atojnok-Gletschers

■ *- Burkhanzeitliche 
Seitenmoräne

Das Trogtal des Atojnok-Gletschers.



P rin z : Beiträge zur G lazio logie  Zentralasiens, Mitt. a d. Jcilirb. d. kgl. Ung. Geol. Anstalt. Bd. XXV., Taf. IX.

2. Die grosse Stirnmoräne des Burkhan





E R K L Ä R U N G  Z U R  T A F E L  X .

Die Isohypsenkarte ist eine Zeichnung des Autors auf Grund eigener Auf­
nahmen. Die heutigen Gletschergebiete sind durch schwarze Flecken dargestellt.

Kolpakow 
K I. und K II. 
Ka 
A 
Ki
D I, II, III. IV

=  Kolpakowskij-Gletscher.
=  Kölü-Karakoltör-Gletscher. 
=  Tschagir-Kaündü-Gletscher. 
=  Ajre-Gletscher.
=  Kajtschi-Gletscher.
=  Tujuk-Dschanart-Gletscher.

Die weissen Flecken bedeuten Vergletscherungsgebiete während der Burkhan- 
Zeit. Die untersten Stirnmoränen sind punktiert.



Prinz: Beiträge zur G lazio logie  Zen tralasiens Milt. a. d. kgl. Ung. Geol. Anstalt Band, XXV., Taf. X.

Karte der burkhanzeitlichen Vereisung des Saridschas-Akschirjak-Gebietes,





E R K L Ä R U N G  Z U R  T A F E L  X I .

Verzeichnis der Täler auf der Übersichtskarte, welche die pleistozäne Ver­
eisung des zwischen Tarim-, Fergana- und dem Dschungarischen-Becken gelegenen 
Gebirges darstellt.

1. Tekess.
2. Tiek.
3. Kokdscher.
4. Agiass.
5. Suku-Kaschkatör.
6. Ssaridschass.
7. Kölü.
8. Szaridsehass-Terekti.
9. Akschirjak.

10. Dschanart.
11. Kajtschi.
12. Bikirtik.
13. Borkoldaj.
14. Bosdjalpak.
15. Ssaridschass-Kumar 

(=Kumarik, Akssu).
16. Borkoldaj-Karassaj.
17. Taragaj-Akkurgan.
18. Arabel-Djaktasch.
19. Tschakirkurum.
20. Borkoldaj-Karakol.
21. Külgünek.
22. Karatasch.
23. Djamanitschke.
24. Burkhan.
25. Dschelangatsch.

26. Dscheletübe-ssu.
27. Kitschine-Narin.
28. Ssultanssari-Kai’aköl.
29. Nura.
30. Gross-Narin.
31. Ulan.
32. Djangidjir.
33. Atbaschi.
34. Nord-Boguschti.
35. Keltebuk.
36. Taschrabat,
37. Karakojin.
38. Alabuga.
39. Arpa.
40. Arpa-Djagalmaj.
41. Arpa-Ssujok.
42. West-Tschitti.
48. Fergana-Kogart.
44. Karakuldscha.
45. Karadarja-Tar.
46. Alaiku.
47. Akssaj-Terekti.
48. Akssaj.
49. Müdürüm.
50. Kokkija.
51. Üsüngegusch.
52. Üsüngegusch-Karassaj.

53. Kokschal.
54. Musduk.
55. Arpatschötschök.
56. Kiptschak-ssu.
57. Terek-ssaj.
58. Tschakmak.
59. Tojun.
60. Ssujok.
61. Üruk-ssaj.
62. Ütschtasch-Kisilssu.
63. Aigart.
‘64. Tschimgen-ssu.
65. Bosstanterek.
66. Bosstanartscha.
67. Atojnok-Argos.
68. Ges.
69. Kiakbasclii-pamir.
70. Üssen-darja.
71. Tschimgen-darja 

(Karatasch-Merki).
72. Tschutek.
73. Kengkol.
74. Kisil-Tscliimgen.
75. Arpalik.
76. Tscharling.
77. Jarkand-darja.





E R K L Ä R U N G  Z U R  T A F E L  X I I .

Wörterverzeichnis der auf der Karte aufgenommenen ungarischen Ausdrücke.

=  Glimmerschiefer

A. karbon möszkö=Unterkarbon Kalk­
stein

Barkhänok =  Barchane 
Burkhan-morönäk hatära =  Die Grenze 

der Burkhan-Moränen 
Csillämpala I 
Csillämp. i 
Diabäz =  Diabas
Felvette . . .  =  Aufgenommen von . . . 
Fillit =  Phyllit
F. kröta meszkö =  Oberkretazischer 

Kalkstein 
Gnejsz =  Gneis 
Granit =  Granit 
Halomvidek =  Hügelland
— hägö =  Gebirgspass
— hegy, hg., h. =  Berg 
Hegygerinc =  Bergrücken 
Homoksivatag (
Homoksiv. =  Sandwüste
Ismeretlen =  Unbekannt

Jögär =  Gletscher 
Kavicssivatag (

siv i Schotterwüste
Kvarcit =  Quarzit 
Kvarcitfal =  Quarzitwand 
Kvarchomokkö (
Kv. homokkö | =  Quarzsandstein 
Kongl. =  Konglomerat 
Meszkö =  Kalkstein 
Meszkö kongl. =  Kalksteinkonglomerat 
Meszpala = ; Kalkschiefer 
Szpilozit =  Spilosit 
Szürke homokkö =  Grauer Sandstein 
Takarö-rätolödäs =  Decke-Überschie­

bung
Tavasz kivetelövel szdraz =  Mit Aus­

nahme des Frühlings trocken 
Vöröshomokkö =  Roter Sandstein 
Yörös konglomerät l =  Rotes Kong'lo- 
Vörös kongl. \ merat

Anmerkung: Die Ortsnamen sind fonetisch nach der ungarischen Schreib­
weise aufgenommen. (Also: s =  sch, sz =  ss, z =  s, gy =  dj, cs =  tsch, ty =  tj.)



P rin z : B eiträge zur G lazio log ie  Zentralasiens, Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. Ung. Geol, Anstalt. Band XXV., Taf. XII.

Übersichtskarte des Bolor-tag Gebietes.
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ÜBERSICHTSKARTE
DER PLEISTOZÄNEN VEREISUNG 

DES GEBIRGES ZWISCHEN TARIM-, 
FERGANA UND DEM DSCHUNGARISCHEN

BECKEN
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Grenze der Akkija- 
Vereisung
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